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Vorrede.
d DDyn der XRXXXlll. Abhandlung des VI. und lezten Theils dieſer ReJ

denſtunden liefere ich meinen Leſern einen Auszug aus dem Buch des Abts

de Ma bly des Principes des Negocians, welches vielen Beyfall gefunden
hat, und zwar mit einigen Anmerkungen. Wenn die Staatsleute die-
ſes Mannes Lehren ofters befolgten, ſo wurden ihre Rathſchlage die Welt
ſeltner in Feuer und Flamme ſetzen. Nicht nur manche Leidenſchaften, ſon
dern auch die unrichtige Begriffe von der wahren Wohlfart eines Staats
und demjenigen, was deſſen Regenten zur Ehre gereicht, tragen ſehr vieles
dazu bey, daß ſolches ſo oft geſchiehet. Man kann daher nichts heilſamers
vornehmen, als diejenige, ſo am Ruder ſitzen, zu uberzeugen ſuchen, daß der
Misbrauch einer uberwiegenden Macht, Unternehmungen, welche die Kraf-
te eines Volks uberſteigen, und die Entſchließung, alles auf das Spiel zu
ſetzen, um maßige Vortheile zu erjagen, wenn es auch von den groſten Hel
den geſchiehet, ihren Pflichten und der politiſchen Klugheit zuwiderlaufen.
Mably ſchmeichelt ſich c. 4. P. 47. mit der Hofnung, daß ſein Buch nicht
ohne allen Nutzen ſeyn werde, wenn er ſchreibet: Peutêtre même, j'oſe
l'eſpérer, que mes reflexions perſuaderont quelque homme, qui parvenant
un jour au gouvernement des affaires, n'y auroit apporté que les préjuges
communs qui, condur au contraire par des maximes puiſſées dans les
ſources les plus pures, fera pendant quelques inſtans le bonheur de ſa Na-
tion, en ne troublant pas celui de ſes voiſins. Quel objer plus utile peut
ſe propoſer un écrivain? Deswesen wird es hoffentlich niemand tadeln,
daß ich ſo heilſame Lehren mit hiſtoriſchen Zeugniſſen und den Beobachtungen
groſſer Manner zu erlautern und zu beſeſtigen ſuche, jedoch einige Jrrthu
mer bemerklich mache, die ſich in dem Buche finden.

Die RRXXIV. Abhandlung von dir Selbſthulfe ſuchet wider
die Einwurfe des Herrn Geheimten Raths Sundcerm ahler dasijenige
zu befeſtigen, was in der XRXVII. Abhandlung behauptet worden.

So beſcheiden die Streitſchriften dieſes gelahrten Mannes abge—
faſſet find, ſo grob und ſchmahſuchtig ſind hingegen diejenige, wodurch die
XXXXV. Abhandlung vom Urſprungj der Landeshoheit in Deutſchland
veranlaſſet worden. Daß ich mit aller Beſcheidenheit geauſſert, was an
des Herrn Hofraths Hanſelmann Beweisthumern der Hohenlohiſchen Landes—
hoheit vor dem lInterregno auszuſetzen finde, hat ihn dergeſtalt oufgebracht,
daß er zwey Folianten wider mich geſchrieben, und vielleicht die ge'ehrte
Welt mit dem dritten beſchenket, zumalen er bey ſeiner gnadigſten Herrſchaft
dadurch ein Verdienſt zu erwerben, und ſolche zu uberreden ſuchet, daß er
ihre Gerechtſame und Prarogativen vertheidige, obwohl dieſelbe bey unſter
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Vorrede.
Controvers auf k ine Weiſe intereßiret int Denn ich mache dem Furſtl.
und Grafl. Hauſe Hohenlohe nuht das mindeſte Hoheitsrecht ſtreitig, und
geſtehe, daß ihm die nahe Anverwandſchaft mit den Kaiſern aus dem Sa
liſchen Hauſe zu einer Ehre gereichet, deren ſich wenig Furſtl. und Grafl.
Hauſer ruhmen konnen. Daß ich aber behaupte, es ſey mit der Gewalt
und den Regalien, welche demſelben anjezt zuſtehen, vor dem Interregno
nicht verſehen geweſen, iſt in demſelben auf alle Weiſe unnachtheilig, und thut
weder deſſen Gerechtſamen, noch ſeiner Ehre den mindeſten Abbruch, bevor
ab, da ich, nebſt ſo vielen groſſen Staatsrechtslehren und der machſtigſten
Chur und Furſten Rathen, von dem Urſorung aller Deutſchen Furſten
und Grafen Landeshoheit ein Gleiches behaupte.

Die XXXXVI. Abhandlung prufet eine Schrift, welche unter dem
Titul: Johann Rirchheim, beyder Rechten Licentiaten, Verſuch von
dem Reichsſtadtiſchen Entſcheidungsziel zwiſchen Catholiſchen und
Proteſtanten zur Erlauteruntg des V. Art. 29. 2. und 13. g. des Os
nabrucker Friedensſchluſſes im Jahr 1764. ans Licht getreten. Sie
enthalt eine, meines Wiſſens niemand bisher in den Sinn gekommene zum
Nachtheil der Evangeliſchen Reichsſtadte gereichende Erklarung des Weſtpha
liſchen Friedensſchluſſes. Jch vertheidige dieientge, welche bieher ſowohl von
Catholiſchen als Evangeliſchen gemachet worden, und ſuche die geknupfte Zwei

felsknoten aufzuloſen.
Mit gegenwartigem VI. Theil ſchließe ich dieſe Arbeit, und mei—

nen Leſern wird es hoffentlich angenehm ſeyn, daß ich demſelben ein Haupt
regiſter uber das ganze Werk benfuge. Hannover den 19ten April.

Jnhalt des ſechsten Theils.
XXXXxIII. Ein Auszug aus des Abts de Mably Principes des negociations, nebſt

Anmenkungen.
XXXXiV. Von der im Weſtphaliſchen Friedensſchluß erlaubten Selbſtdulfe.
XXXXV. Vom Urſprung der Landerdodeit in Deutſchland.

XXKXVI. Von dem Reichsſtadtiſchen Entſcheidungsziel zwiſchen Catholiſchen
und Proteſtanten.



Weg e Seoò Je

Drey und Vierzigſte Abhandlung,
enthaltend einen Auszug aus des Abts de Mably Principes des uego-

tiations, nebſt Anmerkungen.

Auszug.
Eaop. 1. Nach dem Verfall des Carolingiſchen Reichs (a) bis zu der Zeit, Nach dem

Verfallals Carl VIIli. Konig von Frankreich einen Feldzug nach Jtalien vornahm (by des Caro
hatten die Europäiſchen Staaten faſt keine Gemeinſchaft mit einander. Sie lingiſchen
waren in die aäuſſerſte Barbarey verſunken (c), und unaufpdorlich beſchaftigten Reichs
ſelbige innerliche Uneinigkeiten (d), die idnen nicht verſtatteten, ſich um ihre zdn dn

Nachbaren zu beküummern. Die Gewalt der Groſſen des Reichs, und die nig Carls
Macht der Städte (e) erlaubten keinem Konig, die Krafte ſeiner Unterthanen Vill. von
zu vereinigen, und die kurze Zeit, in welcher die Lehnleute Kriegesdienſte zu
leiſten ſchuldig waren (lz, machte es unmoglich, langdaurende und wichtige den zwi

Unternehmungen auszufuhren. ſchen den
Die Geſtalt der Sachen iſt aber verandert, nachdem die Deutſche an Europai

ſchen
gefangen, ſich den Geſetzen zu unterwerfen. Die gzuldene Bulle wurde ver- Staaten
faſſet, und man bemubete ſich des Kaiſers Gewalt mit der Freyheit der Fur ſelten
ſten beſtehen zu machen Jn Spanien vereinigte Ferdinands und Jſabel-Staats—

geſchafte
len Heyrath Caſtilien und Aragonien, mithin erlangten dieſe jenſeits den verhan—
Pyreneen eine betrachtliche Macht. Auch in Frankreich brachte Carl VIII. und delt.
die ihm folgende Ronige faſt alle Gewalt an ſich.

Strub. Tebenſt. VI. Th. A Zu



2 XXXXIII. Abh. Des Abt de Mably
Als dieſer Zu dieſes Konig Carls Zeiten war Jtalien ein Bild des jetzigen
Konig Ne Europa (n). Der Romiſche Hof und die Republick Venedig machten ſich ein—
apolis undMatland ander die Herrſchaft daruüber ſtreitig. Die Konige von Neapolis, die Herzoze
behaupten von Mailand und die Florentiner waren unter ſich nicht einig, und bald des
wollte, ga- einen, bald des andern Bundesverwandte oder Feinde. Die ubrige Staaten
be derSpanier, wunſchten vergebens den Frieden, und furchteten immer von ihren Feinden
Jtaliener oder Bundesverwandten uberfallen zu werden, Einige ſahen die Franzofen
und Deut als ihre Beſchutzer an. Andere aber brachte Carls Ebrgeiz ſamt der Beſorg
u nis, daß er, obwohl der erſte Krieg ein ſchlechtes Ende genommen, Jtalien

Unter— zum zweytenmal uberziehen mogte, wider ihn auf. Dieſes veranlaſſete damals
dandlun manche Unterhandlung, indem die Franzoſen Neapolis und Mailand bedaup—
gen Anlaß. ten, der Spaniſche Ferdinand ſie erſchopfen, und ihre Krafte gebrauchen woll

te, um die ſeinige zu vergroßern, Kaiſer Maximilian l. aber Jtalien dem
Reich wieder unterwurfig zu machen ſuchte (i). Die bisder ſeltene Geſandt—
fchaften wurden damals daufiger. Die Staatskunſt aber beſtunde in einem
ungeſtalten Miſchmaſch der Leidenſchaften und unſchicklicher Abſichten.

Kaiſer Kaifer Carl V. brachte zwar ſeine Vergroſſerungsanſchlage in kein Si—
Carl V.Saats. ſtem. Er wuſte gleichwohl die Kunſt jedes Geſchafte mit einer damals unbe—
Kunſt kannten Geſchicklichkeit zu führen. Sein Ehrgeitz machte ihn aber auch in ent—
verurſfache fernten Landen furchtbar. Nur die Nordiſche Eronen nahmen zu ſeiner Zeit
te, daßmehrere an den Händeln des Hauſes Oeſterreich und der Crone Frankreich keinen Theil
Volker an (k). Der Cardinal Richelieu verknupfte allererſt ibre Staatsgeſchafte mit den
den Zwie mittaglichen, indem er das genaueſte Bundniß zwiſchen Frankreich und Schwe—
fugleuen den veranlaſſete,. nach welcher Zeit die Kriege der Schweden, Polen, Ruſſen

ſes Oeſter- und Danen von den Franzoſiſchen und Spaniſchen Staatsleuten nicht mehr
reich und mit Gleichgultigkeit angefehen worden (1).
der Crone Seit 2oo Jahren vermeyneu zwey in Europa herrſchende Machte da—Frankreich Theil zu beſtimmet zu ſeyn, daß eine die andere unter das Joch bringe. Jedwede
nahbmen. trachtet Bundesverwandte zu erkangen, und zwar auch ſolche, in die ſie ein

Mistrauen ſetzet, und ſelbige zu betriegen gedenket (m). Diejenige, ſo machtig
genug ſind, um an den Handeln Theil zu nehmen, und hoffen konnen, ſich
auf anderer Koſten zu vergrööſſern, verkaufen idre Hulfe den Meiſtbietenden.
Schwachere dalten ſich ſo viel moglich vom Ungewitter entfernt, oder nahern
ſich demfelben aus Verwegenheit(n). Wenn Europa in der groſten Ruhe zu
ſeyn ſcheinet, ſo ſetzen feindliche Seſtnnungen und National- Leidenſchaften das
Cabinet der Staatsleute heimlich in Bewegung. Dieſes muß man wohl be—
obachten, die Abſichten ſeines Feindes vorher ſehen, ihm zuvor zu kommen,

und



principes des negociations &c.

und Bundesverwandte zu erlangen ſuchen. Sich auf ſeine eigene Krafte
verlaſſen, iſt Dumheit oder Hochmuth, und ein Zeichen des nahen Verder—
bens.

Anmerkungen.
a) Noch im R. und Kl. Jahrdhundert waren die Deutſche Kaiſer im Nach der

Stande, ſich um andere Voiker zu bekümmern. Sie fuhrten glucklich Krie- Carolinger
ge mit den Franzoſen, Danen, Ungarn, Polen und Slaven, welche durch Jetten da—

Tractaten geendiget wurden. Die bettubte Zwiſtigkeiten mit den Pabſten er- Deutſche
regten aber zu Kaiſer Henrich IV. und verſchiedener ſeiner Nachfotger Zeiten ſo mit andern
manche innerliche Unrude, daß man nicht ferner darauf denken konnte, das Zortern

Anſehen des Reichs auſſer ſeinen Grenzen zu behaupten, und andere Volker ſich geſchafte
unterwürfig zu machen. Dieſe veranlaſſeten zugleich, daß die Lehne, mithin verhan
greſſe und kleine Aemter, erblich wurden, daher Kaiſer und Konige durch de— delt.

ren Vergebung treue Dienſte nicht ferner belohnen, und ſolchergeſtalt ihre
Unterthanen bewegen konnten, die Waffen zu ergreifen, ſo oft ſie es verlang
ten, deren Krafte uberdem die Kreuzzuge ſehr ſchwachten.

b) Die Franzoſiſche Macht war ſchon vor Carls VIll. Zeiten den Eu Die Fran—
ropaiſchen Staaten, und inſonderdheit Deutſchland furchterlich. Die grobe Un— zoſiſche
winenhent der Menſchen in den mitlern Zeiten, und die innerliche Kriege, doe,
welche alle Reiche ſchwachten, hatten den Pabſt faſt zum Herren der Welt ger reits vor
mactt. Er maſſete ſich das Recht an, Kaiſer und Konige abzuſetzen, welches Carl Vill.
derſelbe auch einigemal zur Uebung brachte. Dieſer Weltbeberrſcher geriethe ZSeiten de—

nen Nacheaber ſelbſt in die Franzoſiſche Knechtſchaft, als er ſeinen Sitz von Rom nach haren
Avignon verlegte, weil dadurch Konig Philip von Frankreich das Vermogen furchter—
uberkam, ihn zu nothigen, ſo wie er es ſeinem Jntereſſe gemaß zu ſeyn befande, lich.

andein Boſes und Gutes zu erweiſen, durch welches Mittel ſelbiger beynahe
zur Kaiſercrone gelanget ware. Dle ungluckliche Kriege mit Engelland verſtat
teten ihm aber nicht, ſeinen herrſchſuchtigen Entwurf auszufübren. Nachdem
endlich dieſe geendiget, und die innerliche Gewalt der Franzoſiſchen Konige
ſehr vermehret worden, dachte Carl Vlli. gleich darauf, durch die Eroberung
Jtaliens ſich den Weg zur Kaiſerlichen Wurde zu bahnen, einen groſſen Theil
der Welt wider ihn aufbrachte. G. Datt de pace publica p. 523. n. Io. II.
12. 16. Herr von Olenſehlager Staats- Geſchichte des RKomiſchen Kai
ſerthums in der erſten valfte des XI7 Jahrhunderts in der Einleitung.c) Dieſelbe wuſten alſo den mitlern Zeiten nicht, was ſie von andern Woher es

zu befurchten datten, und wie nothwendig es ſey, wider Machtigere mit meb— d ſhon

reren ſeine Krafte zu vereinigen. S. dieſer Nebenſtunden II. Theils PIII. Ab die Grie—
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chen das handlung H. J. Daß in der klugen Griechen Staatskunſt ſich deren Beſorgnis
Gleichge- in Anſehung des Gleichgewichts der Macht bereits zeiget, bat Hume in den
wicht derVolker zu vermiſchten Schriften p. 129. zugleich aber auch p. 133. angemerket, „wie die
erhalten Romer nie eine folche allgemeine Vereinigung und Bundnis wider ſich gehabt,
bedacht als man wohl vermuthen ſollen, wenn man ihre geſchwinde Eroberungen, und
dewelen ihre Herrſchſucht, die ſich ſo fruhzeitig auſſerte, betrachet. Man habe ſie viel

Herrſchaft mehr ganz rudig ihre Nachbaren einen nach dem andern unter das Joch bringen
der Romer laſſen, bis dieſelbe ihre Herrſchaft faſt über die ganze bekannte Welt ausbrei—
aber nim  jeten.“ Deſſen Urfach war ſonder Zweifel die Unwiſſenheit der mehreſten Vol—
mer einBundniß ker, deren vereinigte Krafte ihrer Macht hatten Schranken ſetzen konnen. Die—
vieler ſen fehlte es ſowohl an hinlanglichem Unterricht von der Beſchaffenheit des
Siegter Romiſchen Staats, als an der Klugheit, einzuſeben, daß anderer Volker Un—
worden. tergeang den ihrigen nach ſich ziehen würde. Zu der Zeit als die Griechen in

Freyheit lebten, hatten ſie mehr Urſach die Perſer und Macedonier als die
Roömer zu furchten. Nachdem aber die Eroberungen Alexander des Groſſen ſo
monchen zu Theil wurden, deren einer den andern zu unterdrucken ſuchte, war
es unmoglich diefe wider die Romer zu vereinigen, und daher wurden ſie al—

le ihnen zum Raube.
Urſachen d) So lange man keinen Militem perpetuum hatte, war es nicht mog
der vielen lich, eine unumſchrankte Gewalt zu erlangen, weil die Unterthanen verweiger—
innerli—Krie-len ſeibſt ihre Feſſeln zu ſchmieden. Vielmehr misbrauchten dieſelbe nicht ſelten
ge in den die Freyheit, worin ſie lebten, und verfagten der Obrigkeit den ſchuldigen Ge—
mittlern horſam. Jn allen eingeſchrankten Morarchien entſtehen wohl innerliche Zwi
Zeiten. ſtigkeiten; aber man laſſet es ſelten zum Kriege kommen. Jn den mitlern Zeiten

waren hingegen die Unterthanen daran gewodnet, ibre Jrrungen mit dem De—
gen auszumachen, und ſie trugen um deſtoweniger Bedenken, ſelbigen wider
ibre Herren zu ziehen, da deswegen niemand beſtrafet wurde, ſondern man an
ibnen nur, als an Feinden, abdndete, was ſie gethan. Die ſchlechte Begriffe,
welche die Menſchen von den Pflichten der Obrigkeit und Unterthanen, auch
überhaupt von dem, was recht und unrecht iſt, hatten, ſammt dem Mangel

wohlbeſtellter Gerichte, waren deſſen hauptſachlichſte Urſachen. S. dieſe Ne—
benſtunden. d. J.

(e) Was die aus der Burgerſchaft genommene Schoppen erkannten,
muſten die Herren der Stadte gelten laſſen, und konnten ohn ihr Zuthun keine
neue Verordnung machen. Die Burger waren Meiſter von den Thoren und
Mauren, welche vor Erfindung des Pulvers ſelten mit Gewalt uberſtiegen wur—
den. S. dieſer Nebenſt. J. Theils P. Abhandlung S. 2. V. Thtils XXXVIII.

Ab



prineĩpes des negociationes &c. 8
Abhandlung F. 3. XXXIX. Abhandlung ſ. 6G. XXAX. Abbandlung S. 3.
VI. Cheils XXXXV. Abhandlung S. 26.

f) Wenigſtens auf ihre Koſten. Nach Ablauf ſolcher Zeit muſte ſie der
Lehnsherr herbey ſchaffen, welches er ſelten vermogte, und daher nicht lange
Krieg fubren konnte. Die Lehnleute beurtheilen auch, ob ſelbiger gerecht ſey,
und dienten darin nicht, wenn ſie ihn fur ungerecht hielten. S. dieſer Neben—

d J ĩü

Deuſchland. Sie entſchiede einige wegen der Kaiferwahl entſtandene Streit- verbeſſerte
fragen. Lieſſe aber das Fauſtrecht noch immer gelten, und verordnete nur Cap. Deutſch

ffidationis cajuslibet, quempiam invadere per incendia, landes
Staats-ſpolia rapinas, niſi diffidatio per tres dies naturales ipſi diſßdando fuerit intima verfaſſung

ra. S. Herrn von Olenſelktager d. Den Befeddungen machte jedoch wenig.
Kaiſer Marimilian l. durch die Errichtung des Cammergerichts ein Ende. Die
Erfindung des Pulvers truge ein groſfes dazu bey, daß die Freyheit der Un—
terthanen eingeſchrarket wurde. Der gemeine Mann konnte mit dem Schießge—
wahr nicht recht umgehen, noch war er damit verſehen. Man brauchte alſo vie—
le um Sold dienende Schützen, welche, ſo lange ſie bezadlet wurden, ihren
Herrn beſſer zu Dienſte ſiunden, als deren Unterthanen, die vielfaltig glaubten,

daß ſie an derſelben Handeln keinen Theil nehmen durften.
n) Di Vergleichung iſt ganz richtig Das Hauß Oeſterreich und Frank- Jtalien

reich hat bisher wechſelsweiſe nach der Herrſchaft der Welt getrachtet. Um die- war zu den
Zeiten Ko

ſes oder jenes zu erſchnappen oder auf eine kurze Zeit in GSicherdeit zu ſtellen, nig Carls
i St aten welchen an der Beybehaltung des Gleichgewichts boch- VIII. von

17. non licere prætextu di

baben diejen ge agelegen iſt, und die das Mehreſte dazu beytragen konnen, deſſen Verruk. Frankreich
ein Bildkung vielfaltig mit gleichgültigen Augen angeſehen, und ſind nicht ſelten dazu des jetzigẽ
Europa.

behulflich geweſen.
i) Einen Theit deſſelben. Denn das ubrige war es immer geblieben.

Der Kaifer hatte aber zu fürchten Urſfach, daß ihm auch dieſes die Franzoſen neh

men wurden.k) Celſus in den Geſchichten Konig Guſtav J. von Schweden Part.
N. p. 238. 239. und der Veifaſſer der Geſchichte der vereinigten Niederlande

P. li. p. aGe. a82. melden, daß ſchon Kaiſer Carl V. Zeiten die Nordiſche
Konige ſich mit denjenigen zuſammen gethan, welche auf des Oeſterreichiſchen

ß Ko Ch ſſt'an von DannemarkHauſes Fall ihre Aufkunft baueten, und da nigs tii
Konig Francisco von Frankreich ein Bundniß dahin errichtet babe, daß ſte

einander gegen ihre Feinde mit Gelde, Schiffen und Mannſchaft Beyſtand lei—
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6 XXXXlll. Abh. Des Abt de Mably
ſten follten. Der Abt Mably widerfpricht ſich ſelbſt in chap. 2. alſo: Francois J. ne-
gocia à Conſtantinople à Stockholm, Charles Quint à Coppeuhague à Verſovie.
Soiche Verbindung bezeuget auch Dallins Geſchichte des Reichs Schweden
P. Iil. p. 270. 273. 278. 279. 300. 301. Jog. 311. 322. 330. 380. 406.

h Wie vollkommen die Schweden erkannt haben, daß auch ihnen an der
Erhaltung des Gleichsgewichts in Europa dochſtens gelegen ſey, erdellet aus
dieſer Nebenſtunden ll. Theils Vitl. Abbandlung S. 16.

Von den m) Ats der Cardinal Maæarin Portugall von dem Friedenmit Spa
Bundniſe nien ausſchlieſſen wolte, ſagte er: Nous avons la liberté de chercher nos avan-
ſen derſchwachern tages ſans conſiderer l'Interet do Portugal, qu'autant que le notre le requiert;
Staaten Wobey Bafſnage in den Anales des Provincer unies p. 23. dieſe Anmerkung
mit mache machet: C'elt ainſi que linteret propre fait la loi ſouveraine des politiquer. lls
tigern. ne penſent à celui de leurs alliés qu'autant, qu'ils leur ſont neceſſaires, ou qu'ile

craignent d'en etre prevenus. IJn den Memoiresde Toregy Tom lIll. p. 51. ſchrei
bet dieſer kluge Staatsmann: On promet heaucoup, quand il eſt queſtion de
former des alliances. tl faut éblouir ceux, qu'on veut engager, lesa attirer
par l'appas des avantages, qu'on fait leur preſenter: mais les guerres ne iont pas
cternelles. Apres un certain tems la pais eſt deſirés, pour l'obtenir, il faut or-
dinairement ſe relacher de quelques uns, ſouvent de tous les avantages, qu'on aétoit
promis mutusllement, en prenant let armes.

n) Mit gutem Grunde ſagten die Brandenburgiſche Rath beym Pu-
fendorf Rer. Brandenburg. Lib. 6. S. 17.  Societas cum potentioribus pericu-
joſa, quibuscum utut forte initio bene conveniat, rebus tamen proſpere ſucceden-

tibus, ſuper ipſa præda lites oriantur, udbi debiliori ea portione acquiescendum,
quam potentioris libido aſſignaverit.

Aus zu g.Schlechte Cap. 2. Zu den Zeiten Konigs Ludewig XlI. von Frankreich waren die
Sirgien. Vorwurfe der Staatsgeſchafte keine wichtige Unternehmungen. Die Staatsteu—

che zu Zei te hatten weder Erfabrung, noch erſetzte deren Mangel ihre naturliche Fabigkeit.
ten Koneg Man lieſſe den Gemuthsbewegungen freyen Lauf, und keiner konnte ſagen, was
enn er eigentlich begehre, daher der Erfolg vom bloſſen Ohngefedr abbinge, und die!

Frankreich Handel geendiget wurden, weil man ſie nicht ausfuhren konnte; wobey auf Treu
gebrauchet und Glauben wenige achteten.
wurde. Die Staatskunſt Kaiſer Carl V. auſſerte mehr Ehrlichkeit, weil er geſchickt

war, und dafür hielte, daß die Untreu bisweilen nutzlich, ein übeler Name aber
allemal ſchadlich ſeyh. Man machte auch zu dieſen Zeiten ſchon aneir nder han
gende Entwurfe, dielte ſich nicht blos bey den gegenwartigen Umſtannden auf,

ſon
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ſondern richtete ſeine Gedanken auf das Kunftige. Engelland begriffe, daß es
Frankteich nicht dürfe zu Grunde richten laſſen, obwobl daſſelbe ſonſt gewohnet

war, die Crone als ſeinen Feind anzuſehen, und Frankreich fande ſich uberzeu
get, wie ihm dboch daran gelegen ſeh, daß die Deutſchen Farſten nicht unter—

drüchet wurden.
Jnzwiſchen war die Kunſt zu negotiiren nichts anders, als die Kantt Regenten

andere zu beliſtigen, und anſtatt man ſuchen ſollen, die Macht des Staats zu ouien fich
vermehren, oder zu befeſtigen, beſchaftigten ſich der Konige und Furſten Rathe nen Abſich—
mit kleinen Abſichten, ohne allgemeine zu haben, und ſuchten nur den Erfolg ei- ten nicht
ner beſondern gewunſchten Sache zu veranlaſſen. Nach einer Erfahrung von beſchafti—

gen, ſo—200 Jahren ſind wir deutiges Tages nicht kluger (a). Leidenſchaften bewegen dern allge—
groſſe Herren und deren Miniſter mehr ihren beſondern Vortheilen gemaß, als meine und
dem Staat zum Beſten zu handeln (b). Wenn jenes geſchehen ſoll, ſo ſchreibet dauerhaf—

teVortheidie Staatskunſt keine Regeln vor. Man kann hundert Fehler und hundert klue le des
ge Unternehmungen anfuhren, die eine ganz andere Wirkung gehabt, als mit Staats zu
Vernunft davon zu erwarten war (c). Hat man aber einen allgemeinen und erlangen
dauerhaften Vortheil des Staats zum  Endzweck, ſo muſſen elle Handlungen ſuchen.

dem Jntereſſe, worauf ſich ſeine Wohlfarth grundet, gemaß eingerichtet und
fortgefuhret werden, mithin iſt ein rechtes Verdaltniß zwiſchen dem Endzweck

und den Grundſatzen der Staatskunſt feſtzuſtellen. Die Handlungen mit an—
dern Staaten ſollten den Mangel eigener Krafte erſetzen, nicht aber an ihre Stel—
te treten. Denn eine Macht wird nur alsdenn mit Nutzen negotiiren, wenn
ſie die Klugheit dat, nichts vorzunehmen, was ihr Vermogen uberſteiget. Han—
delt ein Regent dem weſentlichen Jntereſſe des Staas zuwider, ſo ſchwachet
und ſchopfet er ſich des nicht dauerhaften guten Erfolgs ohnerachtet (d). Er
laſſet die Wohlfarth des Volks von ungewiſſen Begebenheiten abhangen. Der
geſtern erlangte Vortheil wird denjenigen behindern, den man heute zu uber
kommen doffet. Alle Abſichten laufen einander zuwider, und der Staatsrath
daufet durch ein ſolches Betragen die Verwirrung, worin er ſich befindet. Sel
biger muß zu auſſerordentlichen Mitteln ſeme Zuflucht nehmen, welche die Ver—
faſſung des Staats erſchüttern, und ihn auſſer Stand ſetzen, nicht nur wichti—
ge Sachen anzufangen, ſondern ſogar die Verachtung ſeiner Nachbaren zu ver—
meiden. Es iſt ein groſſer Unterſchied zwiſchen dem Schwindel eines Landbe
zwingers, der nicht daran denket, wie es ſeinem Reich ergehen werde, wenn
er nicht mebr vordanden, und einer wobl uberlegten Staatskunſt, durch welche,
indem eine Herrſchaft erweitert, ſolche befeſtiget wird. Ein Furſt, der mit den
Eigenſchaften geboren iſt, die wir heroiſche nennen, kann ſein Volk eine kurze

Zeit
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Zeit über ſich ſelbſt erbheben, und ihm einen ungawohnlichen Muth einfloſſen,
gleichwie das hitzige Fieber die Sterbenden ſtark machet. Nach ſeinem Tode
findet aber das erſchopfte Volk nichts als Schwache, es iſt ſeinen Bundesver
wandten verdachtig, wird von den Nachbaren gedaſſet, und ihm fedlet nur ein
zweiter Held, um ſelbiges gänzlich zu Grunde zu richten. Dem Uedel abzuhel
fen, welches der unſinnige Ehrgeiz veranlaſſet, koſtet es viele Muhe (e).

Anmerkungen.
a) Wenn nicht dieſes alles ſeine vollkommene Richtigkeit datte, wie ware

es alsdenn moglich, daß man die Hofe faſt ſo oft ihre politiſche Grundſatze an
dern ſiehet, als die Kleidermoden.

Die Lei— b) Die Leidenſchaften ſind eine Quelle alles Uebels. Konige und Fur—
denſchaf ſten haſſen und lieben, gleich andern Menſchen, mit und odne Urſach. Jn die
ten dergroſſen Staatsgeſchafte ſollte ſolches billig nicht den mindeſten Einfluß daben. Chanut
Herren ſchreibet in ſeinen Memoires Tom. 2. P. 186: Le Chancelier Onenſtiern re-
und ihrer montra, que les alliauces, qui avoient une ſuite perpetuelle, ne devroient point
Miniſterſind die Stre fondées ſur les affecttiont, que les Souverains prennent les uns pour les autres,
Quelle al- ni ſur l'inclination, qu'on a pour une nation plutot, que paur une autre, les in-
lesUebels. terets der Etats ne ſe menagans pas comme des offices de bienveillance de crivi.

lité.
Ein Miniſter, der die Neigung ſeines Herrn verſpuret, und ibm gern

etwas Angenehmes ſaget, machet denſelben leicht glauben, daß die Woh ontſei
nes Staats erfordert, den, welchen er haſſet, zum Verderben, und ſeinem
Freund zu Liebe Krieg zu fuhren, das Leben vieler Tauſend ſeiner Unte:ihanen
darin aufzuopfern, und die ubrigen arm zu machen. Kann er ſeinen Poſten
nicht behaupten, ohne einen Krieg zu veranlaſſen, oder ſtille zu ſihen, wenn
gleich die Billigkeit und Klugheit will, daß man die Bundesverwandte nicht
verlaſſe, oder an ihren unbeſonnenen Handlungen keinen Theil nehme, ſo ge
ſchiehet dennoch dasjenige, was ihm nutz iſt, wenn es gleich dem Staat ſcha

det.
Auch der Man waget ofters alles, um eine erduldete Beſchimpfung zu ahnden,
unrechteBegrif, oder feinem Feind nicht nachgeben zu durfen, welches unverantwortlich, wenn die

den man Wohblfart des Reichs darunter leidet. Der Spaniſche Gefandte am Wienerſchen
ſich von Hofe mißbilligte es beym Pufendorf Rer. Brandenburg. Lib. 18. S. 83. in
demjenigẽmachet, dem er ſagte: Privatis ſolitum injurias exe qui. Principes, queis ratio ſtatus bo-
was Ehre num publicum norma actionum ſit, ob talia regiam viam haud derelinquere; und
und Uneh Churfurſt Friedrich Wilbelm von Brandenburg auſſerte, wie Pufendorfd.
dinget l. SJ. 124. meldet: ſibi fixum ſedere, ubi de ſalute reipudlica agatur, omnes irri-

vielBoſes. tati
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tati animi impetus ceſſare debere. Der berubmte Leidenſche Profeſſor Peſte! laf
ſet ſich hievon in ſeiner Rede de Damnis ex neglettu juris publicain civitatem re
dundantibus p. 38. 39. alſo vernebmen: Certe hoc populo princeps quisque ſuo de-
bet: na ob cauſſas, quamvis juſtas, leves tamen, facile ignoſcendas arma capiat, nec
ſplendoris ſui cauſſa promte cædat, inque vicem plagis ipſe contundatur. Bayle

dat daber nicht Unrecht, wenn er in dem Didtionaire V. Bourgogne Phihppe Duec
folgende Anmerkung machet: Les Souverains ne peuvent pas ſe gouverner ſelon

les loix rigoureuſes de la Chevallerie. II ſaut qu'en faveur de leurs ſu ets, pour
ſe tirer d'une guerre ombarraſſante, ils faſſent cent choſes, qu'on apelleroit batſeſ-
ſeo ignominie, ſi un Gentilhomme les faiſoit dans une querelle particuhere,. Ce
n'eſt point à eux à ſe piquer delicatement du point d'henneur. L'interet public de-
mande, que ſans préjudice de leur gloire, ils puiſſent ofrir la paix à leur enne-
mi, la lui demander inſtamment pluſieurs années de ſuite, ſans ſe rebuter de
ſa fierté, de ſes dedains. Pour éviter un plus grand mal, ile doivem ſacrifier
leur reputation, leur frontieres au bien de la pais. Qu'un particulier, qui plai-
de pour une terre, s'entete tant qu'il voudra, de n'en avoir point le dementi,
qu'il y mange jusqu'à ſa chemiſe plutöôt, que de ceder volontairement le polſeſſoi-

re. Cela n'eſt pas de conſequenes pour le public. Mais ſi un Prince ſe piquoit
de cette brauoure, il commettroit ſes Etats, il pecheroit contre la maxime, ſa-

lus populi ſuprema lex eſto; puisque la religion même du ſerment, la choſe du
monde la plus ſacrée, la plus inviolable, eſt ſoumiſe à cette loi, la gloire mon-
daine du Souverain n'y doit elle par être ſoumiſe? Un Capitaine Romain aſſure-
que pour la conſervation de l'Etat il faut foufrir même ce qui ett ignominieux. Wer
die Memoiter de Toreyg lieſet, wird ſich uberzeuget finden, daß Ludewig XIV.
und ſeine Minniſter zur Zeit der Gertrudenbergiſchen Tractaten eben alſo gedacht

haben, und weil Konig Carl XlI. von Schweden ſich nicht dergeſtalt uberwin—
den konnte, ſo brachte er ſein Reich in die auſſerſte Noth, ſich um das Leben,
und ſeine Nachfolger um den groſten Theil desjenigen, was die Vorfahren mit

J

ſo vielem Blut erworben hatten.
Noch unverantwortlicher iſt es, wenn man Keieg fuhret, um es zu

abnden, daß ſich ein Volk unſein Abſichten widerfetzet, welches Basnane in
den Anales des Provinces Unies Tom. II. p. 141. alſo tadelt: il y a des Mini-

ſtres, qui croient, que le point d'honneur ſufft, pour rendre une guerre juite,
qui le font conſiſter dans la moindre oppoſition aux deſſeens de leur maſtre, dont la
gloire, ſelon eux, ſeroit ternie, »'il ſuffroit, qu'on put impunement s'oppoſer à
ſes projeis, quoi qu' am hitieux injuſtet. Mais ceux, qui aiment la juſtice la
paix, ſoutiennent, que le ſolide honneur la vraye gloire ſont inſéparables de

Strub Nevenſti. VI. Ch. B ké.
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Féquité, que l'ame d'un heros doit r'élever au-deſſus les petites choſes, bien
loin de s'attacher à des minuties.

c) Furnemlich deswegen, weil der gute Ausgang wichtiger Unterneh—
mungen vielmehr von anderer Menſchen Fehlern, als der Klugheit desjenigen
abhanget, der ſeinen Endzweck erreichet. Mollaston in der Ebauche de la
religion naturelle p. 391. behauptet es alſo: La proſpérité, ou ladverſité, ou le
ſort de l''homme ici has, dependent moins de ſa propre ſageſſe, on de ſon impru-
dence, que de ſa ſituation parmi les autres hommes, de ce qu'ils font. Les ſui-
tes naturelles de notra ceonduite venant, pour ainſi dire, à ſe croiſer avec les ſui-
tes naturelles de la conduite d'autrui, ſe trouvant unies entremêléos avec les
actions du reſte des hommes, il en reſulte tres ſouvent des choſes que nous n'a-
vions pas nous mêmes projettéẽes ni prevues.

Die Ver b) Daß dieſem weſentlichen Jntereſſe es zuwiderlauft, wenn ein Reich
zt ſo machtis wird, daß vieler andern vereinigte Krafte ihm kaum widerſteben kon

gewichts nen, davon hat ſich ſonſt die ganze Welt uberzeuget gefunden. Beym Rouſſſet
lauft dem in Recueil Hiſtorique Tom. VI. p. 399. ſchreibet der Freerbriton: Si quel-
weſentlichen Jnte- Jue Prince ſurpaſſe ſes Voiſins en pouvoir, d'une maniere, que ceux- ci ne ſoient
reſſe der pas on état de lui reũſter, il eſt ſur qu'ils tomberont töt ou tard entre ſes mains:
Staaten l1 eſt ſur auſſi, que chaque Voiſin, qui devient ſa Conquete, augmente ſon pou-
zuwider. voir, pour detruire les autres, qu'en même tems la force de ceux, qui lui

étoient opoſez, ſe trouve diminuée. Il 'en ſuit de la, que ſi quelque Prince de
Europe excedoit les limites d'un pouvoir égal, chaque Etat voiſin deriendroit ſa

victime, la moindre acquiſition qu'il feroit, affoibliroit 'Alliance de ceux, qui
ſont contre lui, ſes maint acquereroient tous les jours do nouvelles forces pour
achever de ſubjiuguer de ſoumettre tout ce qui lui reſiſteroit. Ainſi le progrès
de ſes armes ne finiroit, que par une Conquête univerſelle, le monde entier
ſeroit tonné, de ſe voir anglouti, ſoumis à cot Empire univerſel; und der Cos-—

mopolits, welcher fur Frankreich die Feder fuhrete, billigte eben dieſe Gedan—
ken p. 416. alſo: Les grandes Monarchies, plut encore colles pout ainſi dire
du ſecond ordre, ayant un intereſt immediat à la Paix de 'Europe, doivent uns
attention principale à ce qui peut en affermir, ou en ébranler léquilibro, ceux
qui les gouvernent, peuvent aiſement aporter cette attention, loraque des préju-

gez, des predilections malentendués, des vuts particalieres, on des projets ambi-
tieux ne mettent pomt de trouble dans leurs eſprits, ou de diverſion dans leur con-

duite. Or Pétat de l'Europe eſt bien changé On la vutë partagée en un bien
plus grand nombre de Souveraineté, qu'il n'y en a préſentoment. Commae dolles

étoient chacune en elle même bien moins conſiderables, leurs mouvements ou leurs
dé.
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determinations ne portoient pas de ſi grands coups. Mais aujourd'hui il eſt un
aſſez grand nombre d'Etata Souverains, dont aucunes reſolutions, poer ainſi dire,

ne ſont indifferentes ralativement à Pordre general, ou pour lesquels, à le bien
prendre, rien de ce qui ſe paſſe dans lEurope n'eſt indifferent. II faut en effet
convenir, que les deux ſeuls Maiſons d'Autriche de Bourbon decident du ſort
des autres, ſelon que chacune les engage dans leurs interèta differents; Et ſi let
Etats moins puiſſants étoient gauvernez ſagement, ils entretiendroient ſoigneuſe-
ment cette balance, dont je viens de parler, pour n'etre pas obliger de ſervir,
ou de ſe ſacrifier à uns Puiſſance preponderante, qui quelque nom qu'elle ait, tot

ou tard les accable ou les paye d'ingratidute; Imgleichen p. a4a2o. 421.: La Fran-
ce eſt en état de faire une balance, l'on peut dire que ſi ſes Voiſins ont intérèêt
à ne la pas laiſſer accroitre, comme cela eſt certain, ils en ont une égal à ne
pas ſouffrir qu'elle ſoir abaiſſés affoiblie, q'une autre, quelque nom qu'elle
ait, aquiere une ſuperiorité trop grande. Ce n'eſt pas, à parler ſelon les princi-
pes de la ſaine raiſon, qu'on dut redouter un Prince quelque puiſſant qu'il fut,
s'il y avoit des certitudes phiſiques, qu'il n'en abuſat pas, que content de rendre

ſes Peuples heureux, il ne portat pas ſes vues plus loin. Mais les Princes ſont
hommes, ſouvent gouvernerz par d'autres hommes; L'ambition ou une fauſſe idée
de la vraye gloire fait les Conquerans. Le Conquerant eſt ordinairement injuſte,
toujours un fleau public, en ſorte qu'il n'eſt pas moins ſage de prende des meſures,

qui le contiennent, qu'il eſt neceſſaire de fixer par de fortes Digues le caprice
d'une Riviere impetueuſeo. Zwar iſt es nichts Seltenes, daß ein minder machti—
ges Reich einem machtigern, deſſen Regenten nicht ſo kltuglich zu Werke gehen,
binlanglichen Widerſtand tdhut. Aber die Weisdeit vererbet niemand auf ſeine
Nachkommen, und wenn es einem Thronfolger des mindermachtigen daran feh—
let, oder kluge und kudhne Manner kommen an das Ruder des machtigern Reichs,

ſo iſt es um das ſchwachere gethan. Jenes Uebermacht durfen freylich andere
Staaten nur alsdenp fürchten, wenn ſie ihre Kräfte nicht wider daſſelbe vereini—
gen. Es ſallt aber ſehr ſchwer eine ſolche Vereinigung zum Stande zu bringen,
und ſie iſt wegen der verſchiedenen Abſichten, welche die Bundesverwandte has
ben, bald geirennet. Daß man denjenigen, der ſeine Gewalt nicht mißbrauchet,
nur deswegen bekriegen durfe, weil er es wodl kunftig thun mogte, iſt zu be
haupten unnothig, um die Verrückung des Gleichgewichts zu verhindern. Denn
bisder daben noch alle zu einer fürchterlichen Macht gediehene Reiche, beſonders

aber in neuern Zeiten Spanien und Frankreich, ſolche auf das ungerechteſte zu
anderer Unterdruckung angewand, ſobald ſie nur gekonnt. Alsdenn aber iſt
auſſer Zweifel es nicht nur nuzlich, ſondern auch gerecht, ſich der Unterdruckten

B a2 an
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anzunebmen, und dadurch zu behindern, daß wenn ſelbige verſchlungen ſind,
uns ein gleiches Schickſal treffe. Jn der Deutſchen Kriegescanzley auf das
Jahr 1761. in des U. Bandes VIII. Theil ſchreibet ein Preuſſiſcher Schriftſtel—
ler p. 408: „Laſſet uns allen Geiſt der Partheylichkeit entfernen! Laſſet uns
der Wahrheit die Ehre geben! Wobhlan denn, ſo wollen wir freymuthig geſte—
ben, daß es dem wahren Jntereſſe von Deutſchland nicht gemaß iſt, weder daß
das Hauß Oeſterreich noch das Hauß Preuſſen eine ſo vorzugliche Macht beſitzen,
welche die Macht anderer in der Deutſchen Verbindung ſtehender Staaten ſo
merklich ubertrift. Es iſt allemal zu wunſchen, daß in einer ſolchen Societat
von freyen Staaten, wenn auch nicht alle Mitglieder von gleicher Macht-ſehn
konnen, dennoch die Mitglieder von einerley Claſſe an Kraften einander ziemlich

gleich ſind. Die Geſetze des Bundes werden alsdenn viel beſſer befolgt wer—
den, und die ubrigen haben wegen ibrer Freyheit nicht leicht einige Gefahr zu
befurchten.“ Man raumet alſo ein, daß die Erdhaltung des Gleichgewichts dbeil—
fam, mithin zu wunſchen iſt. Jch glaube gerne, daß damit mehrmalen Kriege
gerechtfertiget werden wollen, welche andere Abſichten gehabt, aber auch zugleich,
daß mancher mit gutem Grunde zu den Waffen gegriffen, weil er gefurchtet, es
wurde eines andern anwachſende Macht ihm zum Verderben gereichen. Was
konnte den Kaiſer Leopold 1673. bewegen, ſich der Hollander anzunebhmen, und

dieſe ſamt den Engellandern ſo viel Blut und Geld daran zu wenden, um
dem Hauſe Oeſterreich zur Spaniſchen Succeßion zu verhelfen, wenn ſie nicht

Sgeglaubet, das Hauß Bourbon wurde ihnen unbillige Geſetze vorſchreiben, da—
ßern daſſelbe den Zuwachs der Macht erlangte, wornach es trachtete?

Auszung.Die Er« Cap. III. Wie die Europaiſche Volker eine weniger barbariſche Ein—
findungWeſt Jn— richtung zu machen begunten, als das Lehnweſen war (a), indem ſie beſtandig
diens und Kriegesheere unterhielten, und atſo die Krafte ertangten, Lander bezwingen zu
nehee konnen, wurde der mehreſten Kriegesmacht durch die Entdeckung der neuen Welt,

nach Oſt und der Portugieſen Schiffarth um das Vorgebürge der guten Hofnunz ſehr
Jndien be gemindert. Europa uberſchwemmeten die aus Oſt-und Weſtindien gebrachte
Se Reichthumer und der Wolluſt Nahrung gebende Waaren, welche eine den Vor
tionen vor fahren unbekannte Ueppigkeit veranlaſſeten, und mit der Aenderung der Sitten
andern, auch die Staatskunſt anderten. Die Fürſten begunſtigten nun den die kander,
ducede mithin auch ſie berrichernden Kaufdandel, lieſſen alle Meere beſchiffen, richteten

was Groſ— in allen Theilen der Welt Kaufhauſer auf, und legten daſelbſt Pflanzſtadte an.
ſes zu un- Da die Handwerker und Kaufmannſchaft eine groſſe Menge Menſchen erfordern,

ternehmen welrermogtẽ.
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welche Soldaten ſeyn konnten, ſo bliebe der kriegeriſche Geiſt nusbey dem Adel.
Die Volker, ſo keinen Handel trieben, befanden ſich in einer Armuth, die ih—
nen keine auswartige Unternehmungen verſtattete. Sie waren vielmehr genothi—

get, denen Furſten um Sold zu dienen, die ſie am beſten bezahlten. Das Geld
wurde die Sehna! er ſowobl des Krieges, als der Saatskunſt, maſſen die Volker,

welche Lander erebern wollten, Handlung treiben muſten, um Kriegesheere un
terhalten zu konnen (b). Die Furſten glaubten machtiger zu ſeyn als ihre Vor
fahren, weil ſie reicher waren, obwohl die Kriegesheere, welche ihnen das Geld
verſchaffeten, aus dem geringſten Pobel beſtunden, der nicht geſchickt iſt, Lan—
der zu erobern (c). Die Begierde, Krieg zu fubren, brachte damals einen
Staat in Verfall, und der Handel machte ihn glucklich. Durch jene wurde das
Hauß Oeſterreich geſchwachet, und durch dieſen erlangte Engelland die groſte

Achtung.
Die Urſachen, welche Kaiſer Carln und ſeine Nachfolger billig bewe- Auch dieſe

gen ſollen, auf keine neue Eroberungen zu denken, ſind ſeit hundert Jahren lſollten bil—
ſehr vermehret. Wenn man die ſchlechte Verwaltung der offentlichen Einkunf- lig auf kei

ne neuete, die unterdruckende Burden der Auflagen, die Verderbniß der Sitten, den Eroberun—
Untergang der Handlung, und die Abnahme des Ackerbaues betrachtet, ſo iſt gen gee
zu bewundern, daß die Furſten, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts d), dacht ha-

im Stande zu ſeyn geglaubet, ihren Ehrgeitz zu erſattigen, und ſich mit Unter—
nehmungen beſchaftiget haben, die mehrere Koſten erforderten, als vorhin je—
mals aufgewand worden. Da ſonſt die groſte Feldherren nur zo. aoooo Mann
anfuhrten, ſo wurden nun ein, ja zweymal ſo groſſe Kriegesheere ins Feld ge—
bracht. Dieſes bindert die Bevokerung des Landes, und die groſſe Anzahl der
Soldaten. veranlaſſet zu Friedeszeiten ein unſern Kraften ungemäſſes Vertrauen
auf dieſelbe; Machet es auch in Kriegeszeiten ſchwerer, den Abgang zu er—
ſetzen. Um wegen des Aufwandes ſchadloß zu bleiben, muſte man ganze Ko—
nigreiche erobern, und der glücklichſte Erfolg iſt gemeiniglich unnutz, weitl man
den Krieg nicht lange mit Nachdruck foriſetzen kann. Der Ftiede wird zu einer
Zeit gemachet, da die Gemuther von Verbitterung und Nachbegierde noch ganz
eingenommen ſind, weswegen die Friedensſchluſſe nur die Wurkung bald zu
Ende laufender Waffenſtillſtande haben. Dieferhalben ſollte billig das Reich,
welches in Europa die Oberhand hat, den Entſchluß nimmer faſſen, ſich durch
Eroberungen zu vergroſſern. Ein mittelmaßiger Gewinſt ziebet ibhm viele Fein—
de zu, und ſelbiges waget zu viel, wenn es zum Degen greiffet, um einen ge—
ringen Vortheil zu erhafchen. Groſſe Unternebmungen erfordern einen anein—
anderhangenden politiſchen Entwurf, der auf eine lange Folge von Wurkungen

B 3 ge·
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gegarundet iſt, welchen zu vollſtrecken, die Verfaſſung unſerer Reiche unthunlich
machet. Jn den Monarchien kann die tauſend Veranderungen unterworfene
Staatskuntt nicht lange einen Vor vurf daben. Sowohl innerliche Schwierig
keiten verhindern die uüberwieagende Macht ſich zu vergroſſern. als auch auſſerli
che, da ibr Ebrgeitz die Nachbaren in Furcht ſetzet. Man darf ſich nicht ſchmei

cheln, ſo vielen Gebrechen durch Negotiationen abzubelken. Mit Spitzfindigkei—
ten wird wohl ein Feind betrogen, oder ein Bundesverwandter aebleadet. Aber
dergleichen Beaebendeiten, welche ſelten, und von keiner Dauer ſind, hetfen
zu nichts, als daß ſie vielleicht den Untergang des Reichs in etwas entfernen.

Anmerkungen.
Das Lehn a) Es war ganz vernunftig, daß man diejenigen, welchen die Vethei—
weſen war digung der Lander oblage, anſtatt des Soldes, liegende Grunde nutzen lieſſe.
Zntangueh Dieſes verbande ſie medr, für den Staat iapfer zu ſtreiten, als der Sold unſe

nunftige re Soldaten, die vielfäältig wenig verlieren, wenn er zu Grunde gedhet, da—
Einrich hinsegen jene alsdenn mit um das Jbrige kamen. Die geſitteten Romer dat—
tung ten an den Grenzen dergleichen Kriegesleute. Nur beſtunde der Fedler darin,

daß man die Lehne erblich werden lieſſe, und den Lehnleuten zu viel einraäume—
te, welches veranlaſſete, daß der Lehnsderr idre Dienſte micht nach Willkubr ge
brauchen konnte. Jedoch hatte auch dieſes die Gluckſeligkeit der Volker mebr be—

fordert, als gemidert, wenn ein Richter vorhanden geweſen ware, von dem
man die ſchleunige Entſcheidung der uber den verweigerten Lebndienſt entſtan—

denen Streitigkeiten erwarten konnen. Weil es aber daran fedlte, lo wurden
ſie mit dem Degen ausgemachet, und daraus entſtunde das aroſte Undeil.

Auch b) Der armere konnte freylich mit den reicheren nicht auslangen. Des
Staaten,die nicht wegen minderte ſich nach Kaiſer Carl V. Zeiten das Anſehen des Deuitſchen
reich ſind, Reichs ſo ſehr, und der Wienerſche Hof vermogte ohne Spaniſche Geldhülfe
baben zu nichts Wichtiges zu unternehmen. Jn Norden aber, allwo der Kaufhandel nur
Zeneta Frtemde bereicherte, ſind dennoch zwiſchen Volkern, die nicht reich waren, dau—

glucklich ſig Kriege gefubdret, und die Schweden eroberten daſelbſt Lander mit maßigen
Kries ge Kriegesheeren, die ſie auf ihrer Feinde Koſten unterdielten. Die Brandenbur
füdret. giſche Ratde ſagten beym Pufendorf Rer. Brandenburg. Lib. Xl. S. go. bel-

Jum inter modos adquirendi reoferri ſolere, ac ſe ipſum alere poſſe. Sane Suecos
per octodecim annos bellum in Germania geiſiſſe, ar parum pecuniæ e Suecia ex-
portaſſe, plurimum eidem intuliſſe. Militem, ſi juſta disciplina coerceatur, ſem-
per almenta, amplius quid invenire,. Von ſehr groſſen Armeen laſſet ſich aber

dieſes ſelten fagen.

c) Daß
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a) Daß die heutige Kriegesverfaſſung weniger geſchickt h, kander zu Unſere ge—

erobern, als die ehemalige, daran zweifle ich. Der Veifaſſer hat Cap. Iil. p. Senwarti—
ge Krie—

3. wohl angemerket, daß man in den mittlern Zeiten die Soldoten der ſtrengen gesverfaſ—
Zucht nicht unterwerfen konnen, wovon die Wobhlfarth und Ehre der Krieges— ſung iſt
beere abdbanget. Jn ſelbiger erhait man aber den gringſten Pobel ſehr fuglich. anz ge—

ſchickt, ErGS. hemorres du Comte de Saxe p, 31. oberungen
d) Der Verfaſſer thut nur alterer Zeiten Meldung, um nicht tadeln zu machen.

zu durfen, was in unſern Tagengeſchiehet. Die Lander ſind jezt verſchuldeter, Konige
als ſie hundert Jahren waren, die Auflagen mehr als dreymal ſo ſchwer, und Für—
mithin der laſttragende Unterthan— faſt uberall in ſolchen Umſtanden, daß er Hauß legng

und Hof verlaſſen muß, wenn man ein mehreres von ihm beytreiben will, als bis- Tages
her geſchehen. Der uppige Aufwand hat den Gipfel erreichet, und die fruchtbar- mehr auſf—e
ſte Grunde liegen in manchem Lande aus Mangel der Einwohner unbebauet, rSien
wie die Parlamenter in ihren dem Ronig von Frankreich gethanen Vorſtellungen zu füdren,
bezeugen. Dieſes Reich hat ſich bisher mit gutem Fortgang angelegen ſeyn als ſie es

vor bunlaſſen, den Kaufhandel in Aufnabme zu bringen, den ein Krieg ganzlich zu dert Jad
Grunde richtet. Wer hatte daber im Aufang des Jahrs 1756. glauben ſollen, ren waren.
daß ſolcher ſo nahe ſey, da deſſen Nothwendigkeit und Nutzen nicht abzuſehen

war?
Aurns zun g.—

Cap. lV. Zu den Zeiten, als noch nicht alle Europaiſche Volker durch Die über—
beſtandige Unterhandlungen verbunden und in Bereitſchaft waren, ſich einander wiegende

Macht be—vertheidigen, fiele es dem machtigſten Staat leichter, andere zu uberwaltigen, fordert
heutiges Tages. Jezi richtet jedermann die Augen auf ſelbigen, man beneie nur als—

vet, daſſet ihn. Nicht nur ſeine Starke, ſondern ofters empfangene Wobhl— denn eines
Reichesthaten ſind die Urſach, daß man ein Mißtrauen in denſelben ſetzet. Obwohl Wohlfart,

es ihm dader ſchwerer fäallt, als andern Staaten, Bundesgenoſſen zu erwerben, wenn ſie
iſt jedoch ein Mittel übrig, die in Händen babende Gewalt dergeſtalt zu ge. mit Ge—

rechtigbrauchen, daß ſie einem Reich zum groſten Wohlſtand verdilft, wenn nemlich feit, Maf
Gerechtigkeit, Maßigung und Gutigkeit die Seele ſeiner Staatskunſt ſind (a). ſigung und

beberrſchte Griechenland nicht, weil es die machtigſte Stadt war, Gutigkeit
gebrauchet.ſondern weil Lycurgus ſie geledret datie, gerecht zu ſeyn, und keinen Krieg anzu- wird.

fangen idr Gebiet zu erweitern, ſondern allein zum Beſten der Griechen,
Jzur Vertheidigung der Schwachern. Bey entſtebenden Streitigkeiten wa—
Spartaner billige Mittels ieute. Niemand beneidete eine Macht, die idm

Vortdeil brachte. Man gewohnte ſich daran, dieſem Volk zu gehorſamen, weil
es
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es unſinnig geweſen ware, deſſen Weisheit, Gerechtigkeit und gutiges Betragen
nicht doch zu achten.

Obwodl die Romer beſtandig in Kriege verwickelt waren, ſo griffen ſie
doch nur diezenige an, welche ſie beleidiget hatten, und die ihnen eine billige Ge—

nuatbuung verſagten. Rom wuſte die Kunſt, uberwundene Volker giauben zu
machen, dan es medbt ihr Freund, als ihr Heer ſey, indem ſelbiges deren Ge—
brääuche, Geſetze und Obrigkeiten ungeandert lieſſe. Griechenland, deſſen ſich die
Romer bewachtiget datten, ruhmte ibr obneigennutziges Betragen, und hielte da
fur, daß dieſelbe nur Krieg fuhrten um drie Menichen zu Beobachtung der Geſetze
anzuhbalten, und ſie glucklich zu machen. Sogar die eroberte Lander tdeilte die
Republik unter ihre Hulfsvolker. Ein Siaat, der ſeinen Nachbar obne din,
langliche Krafte nur mit Gerechtigkeit und Maßigung vertheidigen wollte, wur—
de bald unterdruücket ſeyn. Die Menſchen ſetzen aber auf ſolche gute Eigenſchaf—
ten ein Vertrauen, wenn Starke und Muth ſie begleiten. Hannibal, der das
Kunftige vorher ſabe, wolte andern Votkern den Aogrund bemerklich machen,

worin ſie die Romer ſturzen wurden. Niemand aber glaubte idm und jene fan—
den noch immer mehrere Bundesverwandte, als nothtg waren, ihre Feinde
zu unterdrücken.

Der Mocedoniſche Konig Philipp machte ſich Griechenland durch Arg—
liſtigkeit unterwurfig. Er konnte teine. Nachbaren betriegen, und dadurch die
Zeit gewinnen, zwey oder drey Platze zu erobern, und in zwey oder drey Feld

ſchlachten zu ſiegen, welches dinlanglich war, das kleine Griechenland um ſeine

Freydeit zu bringen. Europa aber iſt ein ſehr groſſes Land, worin breite Stro—
me und unbewegſame Berge auf allen Seiten Grenzen machen, und welches
mit ſolchen ſtarken Feſtungen angefullet iſt, die ganze Kriegesheere aufnehmen
konnen.

Carl V. und ſein Sohn Philipp machten Gebrauch von der Menſchen
Religionseefer, der Liſt und den Lugen. Sie verſchwendeten das Geld, und
beſtachen die Miniſter idrer Feinde. Aber alle dieſe Kunſtſtucke wurden vergeb—
lich gebrauchet, weil die Unternehmungen in einigen Jahren nicht ausgefuhret
werden konnten b), und die Oeſte?rreichiſche Abſichten ſowobl die Bundesver

wandte als Feinde entdecken muſten, ede man ſie erreichte. Die Eiferſüucht,
und der Haß, welchen heutiges Tages die Volker gegeneinander begen, die
gebietheriſche Art, womit die Leidenſchaften ſte bederrſchen, die Weichlichkeit

unſerer Sitten, ſamt der faſt uberall eingeführten Gewalt, laſſen nicht leicht
zu, daß man diejenige Großmutdh beweiſe, mit welcher auch die Spartaner
und Romer in den lezten Zeiten nicht immer zu Werke gingen.

Anmer—
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Anmerkungen.
a) Der Abt de Mably furchtet, daß manche Leute dieſer ſeiner Lehre Erobe—

ſpotten werden. Um ſolchen vorzukommen, ſchreibet er p.. 46: Qu'on n'imagi tungen
bringenne pas, que je veuille debiter des lieuxs communs de morale, que ſur les traces einem Ko

de Platon, ou de l'Abbé de St. Pierre, je m'égare dans der maximes, qui ne ſont nig vielfal
pas faites pour des êtres, qui ont nos paſſions. Ma morale eſt ſi pen auſtere, tig weder

Ehre nochqui je ae demande pas pour lecteur d'honnêtes gens, mais ſimplement des ambi- gortheil.

tieux, qui faſſent quelque uſage de leur raiſon. Jch halte ſie fur ſehr gegrundet,
wenn man auch nur das wahre Beſte eines Staats und ſeines Regenten be—
trachtet, ohne zu unterſuchen, ob die Handlungen recht oder unrecht ſind. Brin—
get es 1) medr Edre, wenn der machtigſte Staat den ſchwachern ohne gegebene
Urſach unterdrucket, als wenn See eund Straſſenräuber diejenige nackend auszies

hen, und wohl gar zu Seclaven machen, welchen die Krafte mangeln, ihnen
langlichen Widerſtand zu thun?

2) Jch habe in dieſen Nebenſtunden P. Theils XAXX. Abbhandlung
g. 17. die Meynung des Montesquiou, daß ubermaßig groſſe Reiche von kei
ner Dauer ſind, zu vertbeidigen geſuchet, und fuge dem daſelbſt geſagten hin—
bey, daß ſelbige gemeiniglich ein Menſch, es ſey der Koniz ſelbſt, oder ſein Mi—

niſter regiere. Die Herrſchſucht und Ehrbegierde verſtattet ihnen nicht, viele an
der Regierung groſſen Theil nehmen zu laſſen, ein einziger, und auch wenige
ſind aber ſelten vermogend, alles zu bemerken, wäs nicht aus der Acht gelaſſen
werden muß, um die innerliche Rude zu erhalten, und auswartigen Feinden
Widerſtand zu tbhun. Der Spectateur Tom. ll. Discours 2. bemerket, wie Ko
nig Ludewig XIV. von Frankreich durch den glucktichen Erfolg in Kriegen mehr
verloren als gewonnen hat. Ware es nicht viel ruhmlicher, wenn man ſich Eh
re und Anſehen erwurbe, ohne ſo viele Menſchen unglucklich zu machen, und die
Gefahr zu laufen, anſtatt ſeine Macht zu vermehren, ſolche zu mindern? Die—
ſes iſt thunlich, wenn der machtigſte Staat ſich nur derjenigen annimt, weiche
widerrechtlich unterdrucket werden wollen, und nicht alles billiget, was von ſeie
nen Freunden geſchiehet, ſondern ſie zur Maßigung anweiſet, und zu erkennen
giebet, daß keine Rachbegierde und eigennützige Abſichten, ſondern die Billigkeit

den groſten Einfluß in ſeine Handlungen haben. Stehet aber ſolches zu erwar
ten? Jch vermuthe es zu gewiſſen Zeiten, nicht aber immer. Es kommt auf
die Gemuthsgeſinnung des Regenten an. Jſt er oder ſein alles vermogender
Winiſter kriegeriſch, ſo wird man ſich wenig darum bekummern, wer Recht oder
Unrecht hat, ſondern alles zu Boden ſchlagen, was nicht blindlings den Willen

Strub. Nebenſt. Vi. Ch. C des
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des machtigern erfullet. Der Comte de Boulalnvillters in der Hiſtoire de
Pancien Gouvernement de la France Tom. J. p. 211. ſchreibet: Tout Monarque
ne guerrier ambitieux eſt rarement exatt dans l'obſervation de la juſtice, parceque
le ſuccés ne dependant point de ſes deſirs, il ne peut éviter un plus grand nombre

de beſoins, que n'en reſſentira naturellement un Prince modéré, ou exe mt de ces
paſſions inquietea. ll doit auſſi par conſequent ſentir la contradiction des évenemens

avec bien plus de vivacité, qu'un antre d'un caractere opoſé au ſien: d'ou il reſolu-

te, que la violence, qui eſt le partage d'un Prince guerrier ambitieux, ſe pre-
ſentant d'abord à ſon eſprit comme un moyen de ſatisfaire ſes deſirs, il s'y porte
aiſement, n'écoute plas la voix de la Juſtice: c'eſt ce qui fait qu'il ne .'en trou-
ve aucun de ce caractere, ſoit dans notre hiſtoiro, ſoit dans celles det autres Na-
tions, qui n'ait cégalement oprimè ſes ſujets ſes ennomis. Nicht alle groſſe Her
ren ſind aber alſo geſinnet. Manche erkennen, daß die Beforderung der Wohl
fart ihrer alten Unterthanen, und wenn ſie deren Anzahl durch friedliche Mit«
tel vergroſſern, mehreren Vortheil bringet, als wenn ein Theil derſelben und
deren Vermogen aufgeopfert wird, um anderer Herren Unterthanen ſich unter—
wurfig zu machen. Jch glaube dader, daß die Lehre des Abts ae Mably kein
theoretiſches Hirngeſpenſt iſt, fondern daß die Wohlfart der Reiche befordert
werden konne, wenn man manche Staatsleute von ibrer Grundlichkeit uberzeu—
get, maſſen nicht alle Hofnung verloren, dieſen Endzweck bey einigen zu errei—
chen. Der Herr Peſteld. 1. p. a2. ſaget ganz recht: Si in univerſum dici po-
teſt, quod, conſideratis gravioribus civitatum mutationibus, mihi obſervaſſe vi-
deor, aberrationes a recto juris publici tramite non ſimpliciter fetum eſſe malæ men-

tis, ſed inprimis inſcitiæ erroris: tanto ſalubrius omni populo fuerit, hanc re-
rum intelligentiam latius fundi, quanto ægrius ea jura oppugnantur, quæ memoria

omnium tenentur. Mit der politiſchen Wiſſenſchaft iſt es eben alſo beſchaffen,
und dem Staat nicht weniger ſchadlich, wenn denjenigen, ſo das Ruder fub
ren, unbekannt, worin deſſen wahrer Nutze beſtehet, als wozu er berechliget iſt.

b) Mit Vernunft mag kein groſſer Herr behm Anfang eiaes Krieges
boffen, ganz Europa zu bezwingen, wodl aber einen ſolchen Plan machen, daß
es dermaleins von ſeinen Nachfolgern geſchehen konne, wenn nemlich er, und
die nach ihm die Crone tragen, ihre Grenzen allmablig erweitern, und ein je—

der das Seinige ihut, um den  Endzweck zu erreichen. Wie oftere und kurze
Kriege dazu am dienlichſien ſind, bemerket Pufendorf Rer. Brandeunburg Lib,
XI. S. i. alſo: Quanquam Ludovicus AiV. poſt inſignem Hiſpanicarum provincia-
rum partem decerptam paci Aquisgranenſi ſeſe compoſuiſſe videretur, id tamen
non fiebat amore pacis, aut quod tam egregia aceeſſio ex facili parta libidinem alie-

na
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na rapiendi ſatiaſſet, ſed quia facilius adquiri, ac firmius retineri jud'cabantur, quæ

carptim per intervalla in invaderentur, quam ſi enormia incrementa continuo
ac diuturno bello peterentur, ab initio victorem ſæepe ita delaſſante, ut ad extre-
mum parta non ſine veterum opum jactura ſint reromenda, inprimis ſi alii, uti
fieri aſſolete ſuccumbere incipientem auxilio ſubtevatum eant, ne hic debellatos
ipſos quoque in ruinam traheat. Aſt ſi poſt modicam prædam pacis cupido præferre-

tur, facile adverſos aliorum conatus eludere licebat. fœderibus inter tam multos
lente cœuntibus, ac ipſfa pacis brevi ſecuturæ opinione belli paratus refrigerante,

quia vix operæ pretium videretur, mediocria damna majoribus impenſis atque
laboribut reparatum ire. Ac ipſe temporum lapſus ſolutis oppoſitorum fœderum
vinculit anſam præbiturus erat, arma iterum opportune ac majore vi movendi, quæ

ſemper in promtu media pace haberi opulentiſſimi regni reditus tolerabant, ad cu-
jus divitias cumulandas, non minus exterorum ſtoliditas, quam civium ſolertia
certatim incumbebant Prudentes judicabant brevia bella incrementis Galliæ ma-
gis conducere, quam diuturna, adverſus hanc nihil profici poſſe, niſi longo bel-
lo, ac eam ipſam virium unionem, quæ iſtam aliis tam formidabilem reddit, ad

ejnsdem ruinam facturam, ubi ſemel inſignis cædes accepta, ac in viscera regni pe-

netratum fuit. Es kann auch ein unerwartetes außnedmendes Gluck denjenigen
Alexander des Groſſen Eroberungen boffen machen, der vordin darauf nicht ge
denken durfen. Baſnage in den Anales des Provinces Unies Part. J. p. 373.
fehreibet ganz recht: Les Grands hommes neo ſe font pas toujours un Syſteme dee
deſſeins auſſi complet qu'on ſe limagine. ils vont par degré à lheroisme aux
grandes actiont. Les circonſtances preſentes ler determinent presque toujours. Ilas
prennent un parti auquel ils ne penſoient pas d'abord, parcequ'ils veuleut profiter

des conjonctures.

Auszung.
Cap. V. Kaiſer Leopold und ſeine Vorfahren (a) bielten dafur, daß Wie ſtch

man immer ſuchen muſſe, ſich auszubreiten, und groſſe Entwurfe zu machen, als der mach—
tiaſtewodurch ein Furſt wenigſtens die Ehre erlange, hichis Mittelmaßiges unternom- Staat ge

men zu haben, und ſelbiger finde ofters unerwartete Hulfsmittel. Der Erfolg gen ſeinen

ſey beſchaffen, wie er wolle, ſo erinnere man doch durch den Verſuch die Nach Neben
kommenſchaft ihrer Pflichten, und mutbige ſie an, die lezte Hand ans Wert dedn

zu legen. Dieſe Meynung hat das Hauß Oeſterreich derunter gebracht, und ein hat.
Furſt, den ſolches Exempel witziget, wird eikennen, daß ſeine Wodlifart erfor—

dere, ſich ſeibſt Schranken zu ſetzen. Die naturliche Neigung der Menſchen, ibre
Gewalt zu vergtoſſern, welche gluckliche Begebendeiten anfeuren, deweget den

C2 mach.
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machtigſten Staat ſo viel leichter zu einem verderblichen Edrgeiz, weil ſich der—
ſelbe allemal ſtarker zu ſeyn glaubet, wie er wurklich iſt, und ofters wider die—

jenige Macht aufgebracht wird, welche nachſt ihm die mehreſte Krafte hat. So
viel weniger dieſe ihre Eiſerſucht verbirget, ſo viel verhaſſeter iſt ſie jener, wele
ches billig nicht ſeyn ſollte. Denn wenn auch der Mitbuhler zu Grunde gerichtet
wird, ſo tritt ein anderer Staat an deſſen Stelle, welcher vielleicht nicht noch
mehr zu furchten iſt, weil er den Sieger durch ſeine Siege geſchwachet findet.
Nur diejenige konnen die groſte Macht behaupten, welche den Frieden aufrich!
tig lieben. Weil man aber mit Maßigung und Gercechtigkeit nicht alle Kriege
verhindern kann, ſo muß ſich ein Reich keinesweges einſchlafern laſſen, ſondern
immer im Stande ſeyn, Krieg zu fuhren, den Nebenbuhler nicht trauen, je—
doch dieſes Mistrauen nur zur Vertheidigung anwenden, nichtswerthe Zan—
kereyen vermeiden, ſich denjenigen Unternehmungen anderer nicht widerſetzen,

die dieſen ſelbſt ſchadlich, oder unnutz ſind, oder auch unmoglich verdindert
werden konnen. Jemehr boſen Willen der machtigſte Staat ſeinem Nebenbuh
ler zu erkennen giebet, ſo viel mehr Freunde erwirbet er demſelben. Dieſer fin
det hdinwieder Gelegenheit, jenem zu ſchaden, und wird ihn vielleicht notbigen,
zu einer Zeit die Waffen zu ergreifen, da ſeine Wohlfart die Daurung des Frie—

dens erfordert.
Wie viele Kreige haben nicht Europa verheeret, ohne daß die Staats—

kunſt es veranlaſſet hat, ſondern weil ein Furſt oder ſein Miniſter geringer Ur«
ſachen halber wieder einen andern aufgebracht worden. Der machtigſte Staat

ſollte billig grosmuthig ſeyn, ſofern er dadurch keine Furcht auſſert, ſich mit
Kleinigkeiten nicht aufhalten, noch um ein Dorf zu behaupten, thun, was ge
ſchebhen muß, um eine Grenzfeſtung, die der Schluſſel des Landes iſt, nicht
fahren zu laſſen. Die Kunſt beſtehet darin, daß man erforſche, was fur Uebel
uns der Nebenbuhler zufugen kann, und ſich dagegen in Gicherheit ſetze. Als

dahber Engelland durch den Utrechtſchen Frieden in die Stelle des Hauſes Oe
ſterreich trate (b), hatte Frankreich billig auf die Vergroſſerung ſeiner Seemacht
bedacht ſeyn ſollen.

Was kann in einem Reich, welches mit Auflagen beſchweret, und mit
ubel zufriedenen Unterthanen angefullet, deſſen Schazkammer erſchopfet, dit
Handelſchaft geſchwachet, und die KriegesZzucht verſaumet iſt, worin man un
nutze, ja ſchadliche Leute belohnet, und dadurch allen Eifer ſich hervorzuthun
erſticket, der groſte Miniſter Gutes ſchaffen? Bezeiget er ſich ubermuthig, ſo wer
den andere dadurch erbittert. Erniedrigungen machen ihn verachtlich, und man

ver
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verlachet denſelben, wenn er ſeine Schwache unter dem Deckel der Maßigung-
Großmuth und Gerechtigkeit zu verbergen ſuchet.

4

Wer ſich ſelbſt ubderwindet, erwirbet die Hochachtung und Freundſchaft
nicht nur ſeiner Bundesverwandten, ſondern auch der Feinde. Wir ſehen heu—
tiges Tages einen Furſten, nach der Eroberung eines reichen Landes, nicht da
fur halten, daß der Mußiggang und ein wolluſtiges Leben ſeine Staatskunſt
und Siege endigen muſſen. Er verbeſſert die Geſetze, befordert den Fleiß und
Handel ſeiner Unterthanen, und verſiehet ſich mit unuberwindlichen Kriegesleuten
durch eine ſcharfe und, kluge Kriegeszucht. Seine Schazkammer wird mit dem beſten

Haushalt und der groſten Wachſamkeit verwaltet. Ronnte dieſer Herr ſeinen
Geiſt den Nachfolgern hinterlaſſen, oder die gemachte Einrichtung hinlanglich
befeſtigen, ſo wurde der Berliniſche Hof, welcher noch zur Zeit nur eine Macht
von der zweiten Ordnung iſt, den Europaiſchen Staatshandeln das groſte Ge—
wicht geben. An ſolchen allen muß der machtigſte Staat und ſein Nebenbuhler
Theil nehmen, mithin an allen Hofen negotiiren laſſen, und die Gelegenheit er—
greifen, nicht nur die alte Bundniſſe zu befeſtigen, ſondern auch neue zu machen.

Anmerkungen.
3) Es iſt unglaublich, daß der Kaiſer Leopold alſo gedacht hat. Er Kaiſerkas

befand ſich nicht in den Umſtanden „eine Vergroſſerung ſeiner Macht hoffen zu kon- pold fande
nen, ſondern ſuchte nur Frankreichs auf das zanzliche Verderben des Hauſes ſich nicht

in den Um
Deſterreich gerichtete Rathſch lage zu vereiteln. Dieſes gab ſich alle Muhe, der ſtanden,
Spaniſchen Linie Lander abzuzwacken, und die Deutſche um die Kaiſercrone zu Eroberun—
bringen. S. Pufendorf Rer. Brandenburg. Lib. XI. J. 1. Eab. XVIII. G sen dboffen
51. Dem Wienerſchen Hof wurde zu ſelbiger Zeit nicht vorgerücket, daß er öu konnen.

groſſe Dinge unternehme, ſondern vielmehr, daß er ſein wahres Beſtes
verſaume, und fagte der Spaniſche Geſandte beum Pufendorf d. J. Lib.
V. ſ. 33. ſolitum eſſe aulæ Cæſareæ, occafiones commodis ſuis idoneas negligere.

Eben dieſer Hiſtorienſchreiber bemerket Lib. XIV. ſJ. Io. quod aulæ Ceſareæ mos
ſit, non circa avertenda mala mature ſatagere, fed demum, ubi extrema eruperint,
evigilars. Vielleicht nimmt der Abt ſein Augenmerk auf das politiſche Teſta

ment, welches Herzog Carl von Lothringen dem Kaiſer Leopold ſoll ubergeben

haben, wovon in dieſer Nebenſtunden II. Theils VIII. Abh. S. 19. gehandett
worden. Er beſtarket aber ſelbſt, was ich bisbder geſagt dabe Cap. X. p. 129
alſo: Les Princes de 'Empire ſentoient, que l'Empereur Leopold occupé de ſes
dangers preſens devoit, ſmoins ſonger à les ſubjiuguer. G. auch Baſnage dans les

Anales de Provinces Unies Tom. II. p. aʒy.

C3 a) Ob
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b) Ob dieſes ſeine Richtigkeit hat, iſt in den Anmerkungen Cap. VI. Lit.

d. unterſuchet.

Auszung.
Cap. Vi. Dem Nebenbubler des machtigſten Staats fallt es nicht ſchwer

Lehre vom ihn zu erniedrigen, weil andere Staaten ſich mit jenem wider dieſen gern verbin—
Gleichge
wicht ent
ſtanden.

den. Die Eassliſche Konigin Eliſabetd dachte zuerſt auf die Feſtſetzung eines po
litiſchen Siſtems. Sie wollte die Macht des Hauſes Oeſtereich mindern nicht
aber mit der Beute andere bereichern, und dazu bedulflich ieyn, daß Frank
reich den Spaniern etwas nadme, ſondern Europa in mehrere Reiche von faſt
gleichen Kraften vertheilen, damit nicht leicht eines ſich erkübhnen mogte das
andere zu beleidigen, und auf groſſe Unternedmungen bedacht zu ſeyn. Nam ibd

rem und Ronig Henrich lV. von Frankreich Tode dat niemand ferner ſolche Ab
ſichten geheget. Frankreich, welches durch das Kriegesglück ſtolz worden, wol
te nun von keiner Gleichdeit mit andern ferner wiſſen, ſondern ſie bederrſchen,

und Spanien war noch nicht ſo ſehr erniedriget, daß es alle Hofnung aufgege
ben batte, zu ſeiner ebemaligen Macht zu gelangen. Man fing allererſt an, wie—
der vom Gleichgewicht zu reden, als der Prinz von Oranten, nachmals Koönigt
Wilheim III. von Engelland, die Stadthalterſchaft der. vereinigten Niederlande
erbielte (a). Dieſer Herr wollte aber keine Gleichheit der Europaiſchen Staa—
ten veranlaſſen (welches weder thunlich iſt, noch ſie bebindert hatte, einander
viel Uebels zu gonnen, und zuzufügen) ſondern der franzoſiſchen Mant die
Schranken ſetzen, die ſie zur Zeit des Phrenaiſchen Friedens gehabt, damit dieſe

Crone und das Haus Oeſterreich einander aufreiben, und auſſer Stand ſetzen
mogten, den ubrigen Europaiſchen Volkern zu ſchaden. Um ibren Streit zu ver—
ewigen (b), follte man dem Unterliegenden zu Hülfte kommen, und ihn in den
Stand ſetzen, ſeinem Feind den Kopf bieten zu tonnen. Der Prinz von Oranien
begriffe leicht, daß andere Staaten nicht immer nur ſo vielen Theil an den Han
dein nehmen wurden, als notdig iſt, um den Krieg unaufhorlich zu machen. Un
ter dem Schein, die Europaiſche Freydeit zu vertheidigen, beforderte er ſein ei
genes Beſtes, indem er die Hollander zu Kriegen bewegte, die ihn zum Anfube
rer und Meiſter des Hollandiſchen Kriegesheers machten. Die Erfahruung hat
ſeit zo Jahren erwieſen, daß die Lebre vom Gleichgewicht nur zu Kriegeszeiten
brauchbar iſt c). Nachdem Poilpp V. auf den Spaniſchen Thron befeſtiget
worden, gab das Hauß Oeſterreich nicht ferner Frankreichs Nebenbudbler ab,
fondern vielmehr Engelland (d), und deswegen hat man kunftig friedlichere Zei
ten zu boffen, weil ein freyes Handlung treibendes Volk eiwas auf dem feſten

Lande an ſich zu bringen nicht derlanget. Die Engellander verwenden zwar un,
geheure
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geheure Geldſummen, um Frankreich in einen Landkrieg zu verwickeln, damit
es ſeine Krafte nicht auf der See gebrauchen konne. Gie ſind naturliche Bun
desverwandte des Wienerſchen Hofes (a), und dieſer hat allen Verzogerungs—
abſichten noch nicht entſaget. Aber jene werden nimmer mit dem Eifer die Oe—
ſterreichiſche Ehrſucht zu erfattigen trachten, der diejenige belebet, welche zu ih
rem eigenen Beſten Krieg fuhren. Jhre Staatsverfaſſung iſt den Engellan—
dern ſchatzbarer, als aller Amerikaniſche Handel, und der Krieg giebet ihren
Konigen Gelegenheit, ſie unter das Joch zu bringen.

Die ſtarke Seemacht ſetzet Engelland in dem Stand, mehrere Bundes—

genoſſen an ſich zu ziehen, als Frankreich. Eine Landmacht iſt nur eigentlich
derjenigen Nachbar, deren Lander von dem ihrigen nicht ſehr entfernet ſind, und
ſie kann entlegenen Bundesverwandten vielfaltig keine hinlangliche Hulfe leiſten,
eine Seemacht aber allen denjenigen Gutes und Boſes erweiſen, zu welchen mit
ihren Schiffen zu gelangen iſt. Was gewinnen die Engellander und Franzoſen
durch den Krieg, weichen ſie wegen der Handlung fuhren? Der Schade, den
ſie einander thun, gereichet den neutralen Staaten zum Beſten, und ver—
medret deren Kaufhandel. Wenn es zum Frieden kommt, ſo wird ſich auch
der Sieger durch die Kriegeskoſten verarmet, und auſſer Stand zu ſeyn befin
den, einen bluhenden Handel zu treiben: Man muß Krieg fuhren, um deſſen
Untergang zu behindern, nicht aber um idn zu vermehren. Es iſt ſomohlt ein
verderbliches Hirngeſpenſt, als das Trachten nach der Herrſchaft uber das feſte

Land, wenn Engelland die Herrſchaft uber das Meer zu behaupten vermeynet.
Solchenfalls werden alle Staaten, welche Schiffe und Seeleute haben, ſich
mit den Franzoſen wider dieſes Reich vereinigen, und wenn es darauf beſtedet,
das nordliche America zu erorbern, alsdenn nothiget ſelbiges Frankreich, ſeine
Seemacht zu vermehren (n). Leget das leztere die Waffen zu Lande nieder,
ſo wird es ſeinen Nachbaren nicht mehr verdachtig ſeyn, mithin der Cngellan
der Bundesverwandte an ſich ziehen.

Anmerkungen.
a) Schon vor dieſen Zeiten, auch nach dem Tode der Eliſabeth und

Henrich iV. begriffe man leicht, wie groſſe Gefahr ſich andere Staaten ausſe—

ten, wenn ſie geſcheben laſſen, daß Frankreich Flandern an ſich bringet. S.
Baſnage Anales des Provinces Dnies Tom. J. p. giö. Meiner Nebenſtunden
II. Theils VIII. Abhandlung h. 5.

b) Daß Konig Wilhelm einen beſtandigen Krieg zwiſchen Frankreich Mittels
und dem Hauſe Oeſterreich zu erregen geſuchet, ſcheinet mir unglaublich zu— ſelbiger

will manſeyn keinen be—
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ſtandig ſeyn. Ein ſolcher zoge denen Hulfeleiſtenden Staaten fo viel Ungemach zu, als
daurenden demjenigen, deſſen Parthey ſie nebhmen und fetzte diefelbe gleicher Gefahr
Krieg veranlaſſen, aus, wenn das Glück den gemeinſamen Feind begunſtiget. Vielmehr hat man
ſondern Urſach zu wunſchen, und zu vermuthen, daß die zu Erhaltuug des Gleichge—
ihn behin- wichts errichtete Bundniſſe den machtigſten Staat von Kriegen abſchrecken wer—
dern. den, indem ſie ibm die Hofnung benebmen, ſeinen Nebenbuhler zu unter—

drücken, odne vieles wagen zu dürfen. Der Herr von Fu ſtäin der Chimare des
Gleichgewichts in der Deutſchen Kriegescanzley von 1759. IJ. Bande p. 718.
merketan, es ſey der Staatsktughett gemas, dasß man einen bereits machtigen
Staat nicht noch machtiger machen belfe, und er erkennet, daß die Gedenkungs
art des Stadthalters in Holland gar klug und anſtandig geweſen. Dern man mu—
ſte blind ſeyn, wenn man nicht ſehen wollte, was Holland werden wurde, wenn
Frankreich ſeine Eroberungen in den Niedertanden weiter erſtrecken konnte. Eben

ſo groß war aber die Gefabr, worin auch Deutſchland und Holland gerathen wa
ren, dafern Ludewig RIV. Jacob IIJ. wieder auf den Engliſchen Tdron geſetzet,
und dadurch die Engliſche mit der Franzoſiſchen Macht vereiniget, mitbin ſel—
bige wider ſeine Feinde die Deutſche und Hollander gebrauchet dbatte, daher
die Staatsklugbeit ſowohl erforderte, dem Konig Wildelm, als den Spa—
niern Hulfe zu leiſten, und es ohne Ungerechtigkeit geſchade, weil man das
Franzoſiſche Verfabren in der Pfalz, und Konig Jacobs Betragen in Engel—
land mit Grund fur ſehr ungerecht hielte.

Gie iſt c) Daß die Lehre vom Gleichgewicht, mit vernunftigen Einſchraänkun—
auch zuFriedens-. Sen, auch zu Friedenszeiten nicht ohne Wirkung iſt, raumet der Verfaſſer ein,
zeiten wenn er p. 74. ſchreibet: Tous les étau, qui craignent, ou qui haiſſent lorgueil
nicht ohne l'ambition de la puiſſance dominante, ſont reunies ſecrettement contre elle
Wirkung gar leur crainte, ou leur haine communes. lis ne cherchent qu'à ſe liguer pour

a'uppoſer à ſes entrepriſes, ilt ne demandent qu'un chef; la puiſſance rivale leur

ſert naturellement de point de ralliement. La confiance qu'elle inſpire, en pa-
roiſſant n'agir, que pour la cauſs commune, ouvre un acces facile à toutes ſes
negociations. L'interet qu'on prend à ſon ſort, rend indulgent à ſon égard;
ſouvent on lui pardonne des injuſtices, qui paroitroient infames de la parr de la
puiſſance dominante. Beſagte Lehre erfordert, daß man auf ſeiner Hud ſey/
wenn ein Krieg zu befurchten iſt, und ſich alsdenn des gedruckten Schwachern
annebme. Die neuere Hiſtorie lehret uns, daß der Franzoſiſchen uberwiegen—
den Macht mehrmalen Schranken geſetzet worden. Sie veranlaſſete 1668. die
Triple; Allianz, welche Ludewig XIV. dem Aachiſchen Frieden abnothigte, 1072.
die Hülfe, ſo den Hollaudern wiederfuhr, als ſie dieler Konig faſt um idret

Frey
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Frendeit gebracht hatte, die groſſe Bundniſſe gegen ſelbigen, welche vor den

Rißwickiſchen und Utrechtſchen Frieden bergegangen, wie auch alles, was die
Seemachte, beſonders aber Engelland, nach Kaiſer Carl VI. Tode gethan,
um die von Frankreich beliebte Vertheilung der Oeſterreichſchen Lander zu be—

dindern. Die Abſichten, einen beſondern Vortdeil zu erjagen, haben freylich
mebrmalen verſchiedene Staaten ſelbigen ibdr wahres Beſtes hindanzuſetzen,

mit dem machtigſten Staat ſich zu verbinden, und ihre eigene Feſſeln ſchmie—
den zu helfen beweget. Aber folget daraus, daß eine Maxime nicht immer
beobachtet wird, idr Ungrund oder auch daß man nicht hoffen durfe, ſie ofters

befolget zu ſeben?
c) Der Verfaſſer ſchreibet p. 14. von den beyden Puiſſances dominan- Engelland

tes rivales, qui ſe croient deſtinées à ſubjuguer les auttes, &c us jouiſſent de iſt keines—
weges inleur fortune qu'autant qu'elles travaillent à l'accroitre. Da er nun, daß Engel die Stelle

land auf dem feſten Lande ſich nicht auszubreiten verlanget, p. 83. folgender des Hau—
geſtalt einraäumet: Les peuples peuvent ſe flatter d'un ſort plus heureux depuis ſes Oeſter—

reich getre—q'une nation libre, commercante, qui ne veut point conquerir de poſſeſſiont ten, und
dana notre continent, partage avec la Prance l'arantage d'y dominer. Je ſcaiu anſtatt
que ſi les Anglois ne ſacrifioient pas une partie des ſommes immenſes, que produit deſſen die

zwehteleur commerce, à ſusciter ſur terre des ennemis à la France, cetts puiſſance tour- nach der

neroit, au deſavantage des Auglois, ſes principales forces du côté de la mer. Jo Herrſchaft
ſgais que la Cour de Vienne eſt Palliée naturelle de Angleterre, qu'ellen'a der Welt

trachtendepoint renoncé à ſes anciens projers d'aggrandiſſement: mais qu'on ne craigne pas Macht

que les Anglois agiſſant pour ſervir l'ambition Autrichienne, avec la même cha- worden.
leur, que s' ils éroient eux mêmes conquerans, qu' ils fiſſent la guerre pour leur

propre compto; ſo muß derſelbe nachgeben, daß dieſes Reich keinesweges in
den Platz des Hauſes Oeſterreich getreten ſey, weil es andere Abſichten bat,
mitbin, daß wenn auch ſelbiges die franzoſiſche Macht betrachtlich ſchwachete,

den ubrigen Staaten daraus kein Nachtheil erwachſen wurde, ſondern deren
Freydeit ſo viel weniger Gefahr liefe. Der Herr von Juſti beſtatiget dieſes
in der Chimare des Gleichgewichts der Zandlung und Schiffarth aho: „Seine
Ceines Staats der die Commercien befordern will) Abſicht uberhaupt wird nie—
mals auf Eroberungen gerichtet ſeyn, die nur viel Aufſebens unter den andern
Machten erwecken, und die zu ſeinem Entzweck gar nichts beytragen, ſondern
ihm vielmehr daran hinderlich fallen. Keine Eroberungen konnen ihm nutzlich
ſeyn, als die zu Vergroſſerung und Sicherdheit ſeiner Colonien und ſeiner Schif-
farth zur Bedeckung und Erfriſchungsortern dienen. Ein ſolcher Staat wird
den Frieden lieben, weil derſelbe der Handlung beforderlich und gedeihlich iſt:

Strub Nebenſi. VI. Ch. D alle in
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allein'ehe er ſich ſeiner Handlungsvortheile berauben laſſet, fo wird er Krieg
fuhren, und weil er als Ueberwinder Geſetze geben kann, ſo werden dieſe Ge—
ſetze blos die Vergroſſerung ſeiner Commereien zum; Augenmerk haben.“ S.
der Deutſchen Krieges-Canzley von 1760. J. Band p. 957.

Wollte man ſagen, es wurden die Engellander, wenn ihre Macht ver
groſſert wird, Herren des Meers und der Handlung, ſo ſchadete doch ſolches
nur den Handlung treibenden Volkern, und dieſe ſind im Stande, auch ohne
der Franzoſen Beyſtand, ihnen machtige Flotten entgegen zu ſtellen. Wenn
Frankreich die Hofnung fahren laſſet, das feſte Land zu bezwingen, ſo vermag
es mehr dazu beyzutragen, daß eine freye Handlung behauptet werde, als heu
tiges Tages, wie der Verfaſſer in dieſem Capitel wohl bemerket hat. Man
leſe auch, was bievon der Herr von Zufſti d.l. p. 984. ſaget.

Der Ver— Jch glaube ferner nicht, daß ver Verluſt Spaniens das Hauß De—
luſt Spa— ſterreich dergeſtalt geſchwächet hat, daß es denen ſonſt unter den Europaiſchen
niens hatdas Hauß Wachten behaupteten Plaz muſſen fahren laſſen, und ich halte vielmehr dafur,
Oeſter- daß durch die Vereinigung eines guten Theils der Spaniſchen Monarchie mit
reich nicht Ungatn, Bohmen und ſeinen Deutſchen Landen deſſen Krafte vermehret wor

chet.
geſchwa den. Spanien war unter den lezten Oeſterreichiſchen Konigen ſo ſchwach, daß

es zu Behauptung der Europaiſchen Freyheit wenig beytragen konnte. S. Pu-
fendorf de Rebus Brandenburgicis Lib. XV. J. II. Les Memorires d Es-
pagne Part. II. p. 207. 208. 209. Auch die Oeſterreichiſche Kaiſer hatten zu
ſelbigen Zeiten bey weitem die Macht nicht, welche ſie durch die Eroberung ei

nes groſſen Theils von Ungarn und durch den Raſtadtſchen Frieden erhalten,
der dieſelbe zu Herren vieler ſchonen den Spaniern entriſſenen Lande gemacht.

Es bemerket Textor in Tr. de Ratione Status Germaniæ C. 5. p. 118. 119.
ſchon 1667., titubare libertatem Germaniæ, ſi partem Monarchiæ Hiſpanicæ Do-
mus Auſtriaca obtineat, und Rouſſet in feinen Interets preſens des Puiſſances
de Euroye T. I. c. 13. P. 312.  que laiſſer à la Maiſon d' Autriche les Royaumes
des Naples de Sardaigne, ou do Sicile, étoit détruire abſolument l'équilibre;
welches ich nicht eben behaupten will, jedoch dafur halte, daß der Abt ſich
einen viel zu geringen Begrif von den Oeſterreichiſchen Kraften machet. Es bat
zwar das Hauß Oeſterreich zu neuern Zeiten keinen geringen Verluſt in Jta
lien und Schleſien gethan, der  aber, bevorab bey der verbeſſerten innerlichen

Einrichtung, nicht ſo betrachtlich iſt, daß es deßwegen weniger Figur machen
follte, als die Kaiſer Ferdinand III. und Leopold, welche ohne Engliſche Hulfe
Frankreich die Herrſchaft der Welt ſtreitig gemacht, und den Turken Wider
ſtand gethan haben. Wie ungeheure Geldſummen hat nicht der lezte Krieg

er
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erfordert, welcher von der Kaiſerin Konigin Maj. gefuhret worden? und den
noch ſind ſie berbey geſchaffet.

e) Mably drucket ſich c. 10. p. 127. hievon alſo aus: Quand on a
des alliances, qui ne ſont fondées que ſur des interêts ou des accidens paſſa-
geres, la plus grande faute qu'on puiſſe commettre, c'eſt, de les regarder comme
ſtables, permanentes naturelles. Cette faute eſt plus communs, qu'on ne penſe;
on ne vdit que des puiſſances, qui ſe tronvant rapprochées une de l'autre par
quelque événement particulier, profitent d'un inſtant d'amitié pour contracter
des engagemens éternels. Pourquoi conclurre des traités, qui ne doivent jamais

être executés, ſe mettre dans le cas de nuire à ſes interêts, ou de meriter les
reproches de mauvaiſe foi d' infidelite? Onen'a, on ne peut avoir que des
alliances paſſageres avec tout état, dont on n'eſt pas lallié naturel; on s'ex-

poſe encore ànne faire quo de fauſſes operations, lors qu'on n'eſt pas extremement
attentif à examiner, ſi l' interet, qui a formé ces alliances paſſageres, ne s' affoi-

blit point.
ſ) Die Engliſche Flotten haben in der Nord-und Oſtſee, auch im Von dem

Mitlandiſchen Meer, und in den ubrigen Weltheilen ofters ihre Freunde ge—. gnnen

ſchutzet, und ihre Feinde gebandigen, Frankreich aber iſt in Rorden noch nie- der See—
mand anders, als mit Gelde nutzlich geweſen, welches nicht allen Sachen Rath macht.
ſchaffet. Ludewig XiV. war unvermogend zu behindern, daß man Konig
Carl Xl. von Schweden die Deutſche Provinzen nahme. Eben ſowenig konnte
Ludewig XV. ſeinem Schwiegervater dem Konig Stanislaus zur Polniſchen
Erone verhelfen. Engeland unterſtuzte hingegen Konig Carl Guſtav von Schwe—
den Ao. 1658. wider Dannemark, und die Konigin Ulrica Eleonora 1719. wi
der Rußland. S. das ZTheatrum Europœum Part. VIII. p.ses. 1124 P. XV.
p. 161. Fchmauſens Einleitung zu der Staats Wiſſenſchaft Part. II. p. 389.
Ohne deſſen Flotten dhatte wabrenden Spaniſchen Succeßions-Krieges das
Hauß Oeſterrteich in Spanien kein Dorf erobert, noch nach deſſelben Endſchaft
ſeine Jtalieniſche Lander behauptet. Der Seemacht halber muß die Cron Spa
nien mit Engelland glimpflich umgehen. Es lieſſe Churfurſt Friederich Wilhelm
von Brandenburg dem Spaniſchen Geſandten in Engelland 1661. vorſtellen, ſa-
tis documentorum Hiſpaniam cepiſſe, quid ab Anglia metuendum ſibi ſit. Sic olim
Philippum ll. longe melius facturum fuiſſe, ſi non protinus Eliſaberhæ, ob ſub-
miſſa Belgis auxilia, bellum feciſſet, ac eo ipſo Anglis neceſſitatem attuhiſſet, in
gratiam Reginæ Belgarum, ſangainem opes impendendi, quod alias per
languida lenta conſilia facturi erant, omnibus viribus velut propriam cauſam am-
plectendi. Sane Electori optandum, amiciriam inter Hiſpanos Anglos couſiſtere,
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iſtos proverbii ſui memores eſſo: Cum' toto orbe bellum, ſed cum Anglia pax. S.
Pufendorf Rer. Brandenburg. Lib. IX. J. 25. Zwar deutet der Kaiſerl.
Geſandte am Spaniſchen Hofel Graf von Kkevenhiller Annal. Ferdinand.
P. x. p. Ioʒi. 1o52. dieſes Sprichwort anders und folgendergeſtalt aus:
„Kaiſer Carl V. hat von Engelland pflegen zu ſagen: Con todo el mondo guer-
ra, il patz con Ingalaterra. Mit der ganzen Welt Rrrieg und mit Engelland
Friede. Das legen diejenige, ſo zu der Heyrath mit der lafanta Donna Maria
mit Engelland incliniren, alſo aus, daß man quocunque modo mit ſelbiger
Crone Frieden haben muſſe. Es hats aber dieſer vernunftige Kaiſer nicht da—
hin verſtanden, ſondern alſo, doß weil bende Cronen Spanien und Engelland
in allen Sachen einander gleichſam das Oppoſitum, und was dem einen zur
Wohlfart, dem andern zum Schaden gereichet. Dahero hat der Kaiſer geſa—
get: Mit der ganzen Welt Krieg und mit Engelland Friede, wenn die Jnte—
reſſe den Frieden erhalten konnte, und derenthalben damals kein anders Mittel
als beyde Cronen durch eine Heyrath zu conjungiren, Lwie mit feinem Sobn
Philippo und der Konigen von Engelland geſcheden, zu erfinnen geweſt. Wio
aber die Konigin geſtorben, und die Jntereſſe ſich wieder vertheilet, iſt es ge
blieben, wie es lange geweſen, und das wird ewig ſeyn, ſonderlich wenn man
Engelland a Sa ſalvo alles zu tbun giebet.“ Dieſe Vorſtellung geſchahe, um
beſagte Heyrath zwiſchen dem Prinzen von Wallis und der Jnfantin zu bedin—
dern, welche Spanten bewegen konnen, mit Chur-Pfalz glimpflicher umzu—
geben, als es der Wienerſche Hof wunſchte. Sonder Zweifel widerrieth aber
Kaiſer Carl V. die Kriege mit Engelland, weil die Franzoſiſche Macht zu ſehr
geſtarket wurde, wenn ihr die Engellander aus Feindſchaft gegen Spanien bey—
traten. Zu der Zeit, als das leztere nach der Univerſal« Monarchie trachtete,
war freylich deſſen Jntereſſe mit dem Engliſchen nicht zu vereinbaren, welches
niemand beſſer erkannte, als die Konigin Eliſfabeth. Die Lage der Sachen
hat ſich aber ſehr geändert, und jezt iſt den Spaniern der Friede mit Engel
land anzutrathen, weil ihnen die Seekriege gemeiniglich ſchadlich und, als wo

durch ibre Communication mit der neuen Welt durch die Engellander unter
brochen wird, und die darin befindliche ihnen zugehorige groſſe und reiche Lander
in die Gefahr gerathen, von Engliſchen Flotten und Freybeutern angefallen zu
werden. Der jungſte Krieg beſtatket dieſes alles, in welchem Engelland, nach
dem es ſich von der Havana Meiſter gemachet, Spanien den empfindlichſten
Schaden zufugen konnen, wenn es ſeinem Jntereſſe gemaß zu ſeyn erachtet hat
te, in dem ſudlichen America Eroberungen zu machen.

Aus
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Auszu g.

Cap. VIll. Die Staaten vom zweiten Range ſuchen ſich gemeiniglich Wie ſich
auf der machtigern Koſten zu vergroſſern, welche deren Hulfe wider ihre Feinde de Staa

nicht ſelten bedurfen. Solche ſind der Wienerſche Hof (a), Spanien, Ruß- zweiten
land, Dannemark rc. Dieſe gehen vielfaltig als die machtigſte Staaten zu Wer. Range zu
ke. Jhre Maßigung wird ibnen Bundesgenoſſen verſchaffen, und man ſie zu degeen

Schiedsleuten der machtigern Staaten erwahlen, dafern dieſelben ein Gerech—
tigkeit liebendes Gemuthzzu erkennen geben. Wenn andere ſich durch den Krieg
ſchwachen, ſo muſſen ſie in Friede leben, und durfen den Ueberwinder nicht—
furchten, welcher, nach einer glucklichen Endſchaft des Krieges, der Ruhe de—
darf, um ſich wieder zu erholen (b). Die Staaten vom erſten Range werden
ihre Obermacht behaupten, wenn ſie die Eiferſucht und Streitigkeiten zwiſchen
den Staaten vom zweyten Range unterhalten, ſich ohne Nothwendigkeit mit
denenfelben nicht verbinden, um dadurch bey ihnen die Luſt zum Kriege zu er—

wecken, auch zu behindern ſuchen, daß ein Votik ſeine Fehler verbeſſere. So
oft groſſe Furſten durch Thaten ſich uber ihr wahres Vermogen dervorthun,
wird ganz Europa in Unruhe geſetzet, und man achtet bingegen nicht darauf

wenn ein Velk, indem es die Quelle ſeiner bisherigen Mangel verſtopfet, den.

Grund zu einem beſtandigen Woblſtand leget.
Oft boret das machtigſte Reich, wegen der Ungeſchicklichkeit ſeines Koni—

ges oder ſeiner Miniſter, auf zu ſeyn, was es wurklich iſt, wenn die Regierung.
ſchlafrißg geführet mird. Ein Staat vom.zweiten Rang kann alsdenn empor kom
men. Aber er muß auf eine ſolche zufallige Begebendeit keinen Plan einer
dauerhaften Macht grunden. Die Schwäche Frankreichs, nach dem Tode Ko
nig Heinrich IV. bis zu den Zeiten des Cardinals Richelieu, war von dieſer
Urt, und es bedurfte nur eines Miniſters, der die Krafte des Reichs zu gebrau—

ſchen wuſte, um die groſte Figur zu machen. Ganz anders war es mit Spanien
nach dem Pyrenaiſchen Frieden beſchaffen. Die Kriege, die Schiffart, auch die
Amerikanifche Eroberungen, und der Aberglaube datten dieſes Reich vom Volk
entbloſſet, und die Nation fich einer ſie unempfindlich machenden Faulheit erge—
ben. Die Handlung lag ganzlich darnieder, und alles aus Mexico und Peru
eingefuhrte Geld war nicht dinlanglich, die Feſtungen im Stande zu erhaltem,
und die Soldaten zu bezahlen (e). Konig ECarli II. von Engelland beforderte,
ohne es ſelbſt zu wiſſen, das wahre Beſte ſeiner Crone, indem er Ludewig
KRlV. die Oeſterreichiſche Riederlande erobern zu helfen ſuchte, weil dadurch
der Fall einer Macht veranlaſſet ware, deren Stelle Engelland vertreten ſollen (d).

D3 Wil.
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Wilhelm IHN. ihate das Gegentdeil, weil ſein beſonders Beſtes erforderte/
beſtandig Krieg zu fuhren (e), und indem Engelland nach deſſen Tode den
weitern Verfall des Haulſes Oeſterreich zu bedindern trachtete, verwendete ſel
biges ungeheure Geldſummen, um eine Macht vom zweiten Range zu bleiben,
und ſeiner eigenen Große eiwas in den Weg zu legen.

Es giebet noch andere Staaten vom zweiten Range, die nicht ſo mach—
tig ſind, als die angefubrte, und welche ſich auf Unkoſten der Machtigern zu
vergroſſern ſuchen. Man beneidet und haſſet ſie nicht ſo ſehr, als diejenige,
welche deren Hülfe kaufen. Jhre Schwache entſchuldiget ſie. Bald ſcheinen
dieſelbe aus Noth, und bald anderer ſcheinbaren Urſachen halber an den Krie
gen Theil zu nebmen. Carl Emanuel, Herzog von Savoyen, war der erſte, wel
cher den Entſchluß faſſete, weder aus Haß, noch aus Zuneigung etwas zu thun,
ſondern bald die Franzoſiſche, bald die Spaniſche Partdey zu nebhmen, nachdem
ihm von einem oder dem andern Toeil vortdeilhafte Bedingungen zugeſtanden
wurden. Dergleichen Staaten muſſen die Zwiſtigkeiten der groſſen Reiche un
terhalten, und alle ihren Beyſtand doffen machen, ohne ſich zu deſſen Leiſtung
zu verbinden. Dieſes wurket zwar keine wadre Freundſchaft. Ein ſolcher Staat
gewoöhnet aber die machtigere daran, ſeiner nicht entbedren zu konnen. Der Krieg,
welcher eine Geiſſel anderer iſt, bringet ibm Vortheil, weil er denſelben auf
fremde Koſten fuhret, und der Friede verbeſſert immer ſeine Umſtande, wenn er
ſich gegen das Ende des Krieges mit demjenigen verbindet, dem das Gluck

wohl will.

Anmerkungen.
a) G. was ich beym Cap. IV. Lit. d. von der Oeſterreichiſchen Macht

geſaget habe.
b) Wenn aber dieſes geſchehen iſt, und der Staat, welchen bereits

vorhin der Nachbar furchten muſte, die Krafte des eroberten Landes den ſeini
gen beyfuget, wie wird es alsdenn den Schwachern ergehen? Ludewig XV. hat
ſolches die Europaiſche Volker mehr als zu viel gelehret. Derſelbe machte of
ters Frieden, und ſo bald er wieder Krafte geſammlet hatte, waren neue Erobe—
rungen der Endzweck aller ſeiner Raibſchlage und Unternehmungen, deren er ge—
wiß noch mehrere nach Wunſch ausgefuhret hatte, als es geſchehen, wenn von
andern Staaten die Maxime befolget ware, welche der Abt anpreiſet. Er ſchrei
bet dier als ein guter Franzoſiſcher Patriot, und will die Welt uberreden,
daß ſie ſtille ſigen ſoll, wenn Frankreich ein Volk nach dem andern uberwin

det.

c) Die
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c) Dieſes beſtarket dasjenige, was ich von der ehemaligen Spaniſchen

Schwache beym Cap. VI. Lit. d. bemerket habe.
d) Man wird nicht dadurch eine Macht vom erſten Range, daß andere Daß das

es aufhoren zu ſeyn, ſondern wenn der Verluſt eines machtigen Volks unſere Hauß Oe—
ſterieichGewalt betrachtlich vermehret. Erlanget aber ſeibige der machtigſte Staat, als geſchwa—

denn nimmt die Geſahr der ubrizen zu, und auch desjenigen Staats, welcher chet wur—
unter ihnen der ſtarkſte iſt. Hatte Ludewig XIV. die Spaniſche Niederlande an de, und

dadurchſich gebracht, ſo ware Frankreich nur machtiger worden, und in den Stand gee die Fran
ſetzet, nicht allein ſeine Landmacht, fondern auch die Seemacht anſehnlich zoſiſche
zu vermehren, und die vereinigte Niederlande unter das Joch zu bringen, als. Macht ei—
denn aber zum groſten Nachtheil der Engellander nicht weniger die Herrſchaft d e—

uber das Meer, als auch uber das feſte Land zu behaupten. Basnage in den hielte,
Anales des Provinces Unies Tom. II. p. 758. ſchreibet ganz recht: Ou ſe flat- konnte En
toit trop en simaginant, qu'il étoit contre l'Interet de la France de ruiner les Hol. Zllend

landois. Elle auroit au contraire trouvé de grands arantages, évité des guerres Vortheil,

ruineuſes, ſi olle avoit detruit les Flottes les Forces da la Republique. ſondern
Schaden

o) Nach dem Rißwickiſchen Frieden war Konig Wilhelm III. ein Krieg bringen.
ganz unnothig, ſowohl in Engelland als in Holland. Er that auch alles Mog—
liche, um ihn zu behindern, und ſchloß deswmegen, wie Burnet in den Ge—
ſchichten, die er ſelbſt erlebet hat, Tom. II. p. 271. meldet, 1700. den bekann
ten Partage-Tractat mit Frankreich, vermoge deſſen den groſten Theil der Spa«
niſchen Monarchie das Hauß Oeſterreich uberkommen, und die politiſche Ver
faſſung der Welt ſo wenig als moglich verandert werden ſollte, mithin war die
ſer Herr, welchen Mably p. 94. den groſten Staatsmann des lezten Jahrhun—
derts nennet, weit davon entfernet zu glauben, daß die Erniedrigung des Hau—
ſes Oeſterreich Engelland erbohe, ſondern vielmehr uberzeuget, daß ſelbige, in
dem ſie Frankreich ſtarker machet, alle andere Volker der Franzoſiſchen Knecht—
ſchaft unterwerfen wurde. Eben ſo gedachten die Engellander nach deſſen Tode,
und thaten daher ihr Aeuſſerſtes, um die Spaniſche Monarchie dem Hauſe Bour

bon zu entreiſſen.

Auszung.
Cap. VIII. Die Staaten vom dritten Rang ſollten billig nicht darauf Welcher

geſtalt ſichdenken ſich zu vergroſſern, und den Krieg furchten (a). Wenn dieſer entſtehet, die Staa—

ſo ſchreibet ihnen der Sieger oder die Nothwendigkeit Geſetze vor, und durch ten vom
den Frieden kommen ſie wieder zum Beſitz eines verheerten Landes, die mach. dritten

Range dertigere Staaten vergleichen ſich auf idre Unkoſten, und man beſetzet ihre Feſtun  die Mach

gen iigere, und
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dieſe wie gen mit fremden Soldaten, unter dem Vorwand, ſie vertbeidigen zu wollen (b).
der jene zu Eine auf das genaueſte zu beobachtende Neutralitat iſt denenfelben immer anzu
betragen
haben.

rathen ze). Gleichwie es hochſt unvernunftig iſt, wenn die Abſichten der Fure
ſten ſich weiter erſtrecken, als ihre Krafte, ſo iſt es auch kindiſch, wenn ein
machtiger gegen einen kleinen Prinzen mit ſeiner Gewalt groß thut. Selbiger
giebet dadurch dem ganzen Europa zu erkennen, daß er die Obermacht hoher
ſchatzet, als die Gerechtigkeit. Der groſten Staaten Wohlfart erfordert, daß ſie
diezjenige vertheidigen, welche ihnen nicht furchtbar ſind. Es fallt denenſelben ſo

leicht, und iſt zugleich ſo nuzlich, ſich großmuthig zu erweiſen, daß kaum zu be
greifen ſtebet, warum man es ſo oft unterlaſſet. Nichts hat den Nachkommen
Kaiſer Carl V. mebr geſchadet, als daß ſie die Deutſche und Jtalieniſche Fur
ſten ofters mishandelt daben. Jndem man dieſem ein Dorf, und jenem ein
Schloß nahm, naherte man ſich der Univerſal-Monarchie wenig, und wurde
wegen dergleichen Raubereyen verdaſſet.

Wenn ein groſſer Herr ſich zu Unternehmungen entſchlieſſet, ohne deren
boſe Folgen vorder zu ſehen, ſo kann er nicht wohl davon ablaſſen, weil man
ſonſt glauben mogte, er zabe aus Zaghaftigkeit nach. Seine Handlungen, die
mit Fuicht und falſcher Ebrbegierde vermenget ſind, entdecken die Verwirrung—
worin er ſich befindet, und aus Veizweifelung endiget derſelbe den Handel ge—
meiniglich dadurch, daß er den begangenen Jedler recht volllommen machet. Hat
te ein ſolcher Furſt ſonſt Liebe zur Gerechtigkeit geaäuſſert, ſo wurde man glau—
ben, daß auch dieſe der Bewegungsgrund ſey, warum er von Forderungen ab
ſtedet, die billig nimmer gemachet werden ſollen.

Anmerkungen.
a) Jn Deutſchland find einige Furſten wohl dabeyh gefahren, daß ſte ſich

in eine Kriegesverfafſſung geſetzet haben, welche idnen 1) bey den Nachbaren
Ehrfurcht zuwege gebracht, und wodurch manches beſorgliche Ungemach von ih
rem Lande abgewendet worden, das die Unbewafnete erdulden muſſen. 2) Hat
man dadurch die Unterthanen im Zaum gedalten, und zu Aufbrinzung unge—
wodnlicher Steuren genothiget, und 3) wenn die. Truppen andern Machten uber

laſſen worden, anſehnliche Subſidien erbhoben, und alſo des Herren Einkünfte
verbeſſert. S. dieſer Nebenſtunden D. Theils XXXI.X. Abhandlung ſ. io.25.
Meine Ohbſervationes Iuris Hiſtoriæ Germanicæ Obſ. 3. ſJ. 9. auch Vaſſors
Hiſtoire de Louis XIII. Tom. II'. p. 239. wiewohl nicht zu' laugnen, daß man
cher, wider alle Regeln der Klugdeit, ſeine Unterthanen mit Armaturen erſchopfet,
die nach der Lage des Landes zu ihrer Vertheidigung, und des Landesderren

wah
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wahrer Groſſe wenig beytragen. S. dieſer Nebenſtunden ZI. Theils X. Ab-
handlung P. 18.

b) Wer Feſtungen erbauet, die er mii eigenen Kraften nicht bebaupten
kann, der ſchmiedet ſeine eigene Feſſeln. Wenn er ſie durch fremde Truppen
gutwillig oder gezwungen beſetzen laſſet, ſo wird ſein Land bey entſtehendem Krie—

ge zu Grunde gerichtet.

e) Eine andere Meynung begete Landgraf Wilhelm von FJurſtenberg, Vonihrer
Biſchof zu Straßburg, welcher, wie Pufendorf Rer. Brandenburg. Lib. xJ. Jeutrati.

HF. 11. meldet, dem Cdurfurſten Friederich Wilbelm von Brandenburg vorſtel—
lete, medium tueri ſtatum inter validos utrinque bellantes magnis copiis opus eſſe,
non minori civibus oneri, quam ipſunr bellum futuris. Unde ſatius videri in par-
tem belli venire, niſi ascitis in auxilium aliis, quorum interſit, validus exercitus
parari queat, pecunia eidem in aliquot annos ſuſtentando. Dieſes iſt vernunf—
tig, wenn von demzenigen Schutz zu hdoffen, deſſen Parthey man nimmt. Wi—
drigenfalls veranlaſſet zwar ofters die Nothwendigkeit, daß kriegende Tdeile
ibren Freunden, welche neutral ſind, wehe thun. Jhre Lkander werden aber
nicht dergeſtalt mishandelt, als die feindliche.

Auszug.
Cap. IX. Einige Volker ſind anderer natürlicher Bundesgenoſſen, dahine Von nar

zegen manche nur Abſichten und Begebenheiten verbinden, welche nmit der Zeit cden

aufdoren. Von dieſem Unterſchied muß derjenige deutliche Begriffe haben, turlichen
der ſich nicht um einen zuverlaßigen Alliirten bringen, und einen falſchen Freund Bundniſ
erwerben will. Zwey benachbarte Staaten ſind naturlicherweiſe einander feind, ſen.

wenn nicht ihre Schwache ſie notbiget, ſich dergeſtalt miteinander zu verbin

den, wie es dir Schweizer gethan. Hingegen ſind die Staaten naturltche
Bundesgenoſſen, ſo wegen ihrer Lage einander nicht ſchaden knnen. Das Sund
niß wird aber ohne groſſen Nutzen ſeyn, wenn keiner dem andern Vortheil zu
ſchaffen vermag. Frankreich, Schweden (a), und die Pforte (b), konnen ein
ander nicht ſchaden, aber wohl nutzlich ſeyn. Die Staatsklugheit erfordert, daß
man dergleichen Bundeszenoſſen ſo viel Gutes erweiſe, als moglich iſt. Bin
ich gleich nicht verſichert, daß mir dieſelbe bey der erſten Gelegendeit Hulfe wie—
derfahren laſſen werden, ſo muß ich ibnen doch keinen Anlaß geben, ſie zu verſa—

gen. Jſt es vernunftig, daß wenn mein Alliirter mich wider ſein eigenes Be—
ſtes verlaſſet, ich, um ſolches zu rachen, auch wider mein Beſtes bhandle, und
anſtatt unſer Bundniß zu befeſtigen, es aus Unmuth gar aufhebe.

Strub. Nebenſt. VI. Ch. E Kleine



Beſon—
ders von
der Ver
binduns
des Haue
ſes Oeſter—
reich mit

34 XXXXllI. Abh. Des Abt de Mably
Kleine Furſten durfen ihre groſſe Nachbaren nicht fur Feinde halten, wenn

felbige mit andern machtigern Feinden zu ſchaffen haben, oder' weiſe genug ſind,
zu begreifen, daß man ſich auf Unkoſten der Staaten, die uns keinen Schaden
zufugen konnen, nicht vergroſſern muſſe.

Oefters verbinden groſſe Machte, die ſich zu haſſen Urſach haben, be—
ſondere Umſtande miteinander. Alſo hielte es der Spaniſche Konig Philipp V.
mit Frankreich, weil die naturliche Freunde Spaniens ſeine Feinde waren. Ein
Bundniß zwiſchen Frankreich und Rußland iſt beyden unnutz. Daß leztere muß
dem Hauſe Oeſterreich (d) mehr zugethan ſeyn, als der Crone Frankreich,
weil es mit jenem einen gemeinſamen Feind, den Turken, hat, gegen welchen

beyde ihre Krafte zu vereinigen genothiget ſind (d).
Den Feinden unſerer naturlichen Freunde muß man nicht trauen, noch

ſie groſſer zu machen ſuchen, jedoch ihre Freundſchaft hoch ſchatzen, obwohl leicht

vorhder zu ſehen iſt, daß wir dermaleins den Degen wider ſie werden zieben
muſſen. Geſchiehet es von ihnen gegen uns, ſo thun ſie es in Gefolg errich
teter Bundniſſe, und nicht mit der Ungeſtummigkeit, welche der Haß veranlaſe
ſet. Vielleicht bewege ich diefelbe durch mein Betragen, das Bundniß kaltſin

nig und langſam zu erfuüllen.
Defters vereiniget naturliche Alliirte ein gewiſſes gemeinſchaftliches Jn

tereſſe, und ihre andere Abſichten geben zu Trennungen Anlaßß. Die Engellan—

der muſſfen das Hauß Oeſterreich unterſtutzen, um Frankreich in Furcht zu ſetzen,
und es zu behindern, ſeine Seemacht zu verſtarken. Der Wienerſche Hof be—

neidet auch den bluhenden Engliſchen Handel nicht, ſondern ſiehet idn als eine

Engelland. Quelle der Reichthumer an, welche ſo oft zu ſeinem Beſten verwand ſind. Hin-
gegen muß England keinen Krieg fuhren, der nicht ſolchem Handel einen nahen
oder entfernten Vortheil bringet. Das Hauß Oeſterreich iſt aber noch immer
darauf dedacht, ſeine Macht durch Eroberungen zu vergroſſern. Die Abſichten

dieſer Alliirten ſind alſo darin unterſchieden, daß die Engellander anſtatt den
Endzweck des Wienerſchen Hofes zu beforden, ihn nicht ſo machtig werden laſ
ſen muſſen, daß er ihrer Hulfe entbehren konne. Deswegen haben ſie ſich klug
lich der Oſtindiſchen Compagnie widerſetzet, aber die pragmatiſche Sanction
garantiret, die Kaiſererone das Hauß Oeſterreich zwar wieder erlangen helfen,
aber an deſſen Ungariſchen Kriegen keinen Theil genommen, und dadurch bey
der Pforte einen Verdienſt erworben, auch 1733. Kaiſer Carl VI. wider Frank
reich keine Hulfe leiſten wollen, welches jedoch ſonder Zweifel geſchehen ware,
menn nicht dieſes 1734. die Praliminar-Friedensartikel vollzogen hatte.

Der
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Der Nachtigſte muß die babende Gewalt nicht dergeſtalt misbrau—

chen, daß er ſeine Alliirte durch Trotz bewegen wollte, eben alſo zu gedenken,
wie er. Dazu ſind ſelbige vielmebr durch Gefalligkeiten zu gewohnen, und es
iſt nicht allein von der Hülfe zu reden, wie dir von andern erwarten, ſondern
auch von derjenigen, die wir denenſelben zu leiſten ſchuldig ſind. Das Eng—
liſche Geld muß die Oeſterreichiſche Macht in Bewetung ſetzen, und mitn die—
ſem finden die Engellander uberal Freunde. Sie haben aber zu erwegen Ur—
ſach, daß neue Bundniſſe gemeiniglich nicht ſo dauerhaft ſind, als die alten.
Dem Hauſe Oeſterreich gereichet die Hülfe der Cron Engelland allemal zum
Vortheil, nicht aber dieſer die Oeſterreichiſche. Sie hat Urſach einen See—
krieg mit Frankreich allein auszumachen, welches man durch einen Landkrieg,
wie den Ochſen bey den Hornern angreifet. Engelland muß beym Frieden, was
es den Franzoſen genommen, zuruck geben, um ſeinen Alliirten das Verlohrne
wieder zu ſchaffen (e). Dieſes ſcheinet es wohl erkannt, und deswegen zu
behindern geſuchet haben, daß der gegenwartige Krieg ſich auf das feſte Land
ausbreite. Was werden aber ſtaatskluge Leute dazu ſagen, daß man Frankreich
die Zeit gelaſſen, ſeine Seemacht zu verſtarken, und nach Canada Hulfe zu ſen
den, eine ungerechte Seeräaäuberey vorgenommen (f), und auf die Vertdeidigung
der Jnſul Minorca zu ſpat gedacht, und endlich einen Krieg in Deutſchland er
reget hat, der den Engellandern vermuthlich ſo viel zu ſchaffen geben wird, daß
ſte nicht vermogen werden, ihn zur See, und in Amerika mit Nachdruck zu fuh—

ren (e).

Anmerkungen.
a) Schweden fehlet es nicht an Volk, ſondern am Gelde, und ſolches Von den

hat ihm bisher Frankreich gegeben, wogegen es dieſer Ctone zum Vortheil eini- Bundniſ-
fen zwigemal den Desgen gezogen, und mit ungleichem Erfolg Krieg gefübret hat. Von ſchen

Konig Guſtav Adolph und der Konigin Chriſtine geſchahe es mit großem Vor Frankreich
theil, von Konig Carl Al. und Friedrich J. aber mit groſſen Schaden. Schwe und

Schweden wurde dem Hannoverſchen Tractat beh, und alſo mit Frankreich und En- den.
gelland in ein Bundniß zu treten, durch den erſtatteten Bericht des geheimen
Ausſchuſſes der Schwediſchen Stande 1727. beweget, in welichem ſich dieſer tol
gendergeſtalt vernedmen lieſſe: „Bey dem geſchwachten Zuſtande, in welchem ſich
jetzo das Reich befindet, kann die Ruherund Gicherdeit deſſelben, nach dem
gottlichen Segen, nirgends eine gewaltigere Stutze antreffen, ais in der Allianz
mit ſolchen Potenzen, die mit uns gemeinſchaftliche Angelegenheiten bdaben,
und von, denen man auf, den Nothfall immer zulanglichen Beyſtand erwarten

E2 kann.
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kann. Man rann hiezu noch dieſes ſetzen, daß durch ſolche Aeceßion, die zu des
Reichs Ehre und zu der Proteſtantiſchen Religion Handhabung gereichet, wir
nicht allein das Vertrauen, ſo die Proteſtantiſche Potenzen in uns geſetzet bhaben,
erhalten, ſondern daß wir auch durch das gute Vernehmen mit Frankreich und
den See-Potenzen unſere Handlung, als das einige Mittel uaſers Reichs
Woblfart wieder herzuſtellen, und ſolches aus dem Verfall, in welchem es ſich
befindet, wieder zu erheben, in einen bluhenden Stand werden ſetzen konnen.
Zu geſchweigen, daß ſich Schweden in dieſer Allianz eine ſtarkere Hulfe, und
verſchiedene andere Vortheile ausgedungen, die es aus dem mit Engelland 1720.

geſchloſſenen Tractat nicht fordern konnen.“ S. die Europaiſche Fama Part. 311. p.
897. 898. Hier iſt zwar ſo viel und vielleicht mehr auf die Engliſche, als die Fran—
zoſiſche Hulfe das Augenmerk genommen. Es brachte jedoch allein Frankreich die

Schweden 1741 zu einem unglucklichen Kriege wider Rußland. S. Koufſfet Recueil
MAiſtorique Tom. XVI. p. a88. Wenn aber die Europaiſche Freyheit Gefahr gelau—
fen, ſo haben ſie ſich den Franzoſiſchen Abſichten vielmehr widerſetzet, als ſie befor
dert. S. Bacnage Anales des Provinces Onies Tom. II. p. 13. Dieſer
Nebenſt. II. Theils VIII. Abb. K. 16. Auch 1736. verweigerte Schweden, Frank
reich zu Liebe, mit Rußland Krieg zu fuhren. S. Kouſſetd.ſ. Toui. XI. n. 399

Von den b) Wenn das Bundniß zwiſchen dem Hauſe Oeſterreich und Frankreich
Zunduif von Dauer iſt, ſo hat des leztern Freundſchaft mit der Pforte ein Ende, wel

ſchen ches ſelbiger nur ſo fern nuzlich ſeyn kann, als es den Wienerſchen Hof behina
Frankreich dert, ſeine ganze Macht wider die Turken in Ungarn zu gebrauchen. Geſchie—
und der get ſolches nicht, alsdenn werden dieſe und die Franzaſen ſich mit Gleichgzül—
Pforte

tigkeit betrachten, und die Pforte keine Urſach bhaben, Frankreich zum Beſten

das mindeſte zu thun, von welchen dieſelbe, wenn ſie das Hauß Oeſterreich be
ſiegte, den ſtarkſten Widerſtand zu erwarten hatte.

c) Der Verfaſſer ſetzet hier immer voraus, daß Frankreich und Oeſterreich

naturliche Feinde ſind, mithin man zugleich beyder Freund unmoglich ſeyn konne.

Die Tur—
d) Der Abt ae Alably dalt in ſeinem Staatsrecht von Europa p. 256.

ken haben dafur, die Ruſſen wurden den Wienerſchen Hof weniger achten, wenn ſie verſpur
immer ih ten, daß die Turken ſich mit ihrem Schaden nicht vergroſſern wollten. Er ge
ehins ſtehet aber p. 258., daß ſolches keinesweges, ſondern vielmehr von der Pfor

zum End te eine Befolgung ihrer alten Grundſatze zu vermuthen ſey, welche immer Ver
zweck. groſſerungen zum Endzweck haben, und ſolchenfalls konnen die Hofe zu Wien

und Petersburg einander nicht wohl entbehren. Des Ottomaniſchen Reichs in
nerliche Verfaſſung, und die Religion der Muſelmanner laſſet von ſelbigen keine
auf Billigkeit und Maßigung gezrandete friedliche Entſchlieſſungen hoffen. So oft die

Sol
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Soldaten einen Krieg derlangen, muß ihn der Sultan fuhren, und es feblet
nimmer an einer Urſach, die denſelben rechtfertiget, weil die Turken alle Krie—
ge fur rechtmäßig halten, welche ſie hoffen mache) ihre Religion auszubreiten.
S. Kantimirs Geſchichte des Osmanniſchen Reichs p. 14. 112. 113. 453.

e) So erginge es beym Aachiſchen Frieden 1748. Engelland muſte die Engell and
in America erlangte groſſe Vortheile daran geben, damit Frankreich zur Reſti— giebet

nicht imtution desjenigen beweget wurde, was es ſeinen Bundesverwandten in den mer ſeine.
Niederlanden genommen hatte. Um den zu Fontaineblau 1726. geſchloſſenen Conqueten
Frieden zu erlangen, hat es aber eines ſolchen Opfers nicht bedurft, weil zuruck, da—

mit deſſenFrankreich ſich vergebens bemühet hatte, in Deutſchland Conqueten zu ma Bundes—
chen, und durch deren Zurückgebung. Americaniſche Lander an ſich zu bringen. verwand

f) Ob die Wegnedmung der Franzoſiſchen Schiffe erlaubte Repreſſalien, te wieder
oder unerlaubte Seerauberehen zu nennen ſind, hanget von der Erklarung des drdemdo

Utrechtſchen Friedens ab. Begreifet das ganze Acadien, ſo vermoge deſſel-e langen.
ben der Groß.Britanniſchen Crone gedoret, ein mehreres unter ſich, als den
Theil der Halbinſel, welchen Frankreich dafür ausgabe, fo hatte zene die Be—

fugnis, durch Zwanssmitiel deſſen ungekrankten Genuß zu behaupten, und zu
dem Ende die Franzoſiſche Schiffe megzunehmen. Se dieſer Nebenſtunden I.

Theils XXXXI. Abhandlung.
g) Dieſe Weiſſagung iſt nicht eingetroffen. Man hat in Deutſchland

den Ochſen ſo feſt bey den Hornern gehalten, daß er. wenig damit ſchaden kon
nen, und Frankreich durch den koſtbaren Landkrieg auſſer Stand geſetzet, ſeine
Colonien. mit einer dinlanglichen. Seemacht zu vertheidigen. Anſtatt das un—

bebauete Acadien zu behaupten, iſt es nicht nur um ſelbiges, ſondern um ganz
Canada, und einen groſſen Theil von Louiſtana in dieſem Kriege kommen, wel
cher, gleich manchen andern, die Volker abſchrecken ſollte, geringer Vorwürfe

balber den Degen zu ziehen, wenn ſchon ihre, Macht die Krafte des Gegners
uüberſteiget, weil vicht immer davon, ſondern ofter von der Weisheit und dem
Muth, womit ſie gebrauchet werden, auch von vielen zufalligen Begebenheiten,
welche die gottliche Vorſebung verfuget, der Ausgang eines Krieges abhanget.
Wer hatte ſich wohl 1757. vorgeſtellet, daß Engelland mit Ehre und Vortheil
den Krieg endigen, ſeiner Feinde Seemacht zu Grunde richten, ſolche Krieges—
deere,als man niemals in der neuen Welt geſeben, dahin bringen, und mittelſt
ſelbiger Feſtungen, die bisher nach der daſigen Beſchaffenheit der Sachen vor
unuberwindlich gehalten worden, einnehmen, auch die in Deutſchland gemachte
Conqueten den Franzoſen entreiſſen, und ihnen den Aufwand ſo vielen Gel—
des und Blutes unnütz. machen wurde, obwohl viel ſchwachere Engliſche Ar-

E3 meen
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meen ins Feld gefuhret ſind, als diejenige waren, womit die Cron Frankreich
Deutſchland uberſchwemmete.

Auszug.
Cap. R. Bundniſſe, die ſich auf veranderliche Umſtande grunden, als

beſtandig daurende anſehen, iſt ein groſſer Fehler. Vielfaltig andert ſich das
Jntereſſe, weiches ſelbige veranlaſſet hat. Die Deutſche Furſten furchteten. nach
dem Weſtphaliſchen Frieden noch immer das Hauß Oeſterreich. So bald ſie
aber verſpurten, daß dem Kaiſer Leopold die Gefahr, worin er ſich befande,
nicht erlaubte, auf ibre Unterdrückung zu denken, lieſſen ſie ſich von ihm bewe
gen, die Vereinigte Niederlande 1672. wider Frankreich zu vertheidigen. Je—
weniger ein Bundesverwandter eurer bedarf, ſo viel weniger iſt er euch ergeben.
Machen ihn ſolche Begebenheiten ſtarker, woran die Klugheit keinen Theil hat,
alsdenn wird er hochmuthig und verwegen. Derſelbe erkennet aber den Werth
ſeiner erlangten Vortheile, und waget nichts unvernunftig, ſo idn darum brin
gen kann, wenn ſie Wurkungen eines weiſen Betragens ſind.

Wer aus Mistrauen ſeinen Alliirten heimlich hindert, oder demſelben
mit Kaltſinnigkeit Hüulfe leiſtet, bringet ſich ſo viel eher um den Vortheil, wel
chen ihm das Bundnis hoffen machte. So lange man ein Alliirter iſt, und
Urfach dat, es zu ſeyn, muß man mit Großmuth und Treue zu Werke gehen,
und nichts unterlaſſen, ein Bundnis dauerhaft zu machen, welches es an ſich

nicht iſt.
Oft trennet ſelbiges das Gluck der Bundesverwandten. Als die Ver

einigte Niederlande wider Spanien die Waffen ergriffen, wurden ſte von
Frankreich auf das beſte unterſtützet, und beyde Staaten hatten damals glei—
che Abſichten. Sie blieben aber nicht dieſelben, nachdem idre erſte Wunſche
erfullet worden. Frankreich wollte die Spanier aus den Niedertanden ganzlich
verjagen, die Hollander aber ihnen, nach ihrer Erniedrigung, Flandern lieber
laſſen, als es unter Franzoſiſcher Herrſchaft ſehen. Damit datte der Cardinal
Richelieu zufrieden ſeyn ſollen. Die Begierde, Eroberungen zu machen, be—
wegte ihn aber 1635 den berübmten Tractat mit den Hollandern zu errichten,
vermoge deſſen die Spaniſche Niederlande zwiſchen ihnen und Frankreich ge
theilet werden follten. Jene ofneten abeẽr bald die Augen, begriffen leicht,
wie ſchadlich ihnen die Franzoſiſche Nachbarſchaft ſey, und fuhrten deßwegen
den Krieg wider Spanien mit geringem Eifer. Gie datten billig den, Franzoſen
unter die Augen ſagen ſollen, daß die politiſche Wolthat, welche ſie von ibnen
empfangen, nur eine politiſche Dankbarkeit erforderte (a), und daß Frankreich

von
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von dem bisherigen Bundniß mit ihnen zurucktrate, wenn es ſein Jntereſſe
dem ihrigen vorzoge. Dieſes aber hofte noch immer, daß die Republik in Er
wegung der empfangenen Hulfe, ſich wieder mit ihm vereinigen wurde, und
weil es nicht geſchahe, ſuchte man ſolches zu rachen. Beyde Staaten haſſe—
ten ſich, weil ſie einem Bundniß nicht entſaget hatten, welches der veranderten
Umſtande halber unmoglich langer dauren konnte. Ein Krieg, und der dar—
auf erfolgte Friedensſchluß andert vielfaltig die Bundniſſe. Wer etwas weg
geben muſſen, iſt darauf bedacht, es wieder zu erlangen, und der Sieger le—
bet in Furcht, daß man ihm ſeine Beute nehmen mochte. Als der Pyrenai—
ſche Friede den Spaniſchen Hochmuth gedemuthiget hatte, verſpurten allein
die Hollander, daß das Hauß Oeſterreich nicht mehr der machtigſte Staat, ſon
dern nur ein Nebenbuhler der Cron Frankreich ſey. Den Engellandern war
noch 1735 unbekannt, daß ſie nunmehro in deſſen Stelle getreten (a). Nach dem
Tode Kaiſer Carl VI. hielten die mehreſten Franzoſen dafur, daß Frankreich
ganz Europa beherrſchen, und der kunftige Kaiſer nichts mehr als ein Franzo—
ſiſcher Stadthalter ſeyn würde, Allein wenn auch der Wienerſche Hof noch ſo ſehr
erniedriget ware, ſo hatte Bayern oder Preuſſen, mit Eugliſcher Hulfe, eben
dasjenige wider Frankreich gethan, was bisher vom Hauſe Oeſierreich geſchehen
iſt. Jenes ware von den getreueſten Bundesgenoſſen verlaſſen, und genothi—
get, ſich durch Landkriege zu erſchopfen, das Seeweſen zu. verſaumen, und
alſo den Engellandern die Obermacht auf den Meeren einzuraumen.

Anmerkungem.
a) Der Abt machet mit gutem Grunde:einen Unterſchied zwiſchen einer Von der—

politiſchen und moraliſchen Wohlthat und Dunkbarkeit. Eine politiſche Wohl. Dankbar—
iſt diejenige, welche die Beforderung unſers eigenen Beſten zum End— einbo

zweck dat. Man kann dafur keine ſolche aus bloſſer Dankbarkeit leiſtende Staat
Dienſte von ſeinem Freunde begehren;, die ſelbigem Nachtheil bringen, welches dem an—
der Cardinal Richelieu den Hollandern anmuthete, wohl aber daß er die er— dudatſt.

richtete Bundniſſe ſo treulich erfulle, als es von ſeinen Bundesverwandten ge
ſchehen. Deſſen Unterlaſſung laufet ſowohl der politiſchen Klugheit, als den
moraliſchen Pflichten zuvider, welche auch Konige und Furſten verbinden.
Jedermann traget Bedenken, ſich mit demjenigen einzulaſſen, der, nachdem er
alle Vortheile von einem Bundniß gezogen, ſich wenig darum bekummert, wie
es ſeinen Alliirten ergehet, ja ſie wohl gar ſelbſt mishandelt, und zwar ohne
alle Nothwendigkeit, nur um ſeinen beſondern Vortheil zu befordern. Wider—
fabret dieſes einem naturlichen Freunde, ſo, nothiget man ihm die bitterſte

Feind
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Feindſchaft ab, und der ſpateſten Nachwelt machen dergleichen Thaten die
nachtheiligſte Begriffe von denjenigen, welche ſo widerrechtlech verfahren. Seb
ten iſt der Eigennutz die einzige Triebfeder politiſcher Handlungen. Oefter, als
die Staatskunſt erlaubet, hat wadre Freundſchaft und das gute Vertrauen,
welches auf einen Furſten geſetzet wird, groſſen Einfluß in daszenige, ſo zu
fſeinem Beſten geſchiebdet, und wer bebaupten wollte, er ſey unverbunden, Glei
ches mit Gleichem zu vergelten, wenn ſolches thunlich iſt, der entziehet ſich
manche Hulfe, welche Groſſe und Kleine von ihren Nebenmenſchen zu erwar
ten haben.

b) Wie irrig dieſe Meynung ſey, dabe ich behm Cap. VI. Lit. d. und
beym Cap. VII. Lit. d. gegeiget.

Auszug.
Cap. XJ. Man muß ſorgfaltig unterſuchen, was die Regimentsver

faſſung, die Sitten, Gebrauche und Lage eines Staats von demſelben erwarten

ſen mit der laſſen. Es iſt vergebens, demjenigen eine Hulfleiſtuug anzumuthen, welcher
Republik den Entſchluß gefaſſet hat, neutral zu bleiben, ſo lange es immer moglich,
Venedig. und auf fkeine Vergroſſerung zu gedenken. Die der Republik Venedig angebo

tene Vortheile ſind unvermogend, ihre Furcht fur Kriegen zu uberwinden. Ein
Staat iſt auch nicht ſo leicht durch Liebkoſungen zu verleiten, als ein Furſt,
oder das Volk in einer Democratie, noch beſorget er, daß idm jenand den
Beyſtand abzunothigen ſuchen, und dadurch veranlaſſen werde, ſeines Gegners
Parthey zu nehmen. Durch die Univerſal-Monarchie laſſet ſich derſeibe eben
ſowenig ſchrecken, nicht zweifelnd, daß die Macht, womit man ihm drohet,
ſich ſelbſt ſchwachen, und ihr der Edrgeiz zum Verderben gereichen wer—
de (a).

Wit Po Einige Volker haben ſich durch ihre Geſetze Feſſeln angeleget, als die
len. Polen, welche kein anders Mittel, die Freybeit zu bewahren, ausfindig ma

chen konnen, ais das Unvermogen, worin ſie ſich geſetzet, etwas Wichties zu

thun, oder einen Schluß zu faſſen (b). Dergleichen Machte ſind keine Feinde
derjenigen, welche ſich vergroſſen wollen, jedoch unnutze Bundesgenoſſen, die
man durch Freundſchafts-Bezeugungen bey der Reutralitat erhalten, und ſich
eine Edre daraus machen muß, gegen dieſelbe Großmuth zu beweiſen, weil
ſie auch zu Friedenszetten ihrem Wolthater dankbar ſeyn konnen.

Mit Hol— Die Veremigte Niederlande ſollten gleichergeſtalt keinen Theil an den
land. Kriegen nehmen, die nicht wegen ihrer Lande gefuhret werden (c). Es iſt je

doch geſchehen, und hat der Hochmuth die Staatskunſt uberwogen. Die Yhol

lan
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lander trachteten nach der Ehre, mit Konigen in Handlungen und Bündniſſe zu

„treten. Sie zogen dhierdurch ſich Feinde uber den Hals, und wenn ſie nicht
einen Theit ihrer Reichthumer dem Ehrgeiz anderer Machte aufgeopfert batten,
ſo ware vielleicht eine allgemeine Verſchworung wider dieſelbe zum Starde
gebracht, und die Engellander, Franzoſen, Danen, Schwoden, Portugieſen,
Hanſeeſtadte c. c. hatten ſich in ihre reiche Handlung getheilet (O). So lan—
ge des Erbſtattbalters Gewalt nicht hinlanglich befeſtiget, und dergeſtalt erwei—

tert worden, doß ſein und der Nation Jntereſſe daſſelbe iſt, lebte man in den
Vereinigten Niederlanden beſtandig in derjenigen Uneinigkeit, welche ſeit dem

Nimwegiſchen Frieden, bis zu der Zeit als die Parthey des Prinzen von Oranien
die Oberhand bekam, dieſe Republik trennete. Es kann auswartigen Machten
nicht ſchwer fallen, zu behindern, daß ſie ihren Bundesgenoſſen Hulfe leiſte.

Wenn die Glieder des Deutſchen Reichs ein gemeinſames Jntereſie hit. Mit den
Deutſchenten, ſo konnte es groſſe Figur machen. Verſtehet man aber durch das gemeine geeichs—

Beſte etwas anders, als die Freybeit der Reichsſtande, ſo iſt es ein Hirnge ſtanden.
ſpenſt, in Abſicht auf einen jeden Stand beſonders. Denn jedwedem iſt an der
Erweiterung des Reichs wenig gelegen, und alle hätten vermuthlich nimmer an—
ders, als zu ihrer Vertheidigung, Krieg gefuhret, wenn ſie von den Kaiſern
nicht beweget waren, ibnen ihre Reiche und Lander vertheidigen zu helfen. Jn
Deutſchland finden auch diejenige Alliirte, welche dieſes Reich angreifen wollen,
wenn man nur den Reichsſtanden hinlangliche Krafte zur Ausfuhrung des Krie—
ges zeigen kann, von ihren Forderungen unterrichtet iſt, denenſelben zu rechter

Zeit Subſidien bezablet, die Eiferfucht des einen wider den andern anfeuret,
ihr Mißtiauen vermedret, und von dem Haß, den ſie gegen einander hegen, Ge—

brauch zu machen weiß.
Bey den Handlungen mit freyen Staaten, muß man ihre Leidenſchaf Mit Ene

ten und Voruriheile wodl erwagen. Wenn ein gemeinſchaftliches Jntereſſe die gelland.
Franzoſen und Engellander miteinander verbunde, ſo wurde doch ein Bundniß
ihnen nicht ſehr vorträaglich ſeon. Der Konig von Engelland iſt zwar befugt,

ein ſolches zu errichten. Aber man darf deſſen Erfüllung nicht boffen, wenn
es der Nation unangenehm iſt. Die zwiſchen den Hofen zu kondon und Madrit
vor 16 Jadren im Pardo volliogene Convention blieb ohne Wurkung, weil die
Engellander einen Krieg mit Spanien verlangten e). Oft bedindert die La
ge der Lander einen Alliirten, etwas zu unſerm Beſten zu thun. Als im vo—
rigen Kriege Frankreich und Spanien der Kaiſerin Konigin Jtalieniſche Lander
angreifen wollten, war es ihnen vortheilhaft, daß der Konig von Neapolis
neutral bliebe. Wenn die Oeſterreicher, anſtatt in Provenee zu dringen, ſich gegen
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Neapolis gewendet hatten, ſo ware Frankreich und Spanien ein groſſer Schade
durch den Verluſt ihres Alliirten zugefuget, welchen Hülfe zu leiſten, ſie die
Engliſche Flotte behindert hatte.

Mit mo Bey den Bundniſſen mit einem monarchiſchen Staat muß man nicht ſo
narchi wodl auf dasjenige rechnen, wozu er ſich verbunden hat, als was er wurklich
ſchen teiſten kann. Ein ſolchert iſt ſtark oder ſchwach, nachdem er von einem herzhaf—
Staaten. ten oder furchtſamen, einem erleuchteten oder wenig einſichtigen Herrn regieret

wird. Nichts iſt dader gebrechlicher, als die Garantien, die man wegen ungewiſſer
kunftiger Begebenheiten einen Fürſten ubernehmen machet Niemand ſey ſtolz
wegen ſeiner vielen Bundesgenoſſen. Wenn der Tractat erfullet werden ſoll, ſo
muß man ſich nach den Umſtanden richten, worin die Sachen alsdenn befindlich
ſind (g). Wird ein Staatbeweget, uber Vermogen zu thun, ſo bringet ſolches
ſeinen Bundesverwandten mehr Schaden als Vortheil.

Anmerkungen.
Auch Ve a) Dieſes aber wurde nicht geſchehen, wenn auch andere Staaten die
nedig iſt Hande in den Schos legten, und zugeben, daß man ihre Nachbaren unterdrü
an derErhaltung cket. Venedig hat deßwegen bisher ohne ſeinen Schaden verweigert, zur Er
desGleich haltunz des Gleichgewichts etwas beyzutragen, weil es viele andere mit ſol—
—g chem Fortgang gethan, daß dieſe Republik vorerſt nichts zu furchten gehabt.

Sollie die Gefahr groſſer werden, ſo ſitzet ſie vermuthlich nicht ſtille.
Die Po— b) Dieſes beſtarket dasjenige, was Churfurſt Friederich Wilhelm von
egftren Brandenburg den Polen 1676. vorſtellen ließ, eorum nempe Rempublicem ſemper

Krieg, als caviſſs, ne fœderibus ſeſe præter neceſſitatem implicaret; tum inter areana
zu ihrer ſtatus habviſſe, in offenſiva bella haud deſcendere, velut per que inter militaria
Verthei— imperia libertas ipſorum facile detrimenti quid capare poſſet. Quin. eosdem
digung. tanta cum cireumſpectione heic proceſſiſſe, ut in bellis quoque defenſionis cauſa

ſusceptis, haud fac.lse permiſerint, hoſti usqus in ipſius ditionem inſiſti. SG. Pu-

fendorf ſter. Brandenburg. Lib. XIV. G. 2. daher auf die Polniſche Hulfe
niemand Rechnung machen kann.

c) An der Erhaltung des Geichgewichts war den Vereinigten Nieder—
landen ſo viel gelegen, als einigem andern Staat, und der Abt raumet ein, daß
ſie Urfach gehabt, die Franzoſiſche Nachbarſchaft zu vermeiden. Jn ſolcher Ab
ſicht, und um den ihnen ſo eintraglichen Nordiſchen Handel zu behaupten, ſind
aber ſo viele koſtbare Kriege gefuhret, welches vielmeht die Staatskunſt, als

ain ihr zuwider laufender Hochmuth veranlaſſet hat.

dy Wie
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c) Wie Landgraf Wilbelm von Furſtenberg die 7 Provingzen theilen

wollen, erdellet aus dem Pufend orfd. l. Lib. XI. F. 5j.
e) Folgende Unterredung Konig Carl Il. von Engelland mit dem Che- Nur die

der Nati—svalier Temple;, welche er in ſeinen Memoires erzahlet, beſtarket ſolches: Lors  on ange
que j'étoia à Bruxelles dans la prémiére Guerre de Hollande, Monſieur de Gour- nehme
ville me dit, que puisque le Parlement en étoit las, le Roi n'avoit qu'â ſe réſoudre Bund niſſe

mit Engel—à faire la Paixn. Qu'il avoit demeuré aſſen longtems en Angleterre, qu'il con ſand ha
noiſſoit aſſen notre Cour, humeur du Peuple, du Parlement, pour conclure, ben Wur—
qu'un Koi d' Angleterre, qui veut être PVhomme de ſon Peuple, eſt le plas grand kung.

Koi du monde; mais que s'il veut être d'avantage, par Dieu il n'eſt plus rien.
Charles, aprés avoir temoigné un peu jd'impatience au commencement de ce Dis-
cours, l' écouta attentivement jusqu'à la fin, dit au Chevalier qu' il avoit raiſon
on tout, Gourville auſſi, puis mettant ſa main dans celle de Mr. Temple, ii lui

dit, je veux être l'homme de mon Peuple.
f) Selten wird die verſprochene Hulfe geleiſtet, dafern nicht das Jn. Mis—

brauch dertereſſe des Garant es erfordert, wohl aber dieſem Anlaß gegeben, ſich in frem Gzaranti-
de Handel zu miſchen, und des richterlichen Amts anzumaſſen, wenn zwiſchen en.
weniger machtigen Bundesverwandten Streit entſtehet. Die Entſcheidung ge—
ſchiehet mehrentheils nicht nach der Billigkeit, ſondern der Convenienz des Ga—
rant gemas. Beſonders iſt,/ es in Deutſchland ſehr nachtheilig, wenn man die
Garantie des Weſtphaliſchen Friedenſchluſſes dahin ausdehnet, daß ſie in ſtrei—

tigen Rechtsfrqgen, deren Entſcheidung niemand als dem Kaiſer und Reich zu—
ſtedet, von auswartigen Cronen gefordert werden konne. Es geſchade ſolches
in der neunten Churſache, und die widerſprechende Furſten begehdrten ſowohl
von Frankreich, als bon Schweden, daß ſie die Vermehrung der im' Weſtpha
liſchen Friedensſchluß benannten acht Churfurſten nicht geſchehden laſſen mogten.

S. Moſers StaatsRecht P. XXXIII. p. 125. 126. 127. 128. Wer kann aber
glauben, daß die Abſicht der Verfaſſer ſolches Frieäensſchluſſes dabin gegangen,
den Franzoſen und Schweden die Befugnis mitzutheilen, ſelbigen zu erklaren?
Die Leiſtung der Garantie findet nur Platz, wenn ein Friedensbruch erwieſen
iſt. Wo ſtehet aber im luſtrumento Pacis Weſtphalicæ geſchrieben, daß die Zahl
der Churfurſten nimmer vermehret werden ſolle, oder weiche Erforderniſſe bey

einer Vermehrung nothig ſind.
Jſt es aber den Deutſchen Reichsſtanden erlaubt, ihre Lander und Wiefern

Gerechtiſame einander zu garantiren? Als ſolches die Hannoverſche Allurie 1725. de Deut—

thaten, misbilligte es der Kaiſerliche Hof, weil er vermeynte, es gereiche dem Reichs-
oberrichterlichen Amt zum Rachtheil. Man antworte ihm aber in den enar- ſande ſol—
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44. XXXXIIt. Abh. Des Abt de Mably
ques ſur Analijſe du traité de Hannovre: Celanne déroge en rienà la liberté,
que chacum a de pouſſer ſes pré. entione par la voye de la juſtice, quoi qu'a-
vant la déciſion légitime du Procès, ſoit permis à chaque Partie des' aſſurer ſes
Droits par des Alliances particuliere. S. Rouſfet Recueil haſtarique Tom. ll.
p. 351. Niemand iſt befugt uber eines Dritten Gerechtſame und Guther Ver—
trage zu machen, und ſolchergeſtalt zwiſchen zwey Deutſchen Reichsſtanden ent
ſtandene Streitigkeiten zu ſchlichten, welche zu entſcheiden, nur die Reihsge—
richte befugt ſind. Dieſen Endzweck haben aber auch dergleichen Garantien nicht,

fondern man will ſich dadurch nur wider Tdöatlichkeiten in Sicherheit ſtellen.
Von dem Corpore Evaugelicorum iſt dieſes gar wohl erkannt, indem es 1725.
die verſprochene Garantie des Hohenloh-Pfadelbachiſchen Sueceßionsß-und Re
tigions  bacti damit rechtfertigte, daß ſolche nicht eher wirkſam ſeyn ſolle, bis
jemand die Reichsgeſetze, und daraus von ſelbſt flieſſende Obliegenheit aus den
Augen ſetze, und Thathandlungen vor Recht zu gebrauchen trachte. S. von
Schauroths Concluſa Corporis Evangelicorum T. J. p. 795. Gelbſt Kaiſer
Carl VI. hat kein Bedenken getragen, dergleichen Garantien zu ubernehmen,
und heiſſet es in dem zwiſchen ihm, der Rußifchen Kaiſerin und Dannemark
1732. errichteten Bundnis: D'autant que les hauts contractane promettent mu-
tuellement de procurer de leur mieux en toute maniere lavantage des uns des
autres, ils r'engagent de ne contracter q'oreſnavant avec d' autres Puiſſances aucune

Alliance contraire au preſent Traité, de ne rien faire, qui puiſſe, ni di-
rectement, ni indirectement, de quelque maniere que ſe ſoit, être prejudiciable
à leurs Royaumes, terres, mais au contraire ſi quelqu'un voloit entreprendrs
quelques choſes, ils l'empecheront de tout leur pouvoir: pour donner plus de
force au preſent engagement, ils s obligent de garantir reſpectivement de la ma-

niere la plus forte do tous leur Royaumer, Principauter, Comtez, Soigneuries, Pro-
vinces, Territoires Villes en Europe de la maniere, qu'ils les poſſedent actuel-
lement, lort de la Concluſion da preſent Trairé, comme auſſi, tous leurs droits,
regales, franchiſes privileges ſam en excepter ancun, de ſe maintenir de-
fendre mutuellement de toute leur force, contre qui que ce ſoit, dam la paiſible

entiere poſſeſſion d'iceux. G. Rouſſot Interets des Puiſſances de P Europe
7T. VII. p. 465. Da ſich denn niemand in die Gedanken kommen laſſen, daß
dierdurch die zwiſchen Dannemark und Holſtein entſtandene Streitigkeiten entſchie

den ſind. Das zwiſchen den Konigen von Groß Britannien und Preußen am
18. Decembr. 1748. errichtete Bundnis verpflichtet ſie zu eben einer ſolchen
Garantie. S. Rouſſoet d. l Tom. XVIII. p. 48. 49. Hierwider hat ſich ſo
wenig jemand gereget, als die verbundene Konige dafur gehalten, daß durch

dieſes



Principes des negociations &c. 49
dieſes Bundnis den Pratenßonen entfaget ware, die einer an den andern zu
machen befugt zu ſeyn glaubet. Wie denn auch niemand eine Proteſtation ein—
gewand hat, als der Wienerſche und Dresdenſche Hof einander die Garantie
in ampliſſima forma verſprochen. lbid. p. 103. Siehet man die Sache derse—

ſtalt an, ſo ſind die Gewahrsleiſtungen nicht, wie Mably in ſeinem Staatso
Recht von Europa p. 470. vermeynet, zu verbannen, wenn es an der Einwil—

ligung aller Jntereſſenten fehlet. Denn wenn ich meines Bundesverwandten
Recht fur gegrundet halte, ſo kann ich es demſelben vertbeidigen helfen, auch
wider Willen ſeines Gegners, und in zweifelhaften Fallen ihn gegen Gewalt

ſchutzen.
g) Der Graf Khevenhiller beſtarket dieſes in den Annalihus Fer-

dinandes Tom. IV. p. 780 alſo: „Man weiß, daß die Liguen allerley Zufallen;
ſo man weder erdenken noch executiren kann, wegen der unterſchiedlichen Natio—

nen, und daß ein jeder das Waſſer auf ſeine Muhle leiten will, unterworfen;“
und Dasnage in den Annales des Proviuces ODnies p. 23. folgendergeſtallt:
L'Interet propre fait la loi ſouveraine des Politiques. lli ne penſent à celui de leurs

alliés qu'autant qu'ils leur ſont neceſſaires, ou qu'ils craignent d'en être prevenues.

Aunszu g.
Cap. XII. Die Verbindungen, welche auf Anverwandſchaften gegrun- Von des

det ſind, daben vielleicht mehr als ſonſt etwas die Fehler veranlaſſet, wel— gio aut

che unſere heutige Staatsleute begehen. Das Jntereſſe machet ſowohl viele verwandto
Herren deren vergeſſen, als andere. aus blinder Liebe die Ehre und Sicherheit ſchaft ſich
ihrer Reiche verwindſchlagen (a). Heyrathen konnen zu Bundniſſen Anlaß ge— gründen—

ben, die einige Zeit dauren, und von denen man mehr als weniger Gutes bof Bundnifs—
fen kan, nachdem ein Herr mebr oder weniger die Woblfart ſeines Reichs zu ſen—

Herzen nimmt. Wenn gleich die Furſten von einem Hauſe ſind, ſo boren ſie
doch auf Freunde zu ſeyn, daſern die Wohlfart ihrer Staaten nicht zu verein—
baren ſtehet. Kein Volk muß Krieg fuhren, um einen ſeiner Prinzen fremde
Thronen beſteigen zu machen (b). Es bedarf deſſen nicht, wenn der Staat, wel—
chen er beherrſchen ſoll, unſer natuürlicher Bundesgenoſſe iſt, und in deſſen Ent—
ſtehung dauret der daher entſpringende Vortheil wenige Zeit (c). Ware Konig
Philipp V. dem Konig Carl II. von Spanien ohne Widerſtand in der Regierung
gefolget, ſo datte er ein gleiches Jntereſſe mit ſeinen Vorfahren gehabt, und ei
ne gleiche Staatskunſt gebrauchet (d). Seine Feinde befeſtigten das Bundniß.
awiſchen Frankreich und Spanien, weil dieſes ſich obne jenes Hulfe an ſelbigen.

nicht rachen konnte.
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Anmerkungen.

a) Was ſoll man denn von der im Jadhr 1757. nach Deutſchland ge
ſandten Armee Dauphiene ſagen, wenn die Abſicht nur dahin gangen, dem Ko
nig von Polen der Schwagerſchaft dalber Hulfe zu leiſten?

b) Wie aber, wenn der Prinz, gegen welchen man Krieg fuhret, mit
unſerm Feinde verbunden, folglich zu erwarten iſt, daß er uns ſchaden werde?
Die Hollander hatten vom Konig Jacob II. in Engelland das Boſeſte zu furchten.
Deswegen dalfen ſie nicht nur aus Zuneigung, ſondern zu ihrem eigenen Be
ſten dem Prinzen von Oranien zur engliſchen Crone.

ch Dieſes ware richtig, wenn ein jeder ſeine naturliche Freunde kennete,
und ſich mit keinem andern verbunde. Aber wie oſt geſchiehet ſolches nicht?
Bey den nehmenden Maaßregeiln iſt nicht allein darauf zu ſeden, wie ein Furſt
nach ſeinem Jntereſſe verfahren ſollte, ſondern wie er es nach ſeinen Leidenſchaften
vermuthlich thun wird, und vernunftiger meinen Feind zu hindern, daß er die
Macht erlange mir zu ſchaden, als ſtillſitzend zu erwarten, daßz er ſich in den
Stand ſetze, ſein Muthlein an mir zu kuhlen.

(d) Mit der Zeit konnte es geſcheben, aber nicht in den jungen Jahren Phi
lipp V. da Ludewig XIV. zugleich Spanien und Frankreich beheriſchte, und durch
die Vereinigung der Macht beyder Reiche andern Staaten einen unerſetzlichen
Schaden zufügen konnen, wenn ſich nicht ſo viele gegen ihn verbunden hatten.

Auszung.
Cap. XxII. Diejenige, welche das Ruder des Regiments fuhren, laſſen

Jee ſich gemeiniglich durch die Begebendeiten leiten. Je weniger ſie den Grundſaz

tionen zen beypflichten, die bisher feſtgeſtellet ſind, ſo vielmehr werden ſie von ihren
nach ei Leidenſchaften beherrſchet, und betrogen. Ein Staatsmann muß nicht nur ihe
nem geſchloſſenen ter Tiranney widerſtehen, ſondern auch wiſſen, wie ſie das Herz ſeiner Bun
Frieden. desgenoſſen und Feinde ſich unterwuürfig machen.

Wenn zwey Staaten des Krieges mude ſind, weil ſte beyde nicht ver
mogen ihn fortzuſetzen, ſo laſſet gemeiniglich der Friedensſchluß die wichtigſte Ge
ſchafte unausgemachet. Er veranlaſſet gleichwohl eine Ruhe. Die Furcht vor
dem Uebel, deſſen man ſich eben entlediget hat, beweget die Furſten, vorſich tig
zu Werke zu gehen. Sie unterſtehet ſich kaum mit ihren Alliirten ferner Ge
meinſchaft zu daben, und es ſcheinet zu Zeiten, als wenn ſie ihr groſtes Ver
trauen auf den verſohnten Feind ſezten. Man ſchicket Geſandte aneinander,
welche durch einen groſſen Aufwand um das Jhrige kommen, damit die Welt
glauben moge, daß ihr Herr reich, und ſein Land nicht erſchopfet ſey.

Wenn
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Wenn die Hofe nach erlangtem Frieden ſich den Wolluſten ergeben, und

ſo wenig darauf bedacht ſind, den innerlichen Schaden zu heilen, welchen der
Krieg verurſachet hat, als ſich andere Geſchafte ernſtlich angelegen feyn laſſen,
ſo dauret derſelbe eine Zeitlang. Staaten, die der Erniedrigung gewohnt ſind,
verſchmerzen ein ihnen zugefugtes maßiges Unrecht. Die Furcht, und eine ſie
begleitende Weichlichkeit machet, daß manche politiſche Handlungen guten Fort—

gang haben, oder daß man die beſchwerlichere ruhen laſſet, bis endlich unerwaro
tete Begebenheiten, oder ſolche, deren Folgen zu behindern, man die Geſchick—

lichkeit nicht gehabt, uns nothigen zu den Waffen zu greifen.

Anmerkungen.
a) Basnage in den Anales des Provinces Unies Tom. II. préf. p. VI.

ſchreibet bievon: C'eſt uns grande ſcience à ceux, qui gouvernent un Etat, de
ſavoir ſe repoſer à propos, cette eſpece de ſommeil politique n'eſt pas moins ne-
ceſſaire pour reparer les forces épuiſéer par des longues guerres, qu'il eſt necelſai-

re à un malade de dormir, aprés une longue maladie.

Aus zu g.
Cap. XIV. Die Kriege wurden ſeltener ſeyn, wenn jede Macht, ehe

ſte ſich dazu entſchlieſſet, wohl uberlegte, ob ſelbige mit Gerechtigkeit gefuhret
werden konnen? Ob dasjenige, woruber man ſtreitet, eines Krieges werth iſt? 9

und ob es an denen dazu nothigen Mitteln nicht fehlet? Nach einem langen tionen,
Frieden vergiſſet man der Trubſale des Kriezes, und trauet ſich medrere Kraf. worauf

wurklich vorhanden ſind. Der Stolz, die Verbitterung und die Em- ein Krieg
zu folgen

pfindlichkeit nimmt zu. Man machet leichtſinnig mit Feindfeeligkeiten den Anfangn pfleget.
wenn keine Staatskunſt die Leidenſchaften beſanftiget (a). Storen ſchwachere
Staaten die Ruhe, ſo konnen die machtigere bald Friede machen. Der Fehler,
den die Schiedsleute begehen, beſtehet gemeiniglich darin, daß ſie mehr Par—

theylichkeit, als Gerechtigkeitsliebe auſſern.

Wenn groſſe Machte in Streitigkeiten gerathen, ſo muß man die Ab—
ſichten ſeines Gegners erforſchen. Derſelbe wunſchet den Frieden, wenn er es
auf die Entſcheidung eines Sraats ankommen laſſet, dem die Ungerechtigkeit
keinen Vortheil bringet. Wer aber ſeine Forderungen mebret, ſobald man
ihm etwas nachgiebet, iſt unſer heimlicher Feind, der nur in Handlung tritt—
um nicht fur den Urheber eines Krieges gehalten zu werden, welchen er ver

langet.

Be
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Betreffen die Zwiſtigkeiten mebrere machtige Furſten, ſo iſt zu wunſchen,

daß ſie ſich veretnigen, einen Congreß zu dalten, weil ſolches ihre Furcht vor
dem Krriege zu erkennen giebet. Der Utrechtſche Friede war nur ein Pralimi—
nar Tractat, der niemanden gefieie. Der Herzog von Orleans, Reaent von
Frankreich, batte durch die Tripte und Quadruple Allianz dielen Frieden wan—
ken gemacht. Die Wohlfart der Volker wurde beſondern Abſichten aufgeopfert
Niemand beobachtete die Regeln der Gerechtigkeit. Jn dieſen haklichen Umſtan—
den wurde der Congreß zu Soiſſons erofnet, und er legte die Streitigkeiten
dergeſtalt bey, daß jedermann davon vergnüget war, auſſer Frankreich.

Oft will man ſeinen Gegner zum Frieden nothigen, indem man ihm
drohet, und mit Stolz begegnet, wodurch er aber vielmehr erbittert und bewe—

get wird, das auſſerſte zu wagen. Um ſelbigem den Frieden angenehm zu machen,
werden zugleich beſcheidene Reden und die zum Kriege nothige Ruſtungen er—
fordert. Liſtige Ranke verderben alles, weil ſie alles Vertrauen hinwegnehmen.

Wenn einen Staat ſein ubeles Betragen auſſer Stand geſetzet dat, Krieg
zu fuhren, ſo muß er, um ſich zu retten, krumme Wege gebrauchen, die Frauens
und Miniſter beſtehen, auch von ihrer Uneinigkeit Gebrauch machen, falls aber
dieſes alles nichts hilft, lieber Schaden leiden, als etwas Niedertrachtiges thun,
welches ihn in Verachtung bringet.

 Wer zum Flrieden nicht gelangen kann, ſollte mebr mit feinen Bundes—
verwandten, als mit dem Feinde bandeln. Je getreuer einer die Bundniſſe er—
fullet, je weniger Ehrgeiz und ſo vielmehr Liebe zur Gerechtigkeit, auch eine
Begierde, die innere Verfaſſung ſeiner kander zu verbeſſern, er geauſſeri hat,
ſoviel lieber wird man ſich mit ihm einlaſſen.

Ein geiziger, unerfahrner Herr iſt leicht zu gewminnen, wenn man dem—
ſelben das Begehrte verwilliget. Ein kluger Furſt trauet aber dieſem nicht, wodbl
wiſſend, daß nur auf ſolche Bundniſſe zu rechnen, die beyden Theilen obnge—
fahr gleiche Vortheile bringen. Ueber kunftige Succeßionsfalle errichtete Tracta
ten ſind ſehr unzuverlaßig. Der Prinz Eugenius hielte die Garantien der prag
matiſchen Sanction für ſchwache Stutzen, und glaubte, diezjenige, welche das
Vermoagen haben, wurden ſelbige aufrecht erhalten delfen, wenn ſie ſich gleich
nicht dazu verbindlich gemachet, und den ubrigen kein Vorwand fehlen, es zu
entſchuldigen, wenn ſie ihr Verſprechen unerfullet laſſen.

Anmerkungen.
a) Warum dazu die Miniſter vielfaltig Anlaß geben, bemerket der Com-

te de Brienne in ſeinen Memoires Tem. III. p. 284. folgendergeſtalt: Ne ſoyer
point
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point ſurprĩs que les hommes de plume ſoient capables d'entreprendre des choſes, qui
a tirent la guerre: car comme ils ne hazardent point leur vie, auſſi n'ont ib point de
menagement pour ceile des autres. Ceux, qui liront les memoires de Philipe de Com-
mines. aprendront, que les têtes courontiées ne ſauroient avoir de plus dangereux
Conſeillers, que ceux, qui preſument trop de la grandeur des leurs maitres qui
n'ont d'autre penſée, que de fe conſerver dans leurs bonnes graces en aplaudiſſant

a tout ce qu'ile croyent leur pouvoir être agreable.

Auszung.
Cap. XV. SGo bald das Kriegesfeuer ausgebrochen, muſſen die kriegen-Von den

de Theile keine Handlung weiter miteinder pflegen. Wer es zu thun ſuchet, giebet Reaoc ia—
tionen

zu erkennen, daß er unvernunftig zu den Waffen gegriffen, oder daß er ſeinen pabren—
Feind furchtet, es ware denn, daß derſelbe zu gleicher Zeit ſich ihm mit Macht den Krie—
entgegen ſtellete. Geſchiedet dieſes leztere, ſo ſuchet man den Gegner durch die ges.

gemachte Hofnung zum Frieden von groſſen Unternebhmungen abzuhbalten. Die
Schlinge iſt aber zu merklich, als daß ſich leicht jemand darin ſollte fangen laſ

ſen.
Schwache Grunde eines Miniſters werden ſtark, wenn ſein Herr ob—

ſieget.
Die Europaiſche Machte fuhren oft ihre Kriege nicht auf die Art, wel-Wie man

che die geſchickteſte iſt, um den Feind zu bezwingen, und das Begehrte durch den Krieg
den Frieden zu erlangen. Gewonnene Feldſchlachten und eroberte Stadte hel fuhren ſoll.

fen zu nichts, wenn man ſolche Vortheile in einem Lande erhalt, wo es billig
nicht geſchehen ſollte, und ſich der Stadte bemachtiget, welche wir nicht bedal—

ten konnen, oder die uns keine Thur in andere Lander ofnen, und in den
Stand ſetzen, unſere Macht auszubreiten a). Die Feldherren verſtehen, wie man

eine Stadt wegnedmen, und ein Kriegesheer in Schlachtordnung ſtellen foll ac. ic.
Von dieſem allen wiſſen die Staatsleute nichts, ſondern nur in welchem Lande

es rathſam iſt Krieg zu fuhren. Wenn ein General das Lertere, und ein Staats-
mann das Erſtere beſtimmet, ſo gehet es gemeiniglich ubel. Der Cardinal Ri—
chelieu uberlieſſe lediglich dem Gutbeſinden der Feldherren, welchergeſtalt der

Krieg zu fuhren ſey.
Billig machet ein Furſt, der den Werth des Menſchbenbluts kennet, die Von Ma—

Urſachen bekannt, warum er zu den Waffen greifet. Man ſollte auch ſeine For- nifeſten.
derungen die ganze Welt wiſſen laſſen, und bey den derrlichſten Siegen zufrie.
den ſeyn, wenn ſolchem ein Genugen geſchiehet, wie es die Romer thaten.

Strub, Nebenſt. VI. Th. G Es
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Es iſt abgeſchmackt, einen guten Erfolg des Krieges durch Mittel vera

anlaſſen zu wollen, die ihn beym Frieden unnutz machen. Der Cardinal Ma—
zarin, welcher wuſte, wie heilſam einer kriegfubrenden Macht die Ohneigen—
nutzigkeit iſt, verſicherte offentlich, daß Frankreich nichts als die Ehre verlange,

ſeinen Bundesgenoſſen Sicherheit verſchaffet zu haben. Dieſe Erklarung ſezte ihn
demnachſt zu Munſter in groſſe Verlegenheit, als die Schweden, was ſie ero
bert hatten behalten, oder ein Aequivalent deſſelben haben wollten.

Keinem Feind iſt der Friede zu verſagen, den er aufrichtig begehret (b).
Die Hollander thaten es gleichwohl zu Gertrudenburg, indem ſie Ludewig XIV.
ſchimpfliche und ibnen ſelbſt unnutze Bedingungen vorſchrieben (c).

Man muß nichts unterlaſſen, um ſeinem Feind einen Bundesverwand—
ten abſpanſtig zu machen. Dieſes geſchiehet ofters, wenn ſein Land mit der
Plunderung bedrohet wird, dafern er keinen vortheilhaften Frieden annehmen
will. Die Handlung mit demſelben erreget wenigſtens Mißtrauen zwiſchen den
Alliirten, und auf einen beſondern Frieben mit ihm erfolget gemeiniglich bald
ein allgemeiner.

Es iſt aber keinesweges rathſam, um das Bundniß zu trennen, de
nen Forderungen eines Prinzen Platz zu geben, der ſie nicht gelten machen kann.

Um den Madritſchen Hof zu einem beſondern Frieden zu bewegen, thaten die
Engellander 1746. dem Jnfanten Don Philipp ſehr nutzliche Anerbietungen, ohn
erachtet Spanien die ihm ehemals zugeſtandene Provinzen in Anſpruch nahm
ohne ſie behaupten zu konnen. Durch einen ſolchen Frieden hatte Frankreich,
eigentlich zu reden, keinen Bundesgenoſſen verlohren. Es ware vielmehr der
Laſt entlediget, die Spaniſche Forderungen auszufuhren, und in die Umſtande
geſetzet, ſeine Krafte in andern Landern vereinigen zu konnen. Man muß. nicht
nur das Band zu zerreiſſen ſuchen, welches unſere Feinde vereinigen, ſondern
ſich noch mehr bemühen, dasijenige feſter zu knupfen, ſo uns mit unſern Bun
desgenoſſen verbindet. Dieſe leiſten uns nur ihres Vortheils halber Hulfe, und
wer nicht redlich mit ihnen zu Werke gehet, veranlaſſet ſie, dem Bundniß zu
entſagen. Nichts erweiſet mehr, wie wenig man in Europa die Staatskunſt
verſtehet, als die unaufhorliche Vorwurfe, welche Bundesverwandte einander
machen. Jeder meynet, er thue zu viel fur den andern.

Man bringet ſich um ſeine Alliirte, wenn man ohne ihren Vorbewuſt
Handlung pfleget. Begegnet ſelbigen ein Ungluck, ſo muſſen wir ihnen ohn
geſaumet zu Hulfe kommen, wenn uns an dem Bundniß etwas gelegen iſt.

Der Sieger ſetzet ſich in noch groſſeres Anſehen, wenn er den Frieden
kegehret. Geſchithet ſolches nicht, ſo muß ſich der Beſiegte dazu entſchlieſſen,

es
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es aber auf ſolche Art thun, daß er nicht zugleich ſeinem Feind verächtlich wer—
de, und ihn noch mehr erbittere, mithin deutliche Anerbietungen thun, von ei—

ner Genugthuung reden, aber ſie noch nicht beſtimmen.
Oft wird der Friede nothwendig, weil ſich die Beſchaffenheit der Sa—

chen durch ſonderbare Zufalle verandert hat. Der Konig von Preuſſen war in
feinem zweyten Kriege mit einem ſiegreichen Heer verſehen. Er verſpurte aber,

daß ſich machtige Feinde, und darunter Rußland, wider ihn vereinigten. Hat—
te er dieſen eine gutliche Handlung anbieten wollen, ſo waren ſie dadurch
noch kuhner worden. Er that alſo, wie Agathoeles in Africa, einen Einfall in
Sachſen, und ſchloß nach erlangtem Siege den Dresdner Frieden.

Anmerkungen.
a) Ein von Frankreich ubel gewahlter Schauplatz des Krieges war Nie- Von dem

derſachſen. Man konnte 1) das eroberte Land wegen der Entlegenheit, und oh jungſten
Franzoſt—ne vieler Staaten groſte Eiferſucht zu erregen, nicht behalten, noch 2) dasjenn ſchen Krie—

ge daraus ziehen, was der Krieg erfordert. Nimmer hatte man 3) durch die ge in
darin verubte herbeſte Feindſeeligkeiten den Konig von Großbritannien genothi Deutſche
get, einen ſeiner Crone ſchadlichen Frieden zu ſchlieſſen. Es iſt endlich 4) die- land.

ſes uberall kein Mittel, an der Engliſchen Nation Rache zu uben, welche es nicht
fuhlet, wenn ihres Koniges Deutſchen Unterthanen das Boſeſte widerfahret,
ſondern vielmehr Nutzen davon hat, daß Frankreich anſtatt ſeine Waffen wider
ſie zu wenden, ſich erſchopfet, um Deutſchland zu verheeren. Welchen Vor—
theil konnte ibm alſo dieſer Krieg bringen, der übermaßige Geldſummen, und
ſo viele tauſend Menſchen gekoſtet hat? Nicht den mindeſten, ſondern lauter
Nachtheil, welcher groſſer geweſen, als anfangs vermuthet worden, da er mit
ſchlechtem Gluck gefuhret iſt, und Frankreich die Churbraunſchweigiſche Lande

nicht einmal behaupten konnen..
b) Es erzahlet Perefixe in der Hiſtoire de Henry le grand p. 257.

daß dieſer Konig zu lagen pflegen, qu'étant une choſs barbare, contre les Loix
de la Nature du Chriſtianisme de faire la guerre pour l'amour de la guerre, un
Prince Chreſtien ne devoit jamais refuſer la Paix, ſi elle ne luy eſtoit tout-a-fait
deſavantageuſe.

Man fuhrte den Krieg, um Kaiſer Carl VI. auf den Spaniſchen Thron

zu ſetzen, und wollte die eriangte Vortheile nicht aus Handen geben, bevor
Ludewig RIV. ſeinen Enkel zur Reſtitution der ganzen Monarchie genothiget
hatie. Dieſe Bedingung war der Republtk nicht unnutz, wenn idr Jntereſſe
erforderte, Spanien dem Hauſe Bourbon zu nehmen, wie damals die ſtaats—

G 2 kluge
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kluge Welt groſtentheils dafur hielte, welche in die Franzoſtſche Verſicherungen
ein Mißtrauen ſezte, und billig furchtete, es wurde Ludewig XIV. nicht unter—
taſſen, Philipp V. heimlich zu unterſtützen, auch ſobald ſich Frankreich erholet
habe, ihm zum Beſten den Degen wieder zu ziehen.

d, G. was ich oben Cap. X. Lit. a. geſaget habe.

Auszug.
Cap. XVI. Wenn der machtigſte Staat den Frieden wunſchet, ſo muß

deſſen hauptſachlichſtter Endzweck nicht ſehn, ſich mit der Beute zu bereichern,

und alles deſſen zu bemachtigen, was ihm anſtandig iſt, ſondern vielmehr die
Eiferſucht und den Haß, den der erlangte Ruhm wider ihn erreget hat, zu
maßiger, die Bundniſſe, welche zu dem guten Fortgang der Sache ſo vieles
beygetragen, zu befeſtigen, und hingegen zu veranlaſſen, daß der Feind mit ſei—
nen Alliirten zerfalle. Durch ubermaßigen Ehrgeiz machet man den Staat ver—
haſſet, und ſchwachet ihn dadurch mehr, als er durch Eroberungen geſtarket
wird. Es iſt auch unmoglich, daß ein Krieg, woran viele Machte Theil gehabt,
durch eines derſelben Negotiationen wohl geendiget werde, und daß der Friede,
welcher Freunde verfohnet, nicht Freunde uneinig machen ſollte. Der Cardinal von
Fleurythat demnach einen Fehltritt, als er 1735. mit dem Kaiſer zu Wien einen be—

ſfondern Frieden ſchloß, welcher Spanien und Sardinien, Frankreichs Bundes—
verwandten, kein Genugen thate, dieſe leztere Crone aber zum Herrn von Lotha
ringen und Barr machte. Man hielte den Miniſter fur ehrgeitzig, furchtſam
und untreu. Auf einem Congreß aller am Kriege Theil habenden geſchiehet al—
les vor den Augen der Bundesverwandten, und ſie vertheidigen ihre Rachte

ſelbſt.
Soll ihn ein Waffenſtillſtand begleiten, ſo muſſen die wichtigſten Strei—

tigkeiten durch Pralimmar-Articul ausgemacht ſeyn. Es iſt ein Zeichen, daß
man des Krieges noch nicht mude genug iſt, wenn er wahrender Handlung fort
geſetzet wird. Alsdenn zanket man ſich uber die Vollmachten, das Ceremoniel
und die Titel ta). Jeder will Zeit gewinnen, in Hofnung daß der kunftige
Feldzug die Beſchaffenheit der Sachen zu ſeinem Beſten verandern werde. Die
fes Betragen iſt ſehr unvernunftiz. Die gluckliche Begebenheit, welche man er
wartet, erfolget vielleicht nicht, und der Feind will es rachen, wenn er Scha—
den leidet,. Wer ſich erſt alsdenn ernſtlich bemühdet, den Frieden zu erlangen,
wenn ſeine Krafte durch den Krieg erſchopfet ſind, laufet Gefabr, die erſtritte—
ne Vortdeile zu verlieren. Es bringet ſchlechten Nutzen, wenn der Sieger un
ter den Lorbeeren aus Schwachheit uchzen muß.

Vor
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Vor allem iſt 1) nothwendig, nach Moglichkeit den Verdacht abzulehnen,

welcher zwiſchen Bundesverwandten naturlicherweiſe entſtehet, wenn ſte etwas
weggeben muſſen, oder zur Theilung der Beute ſchreiten. Es ſind ferner 2) die
Grundſatze beſtandig zu befolgen, denen man die im Kriege erlangte Vertdeile

zuzuſchreiben dat. Von dem Cardinal Mazarin ware ſolches vald zu Müunticre
verſaumet. Er wollte zuerſt Jtalien beruhigen. Der Corate d'Avaus machie ihn
aber beareifen, daß wenn er die Deutiſche Reichsſtande nicht vergnugte, der Wie—

nerſche Hof ſich nimmer zum Frieden eniſchlieſſen, und vielleicht mit Schweden
beſonders vergleichen wurde. Deswegen ladete er dieſe Stande zu den Weſte
phaliſchen Tractaten ein, und bemuhete ſich, die Deutſche Freyheit wieder hber—
zuſtellen. Solcher Schritt brachte den Kaiſer um ſeine Alliirte, und mit der

Reichsſtande Hulfe ſchriebe ihm Frankreich Geſetze vor. Wider Shpanien gluckte
es nicht dergeſtalt. Der Cardinal entzoge Fronkreich die Hulfe der Vereinigren
Niederlande, indem er ihre Wohllfart bald verabfaumete, bald ihnen gute Wor—

te gab, und ſie bald erbitterte. Nachdem nun dieſe Trennung geſchehen, ver—
warf Spanien die ihm angebotene Friedensbedingungen mit Uebermuth.

Mittelsmann ſollte billig die genaueſte Neutralität zwiſchen den Von Mes

kriegenden Theilen beobachten. Man darf aber nicht erwarten, daß es ge— diationen

ſchehen werde, und deßwegen muß man ihn zu gewinnen ſuchen. Bisweilen
gar keiner gebrauchet, und alsdenn verrichtet diejenige kriegende Macht

ſolches Amt, welche ihre Geſchafte zuerſt berichtiget hat. Es iſt daher nuzlich,
einem Bundesverwandten unſers Feindes beſondere Vortheile anzubieten, und

ſeine Treue in Verſuchung zu fuhren.Der Miniſter hat Urfach mehr mundlich als ſchriftlich mit denjenigen Von
weniger geſchickt ſiind, wie er. Alsdenn endecket man deren ſchriflichen

und mund—
Gedanken leichter, und giebet ihnen die ſeinige mit mehrerer Freyheit zu ern tichen

kennen. Bedbindert dieſelbe auch, eine Sache reiflicher zu uberlegen, und an Haudlun—
zu Raih zu ziehen. Denen Staaten iſt aber die mundliche Handlung nicht Ben.

immer nutzlich, weil ihre Plenipotentiarien nicht immer die ſtarkſte ſind. Man
vermeidet ſchriftliche Handlungen, um die Sprache andern zu konnen. Dieſe

betriegliche Art zu negotiiren kann denen Machten vom zweyten Rang nutzlich
ſeyn, deren Staatskunſt darin beſtehet, daß ſie ſich bey günſtigen- Gelegenheiten

vergroſſern ſuchen. Die machtigſte Staaten haben ein anders Jntereſſe. Jb

iſt daran gelegen, daß die Volker gewiſſe Grundſatze feſtſtellen, wozu ei
ne ſchriftliche Handlung mehr beytraget, als die mundliche.

lten Zeiten wie die Kriege groſtentheils mit Lehnleuten ge. VomWaf
Jn den a efuhret, die Furſten von dieſen ofters genothiget wurden, das Schwerd in kenſtill«

G 3
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die Scheide zu ſtecken, ebe man ſich mit ſeinem Feinde vollig nerſohnet hatte,
waren die Waffenſtibſtande gebrauchlicher als heutiges Tages, da der Sieger
gemeiniglich darauf beſtedet, daß die Steitigkeiten nicht nur auf eine gewiſſe
Zeit, ſondern auf ewig entſchieden werden ſollen. Ludewig RXIV. entſchloß ſich
jedoch 1684. zu jenen, weil man die von ibm weggenommene Platze nicht ganz
lich abdtreten wollte, und er vor Endſchaft des Waffenſtillſtandes einen Krieg
erwartete, mithin durch den kunftigen Frieden das Eroberte auf ewig zu er
langzen hofte.

Einen vortheilhaften Frieden muß man auf alle Weiſe zu befeſtigen,
mithin die Feinde zu beſanftigen, und den Freunden unſfer Bundniß ſchatzbar

zu machen ſuchen, folglich Maßigung und Grosmuth zu erkennen geben, bis
zu den Quellen gehen, welche den Krieg erreget daben, und nichts unentſchie—
den laſſen. Solchergeſtalt wurde der Weſtphaliſche Friede verfaſſet, welcher
die ſchonſte, geledrteſte und grundlichſte Handlung zum Stande gebracht hat,
ſo jemals von Menſchen gepflogen worden.

Vor alters beſchwur man die Friedensſchluſſe. Weil aber Gott den
Meineid nicht gleich ſtrafet, ſo wurde der Menſchen Hulfe wider die Friedens
brecher geſucht, und die Unterthanen eines Furſten verbunden, gegen ihn die
Waffen zu ergreifen, wenn er ſeinem gegebenen Wort zuwider hundeln ſollte.
Dieſes iſt ſeltener geſchehen, nachdem die Herren machtiger, und die Landſaſ—
ſen mehr unterwürfig gemacht worden. Man hat darauf andere Staaten zur

Uebernehmung der Garantien beweget, welche aber ſelten geleiſtet wer—
den. (c).

Die mehreſte Reiche ſind durch Kriege dergeſtalt erſchopfet, daß zu
furchten iſt, es werde die Schwache ſie nothigen, ihre Streitigkeiten kunftig nur
durch Waffenſtillſtande beyzulegen. Das Uebei iſt nader, als man glaubet,
und Zeit, daß die Machte mehr um ſich ſelbſt, als um ihre Nachbaren bekum
mert ſind (d).

Anmerkungen.
a) Dieſes beſtarket Basnage in den Anales des Provinces Unies

Tom. II. p. 7a1. alſo: On peut juger de la promptitude du ſucces d'un congres
par le ceremoniel, qu'on y obſerve. Lorsque les Princes les Rois conteltent
ſur les titres les Droits, qu'ils  aproprient, veulent les enlever aux autres,
on peut s'aſſurer, que ceux qui font ces chicanes, qui les multiplient, ne cher-
chent pas à en vonir à une concluſion. Leure Ambaſſadeurs ont beau proteſter en

termes pathetiquer, que leurs maitres ne ſouhaitent rien plus ardemment, que de

voir
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voir finir par une bonne prompte paix les harreurs de la guerre, les maux
afreux, qu'elle traine apres elle, ils ont beau aſſurer, qu'ils ont ordre d'apporter
pour cet effet toutes les faciliter imaginables, ces belles proteſtations ne peuvent
tromper que ceux, qui veulent en être les duppes. Car lorsque la negociation eſt
ſincere, on vient d'abord à Peſſentiel, ſans s'amuſer à des minuties, qui ne ſer-
vent, qu'à faire perdre inutilement le tems, qu'à amuler ceux avec qui l'on

negocie.
b) Puſendorf Rer. Brandenburg. Lib. VIII. G. 62. ſchreibet von

den Oliviſchen Tractaten alſo: Quia iſthac ſcriptorum reciprocatione non ſolum
multum temporis terebatur, ſed per aculeos hinc inde adſperſos animi non pa-
rum exacerbarentur, ſequeſter ſcriptione impoſterum abſtinendum ſuadebat, præ-
ſertim cum Sueci non niſi ſermone ſua enponere vellent. Quibus reponebatur,
compendioßus eſſe ſcriptis, quam ſormone agi, quod dicta non ita accurate memo-
ria hæreant, ac ſæpe aliis explicationibus opus habeant. Nec infrequens eſſe, dicta
deinceps inficiari. Ac vel ideo acta fcripta in promtu habenda, at, pace non ſo-

cuta, orbi demonſtrari poſſit, penes quem culpa irriti negotii fuerit, id quod in-
tar meras ſermocinationes fieri nequeat. Bey den Nimwegiſchen Friedens-Trac—

taten ſagte, nach dem Bericht eben dieſes Geſchichtsſchreibers Lib. XV. ſ. 46..
der Hollandiſche Geſandte Beverning: Duas tantum eſſe vias tractandi cum parte
adverſa, nullo intermedio, aut per ſequeſtres, idque viva voce vel ſcripto. Inter

ſin r ſſ ſaſſtn aut hune adhibendum prouthos duos modos neutrum o um eigi po e, e uu
Nam ſola ſeriptione ne-negotiorum, quæ occurrant, indoles videatur requirere.

gotiationem in longum extrahi. Eſſo quoque- materias, quæe facilius elaborari

dpediri queant colloquio quam ſeriptis. Sæpe quoque de negotiatione, quæ ſcrip-
tis perägitur, exacerbationem alia incommoda provenire. Es leidet keinen

Zweifel, daß in ſchriftlichen Ausfuhrungen, was recht und rathſam iſt, viel
grundlicher dargethan werden mag, als in mundlichen Unterredungen. Schone
mit guter Art vorgetragene Worte konnen in den Gemuthern ſchwacher Leute
den Beweisthumern mehrere Kraft geben, als ſie wurklich daben. Damit aber
iſt auf Congreſſen wenig ausgerichtet, weil gemeiniglich diejenige, welche ſolche

Reden horen, der Sache den Ausſchlag nicht geben, ſondern anderer Jnſtrue—
tionen erwarten und befolgen muſſen, welche deren Berichte nicht ſehr ruhren
werden, wenn der Gegentheil mit Wohlredenheit ſchlechte Grunde vorgebracht

hat. Müundliches Diſputiren erbittert auch die Gemuther viel leichter, als
das ſchriftliche, wobey man mit ruhigerm Gemutb die gebrauchende Worte er
wahlet bingegen aber durch einen mundlichen vielleicht nicht ſo boösgemeynten
Ausdruck, oder einen unerwarteten. Einwurf, ja durch Gebarden leicht in Feuer.

ge
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geſetzet wird. Wer alſo ſeiner Sache trauet, hat Urtach, eine ſchriftliche Hand—
lung der mundlichen vorzuziehen. Komt es aber auf keine Rechtfertigungen an,
und kann niemand etwas ſagen, fe ſein Gegentheil nicht bereits weiß, alsdenn
iſt fowohl ein in Ausfubrungen beſtebender Wortwechſel vergeblich, als ein
Schriftwechſel, es jedoch ſicherer die Unerbietungen ſchriftlich, als mundlich zu
thun, wenn Hofnung vordanden, daß ſie den Frieden veranlaſſen werden, bey
einer ſchriftlichen Handlung aber auch die mundliche nicht ganz zu unterlaſſen,
weil mancher billig Bedenken traget, etwas ſchriftlich nachzugeben, bevor hin
die mundliche Aeuſſerungen hoffen machen, daß damit der Friede erlanget wer
den konne.

c) S. hiervon Cap. XI. Lit. e.
d) Durch die gefuhrte viele Kriege ſind die machtigſte Europaiſche

Staaten in eine ſolche Schuldenlaſt gerathen, daß ſie mit der Zeit unerträaglich
werden muß, wodurch denn manche den zu groſſen Unternehmungen nothigen
Credit verlohren haben. Da alfo keine hinlangliche Summen geliehenen Gel—
des zu erkangen, ſo muß man das Erforderliche von den Unterthanen erpreſſen,
oder, wenn auch Anlehne zu haben, ſie zuderen Verzinſung nothigen. Der
Burger und Bauer iſt faſt uberall dergeſtalt mit Steuren uberdaufet, daß er
Davon laufen muß, wenn man ſie vermehren wollte. Der Adel und die Be—
diente haben bisdher groſſere Freyheit genoſſen, und ſich deßwegen in ertrag
lichern Umſtanden befunden. Jn Frankreich ſind ſie nun auch ſteuerbar gemachet,
und in Deutſchland wird es ebenfalls geſchehen, wenn man fortfahren will,
Krieg zu fuhren. Die groſſe Armeen, welche mit dem Schweiß und Blut der
Unterthanen bezahlet werden, nothigen dieſe, den lezten Heller herzugeben,
wenn ihn der Staat fordert. Was hilft aber einen Furſten die Erweiterung
feiner Lander, wenn nur Leute darin wohnen, welche in Mangel und Kum
mer ihr Leben hinbringen, damit der Staat unnothige Kriege fubhren konne?
Allerdings ſollte man daher, nach dem Rath des Abts, um ſich ſelbſt und nicht
um andere Staaten bekummert ſeyn, mithin vor allen das unterdruckte Volk
zu erleichtern ſuchen, welches unmoglich iſt, wenn man nicht die Schuldenlaſt
und Steuren mindert, folglich geraume Zeit in Frieden lebet. Dieſes aber
muß von allen Staaten geſchehen. Denn wenn nur einer kriegeriſche Abſichten
dat, und das Aeuſſerſte daran wagen will, um ſie zu erreichen, ſo nothiget er
den andern eine gleiche Entſchlieſſung ab, und befordert das Verderben von
ganz Europa.

Auns—
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Auszung.Cap. XVII. Die Commercien-Tractaten, welche zwiſchen den Etaaten Von Com—
errichtet werden, ſollten billig nur die freye Schiffart verſichern, und ein jeder mercien—
durch Landesgeſetze bewurken, daß die Burger mit mehrerem Vortbeil als Fremde Sractaten.

inlandiſche Waaren einfuhren konnen. Alle Privilegien, welche man fremden Kauf—
leuten ertheilet, ſind ſchadlich. Genieſſen deren nur einige, ſo entſtehet eine
Art der Monopolien. Gedeihen ſie aber allen an, alsdenn iſt der Staet nicht
mehr vermogend, durch heilſame Geſetze dem Handel ſeiner Burger aufzuhel—

fen. Dieſe Befugniß hat Engelland keinem Fremden zum Beſten jemals ein—
ſchranken laſſen (a), und darin beſtehet die ganze Staats. Kunſt in Handels
ſachen. Niemand muß einen Commerrien-Traetat ſchlieſſen, wenn er ſich nicht
in den vortheilhaften Umſtäanden befindet, von einem andern Staat Vorzuge
begehren zu durfen, ohne ihm dergleichen einzuraumen.

Ein Volk, welches mit ſeinen Nachbaren nichts zu ſchaffen hat, kann
des auslandiſchen Handels entrathen, um Reichthümer zu erwerben. Daß die
Leute heutiges Tages mehr Gold und Silber beſitzen als ehemals, dilft ihnen
zu nichts, weil deßwegen die Preiſe aller Dinge nach Proportion geſtiegen ſind.
Was ein uppiges Leben erfordert, und nur mit vielem Gelde zu erlangen ſtehet,
obwohdl es uns jezt ſo nothwendig zu ſeyn ſcheinet, traget zu der Menſchen wah

rer Gluckſeligkeit nichts' beh. Wenn aber ein Volk genothiget wird, Krieg zu
fuhren, und zu ſeiner Sicherheit groſſe Armeen zu untethalten, ſo muß es ſich
entweder, wie die Romer (b), durch den Krieg bereichern, oder der Handel
ihm die dazu nothige Mittel verſchaffen.

Die mehreſte Aufmerkſamkeit der Staatsleute verdienet der Ackerbau.
Manufacturen konnen einige Städte in Aufnadme bringen, aber nicht verhin—
dern, daß der groſte Theil des Volks im Elend lebet. Es iſt ein maßiger
Vortdeil, den Nachbaren einige Millionen im Handel abgewinnen, wenu ſol
ches nicht dem ganzen Volk, ſondern nur einigen Burgern zu gute komt. Sind
dieſe geizig, ſo delfen ihre Reichthtmer niemand eiwas. Sind ſie verſchwende—
riſch, alsdenn verleiten ſie die Nation zur Ueppigkeit. Man muß nicht nur
darauf bedacht ſeyn, Geld in das Land zu ziehen, ſondern auch Anlaß geben,
daß es dem Staat zum Beſten gereiche.

Der ubermäßige Aufwand ſchadet der Handlung, weil er die Preiſe
der Waaren ſteigert. Um jene aber bludend zu machen, iſt es nothig, wolfeil
zu verkaufen, damit man vielen Abgang dabe. Dieſer Aufwand machet fer—
ner die reiche Burger arm, welche, wenn ſie am Ueberfluß Geſchmack finden,
mebr bedurfen, als von ihnen angeſchaffet werden kann.

Strub Nebenſt. Vi. Ch. H Daß
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Daß man den Acker wohl baue, und die geringſte Unterthanen in einer

Art von Ueberfiuß lieben, darauf achtet niemand. Wenn aber eine Manufac
tur etwas Neues verfertiget, deſſen wir entbehren konnten, ſo machet es dem
Miniſter, der ſie befordert hat, Ehre, obwohl vielleicht dem Staat dadurch ei—

ne neue Wunde geſchlagen wird.

Anmerkungen.
a) Allerdings baben die Engliſche Konige den Hanfeeſtadten wichtige

Handels freyheiten eingeraumet, ſie ihnen aber genommen, nackdem der dem

Reich daraus enſtandene Schade verſpuret worden. Jn der Kohlerſchen
Samlung der wanſiſchen Geſihichte beym Herrn Mitlebrandt in der van
ſiſchen Chronic p. 258. heiſſet es: „Obwohl zwar in dem 1477ten Jahr alle Strei
tigkeiten durch den Utrechtſchen Verein beygeleget, dieſer Verein auch von
Richard IIl., Henrich VII. und VIII. Eduard Ve. und der Konigin Maria be—
ſtatiget ward, ſo iſt jeroch die Freundſchaft von keinem Beſtand geweſen, ſon
dern gleich wie unter Eouard VI. und Maria uber den Verein geſtritten ward,
alſo ward insbeſondere unter der Konigin Eliſabeth Regierung die Beltati—
gung des Vereins ins Laugnen gezogen, die Burger und Unterthanen der Städ
te mit neuen Auflagen beſchweret, und die Engliſchen Kaufleute, als ſie in
dem 1564ten Jadr von den Niederlanden ausgeſchloſſen waren, fingen an, in
Deutſchland, inſonderheit zu Emden, Hamburg, und Stade ſich niederzulaſe
ſen, welches aber die Stadte ubel empfunden. Endlich geſchahe in Engelland
in dem 157qten Jahre ein den bririlegiis der Stadte widriger Ausſpruch. Ja
ſogar fing man an, die Burger und Unterthanen der verbundenen Stadte in
dem 1578ten Jahre als Fremdlinge anzuſeben.“ Nſicquefort in dem Am-
baſſadeur L. ſ. p. m. 24. meldet, daß die Konigin Eliſabeth benen Hanſee
Städten geanwortet babe, que les privileges ſont des loix particuliers, qui ne
peuvent point faire de prejudice au bien public, qui eſt la ſuprems loy de tou-
tes. Que dans le priviege aecordé par Edüard auxn villes Anſeatiques il y avoit

une condition une reſerve expreſſe, qu'elles ne porteroient point de marchan-
diſes, ni de commodités aux ennemis de 'angieterre,. Que ce que la Reiue avoit
fait n'etoit pas ſans exemple. Que la neutralité ne ſubſiſtoit plus, lors qu'on faiſoit

plaiſir à Pune der parties au prejudice de 'autre; que les menaces de quelques
villes mirchandes ne faiſoient point de peur à une Roine, qui ne craignoit pyint
les plus grandes puiſſances da l'Eurupe.

b) Auch dievon S. Herr Suſmilenks Gottlicher Ordnung in den
Veranderungen des menſchlichen Geſchlechts Il. Theil p. 551.

Aus
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Aus zu g.
Cap. XVIII. Die Staatskunſt iſt denjenigen Spielen gleich, welche zu Wes ein

Staat ingewinnen ſowohl Wiſſenſchaft als Gluck erfordert wird. gefahrli—
Wer den Entſchluß faſſet, etwas zu unternebmen, ſchmeichelt ſich gen chen Um—

meiniglich mit dem beſten Erfolg. Sind ſeine Umſtande gut, ſo denket er ſtanden zu
nicht daran, daß ſte ſchlimmer werden konnen, und beffet ihre Verbeſſerung, tbun dat.

wenn ſie boſe ſind. Billig ſollte man in glucklichen Zeiten die Rettungsmittel
anſchaffen, ſo bey unglucklichen Begebenheiten nicht zu entbehren ſtehen. Es
geboret viele Herzhaftigkeit dazu, die Stille des Gemutbs ungeſtoret zu erhal
ten, welche erfordert wird, um vernunftige Ueberlegungen anſtellen zu konnen,
wenn ſchleunige Revolutionen erfolgen. Keine Sache iſt ganz verzweifelt, ſo
oft ein machtiger Staat den Entſchluß faſſet, ſich derzhaft unter ſeinen Ruinen
zu begraben. Auſſer dem Fall der groſten Gefahr muß man keine auſſerordent—

liche Hulfsmittel gebrauchen, die das Uebel arger machen konnen. Zwey Ur—
ſachen ſetzen einen Staat in die gefabrlichſten Umſtande, wenn nemlich erſtlich
ſeines Gegners Geſchicklichkeit deſſen Krafte zu verdoppeln, ja wohl dreymal
ſo ſtark zu machen ſcheinet, als ſie wirklich ſind, und zweytens, wenn ſich vie
le verbunden bdaben, um einen zu Grunde zu richten. Jm erſten Fall muß man
ſeinen Feind ermuden. Die Fahigkeit, welche demſelben Mittel verſchaffet hat,
eine groſſe Unternehmung anzufangen, giebet idm keine wurkliche Krafte, ſie
auszufuhren. Jm zweiten Fall iſt es moglich, die Alliirte zu trennen, welche
immer verſchiedene Abſichten daben, und deren einer dem andern den beſten

Erfolg misgonnet (a).
Ein Winiſter, der Fehltritte thut, weil er die vorbandene Gefahr nicht

erkennet, ſchadet dem Staat weniger, als derjenige, welcher ſich zu nichts ent

ſchlieſſen kann, und um einen kleinen Fehler zu vermeiden, den ſebr groſſen
begebet, keine Parthey zu nehmen. So ergienge es in Frankreich nach dem
Tode Konig Ludewig Xlll. Der Biſchof von Beauvais, welcher zugleich der
Konigin Regentin Beichtvater und Miniſter war, ſetzte ſich in den Kopf, daß
Frankteich nur Catdoliſche Alliirte haben muſte, und verlangte von den Hol—
landern, als einen Praliminar- Articul des mit ihnen errichtenden Tractais,
daß ſie die Transſubſtantiation glauben ſollten (b). Es war nichts medr nothig,
ibn der Verſpottunz auszuſetzen, als daß man dieſes Anmuthen bekannt machte.
Ein ſolcher Miniſter wird ſeinen Poſten nicht lange behalten. Wenn aber der
Furſt ſelbſt mit dergleichen Schwindel behaftet iſt, ſo ſtehet nichts vernunftiges

mit ihm zu )handeln.

H92 Man
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Man muß wohl Acht haben, wie die Jntereſſen der Staaten ſich ver—

andern, vornebmlich aber, welche Meynungen die Furſten hegen, und ob ihre
Miniſter furchtſam oder kuhn, ehrgeitzig, geldgeitzig, verſchwenderiſch, einſich—

tis, oder Leute von ſchlechten Begriffen ſind.

Anmerkungen.
a) Poltaire in dem Leben Ronig Carls XII. von Schweden be

merket x. 384., daß ofters mebrere mit einander verbundene Reiche durch ei—
nen Furſten, als ein groſſes Reich durch viele Bundesverwandte bezwungen
worden, weil, wenn der letztern vereinigte Kräfte eine Macht zu Boden ſtür
zen, idre Spaltungen ſie bald wieder auf die Beine bringen.

b) An dem Tage da das Parlament die Konigin als Regentin beſta
tigte, wurde der Cardinal Mazarin ihr Miniſter, und der Biſchof von Beau
vais erſchien zwar noch einige Tage nachher als ein ſolcher beyr Hofe, aber
ohne alles Vermogen. S. Larrey in der Hiſtoire de Louis XIII. J. p. 7J.
Es iſt daher hochſt unglaublich, daß man ihm verſtattet hat, die Religions—
Aenderung einer Republik anzumuthen, mit der Frankreich ſich ſchon langſt
verbunden batte, und es nicht wagen durfte, ihr das Bundnis aufzukundigen,
welches Ludewig XIII., nach dem Rath des Cardinals Mazarin, kurz vor ſei
nem Tode, und bald nachder die Konigin Regentin erneuerte. Sie begehrte,
daß man den Catholiſchen in Holland die offentliche Uebung ihrer Religion gon

nen, nicht aber daß die Reformirte Holländer Catholiſch werden mogten. S.
Baſnage Anales de Provinces Unies Tom. J. p. ia. Meine Nebenſtunden

Part. II. VII. Abhandlung 8. 8.

Auszung.
Von der Cap. XIX. Der vollkommenſte Mann findet an einem Hofe kein Gehor,
Wahdl eie hem ſein eigenes Jntreſſe unbekannt iſt, und der ſich mit Kleinigkeiten aufhalt.
d Ahge. Man wird ihn als einen lacherlichen Pedanten anſehen, und ein anderer, der

weniger Geſchicklichkeit beſitzet, mebr ausrichten, als derſelbe. An einen lie
derlichen Herrn iſt ein Geſandter von gleichem Schlage zu ſchicken, der kein
Bedenken traget mit zu machen. Jn Friedenszeiten thut derſelbe genug, wenn
er ſeinem Hofe eine dbinläangliche Nachricht von den Umſtanden ertheilet, worin

ſich ſein Nachbar befindet. Jſt aber etwas zu handeln, ſo gehboret mehr zum
Bon deſ- Geſandten. Man muß demſelben die Abſichten feines Herrn keinesweges ver
fen Jn heblen. Sonſt unterſtehet er ſich nicht, etwas mehreres zu thun, als ihm aus—
ſtruction, drucklich aufgegeben worden, und die gunſtige Gelegenheit natzlich zu negotiiren

ver



principes des negoeiarions &c. 6*

verſtreichet. Aus einem vernunftigen Mann wird auf dieſe Weiſe ein bloſſes Uhr«
werk gemachet.

Bisweilen muß man eine Handlung beginnen, ohne zu wiſſen, was
dadurch vor Nutzen geſchaffet werden ſoll. Je mehr aber die Sachen zur Rei—
fe gedeiben, ſo vielmehr ſind die Jnſtructionen der Miniſter zu verbeſſern. Nichts.—

iſt unvernuünftiger, als jeden Tritt eines Geſandten beſtimmen zu wollen (a).
Er muß nach Zeiten, Umſtanden und der Gelegenheit die zu Erreichung des
Endzwecks dienliche Mittel ſelbſt erwabhlen, eben deßwegen aber man zu
Verſchickungen nur kluge Leute gebrauchen, deren ſich in allen Ländern einige
ſinden. Die Ungeſchlickichkeit der Miniſter verurſachet ofters, daß man dem
Geſandten etwas verheblet, ſo er billig wiſſen ſollte. Seine Starke machet
jene eiferſuchtig, und ſie fuchen ihre Unwiſſenheit zu verbergen. Man erthei—

tet dem Geſandten daher zweydeutige Jnſtruetionen, und ſeine Berichte ſinn
auch dunkel, damit er ſich in keiner Verantwortung ſetze. Zu Zeiten wird ein
Herr genothiget, dem Geſandten ein Geſchaft aufzugeben, welches er nicht
zum Stande gebracht wiſſen will, und weil er ihm die erforderliche Geſchick—
lichkeit nicht zutrauet, durch einen bdeimlichen Agenten die jenem aufgetragene

Sachen beſonders negotiiren zu laſſen.
Ein Geſfandter muß auch unangenehme Wahrheiten ſeinem Hofe nicht.

„verbergen, wenn er gleich damit ſchlechte Gunſt erwirbet.

Anmerkungen.
2) Dieſes beſtarket icquefort vom Ambaſſadeur L. J. S. ra.

Er merket jedoch zugleich an, daß es vielfaltig nothig iſt, den geſchickteſten
Abgeſandten auf das genaueſte von Dingen zu unterrichten, die demſelben
nicht ſattſam bekannt ſtnd, und ihm den Weg zu zeigen, welchen er wandeln
ſoll, daß auch felbiger ofters Urſach hat, uber Special, Puncte anzuftragen,
weil ſeine Verantwortung ſo viel groſſer iſt, je generaler die Jnſtruetion gefaſe

ſet worden.

Aus zu g.e—
Cap. XX. Der Cardinal Oſſat negotiirte aufrichtig. Er gebrauchte die kiſtige

beſte Grunde, und ſeine Kunſt beſtunde darin, daß er ſte unaufhorlich mit Nach- Ranke
druck vortruge. Hingegen bediente ſtch der Cardinal Mazarin krummer Wese, Sugen in

und wollte den andern Theil glauben machen, daß ſeine Abſichten auf dasje: geſchaften
nige am wenigſten giengen, was er am eifrigſten begehrte. Oſſat ſuchte ſei. mehr

nen Gegner zu beſchamen, wenn er ihm nicht einraumen wollte, was ver- Schaden
als Vor—H 3 nunf. gheill.
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nunftig und billig iſt. Den Mazarin vergnugte es aber mehr, einen Miniſter
betriegen zu konnen, als wenn er groſſe Vortheile erbielte. Seine Art zu han
deln, kann anfanglich Nutzen ſchaffen. Sobald man aber des Geſandten Liſt
und Nanke wahrnimt, wird er zur Handlung ungeſchickt, dafern nicht die Sachen

durch ſelbige nur auf die lange Bank gezozen, und ein Schluß verhindert wer—
den ſoll. Dergleichen Miniſter leget man mehr hbinterliſtige Abſichten bey, als
er wurklich heget. Die groſſe Erfahrungen ſamt der fruchtbaren Einbildungs
kraft, Hulfsmittel ausfindig zu machen, erſezten den Schaden, welchen dem
Cardinal ſein liſtiges Betragen brachte.

Ein Geſandter muß eingedenk ſeyn, daß er den Miniſter des Friedens
und der Vereinigung zwiſchen zwey Volkern iſt. Was will ich aber viel von
deſſen Pflichten ſagen, wenn der Staat, der ſich ſeiner bedienet, nicht will, daß

er ſolche beobachte. Jſt ein Furſt gerecht, ehrgeitzig, maßig, rubig oder unru—
big, ſo wird man an ſeinen Geſandten eben dieſe Tugenden und Laſter verſpu

ren.
Anmerkungen.

a) Jn den Memoires de Montgon bheiſſet es x. 130.: Pour reulſit
dans les affaires les plus difficiles une invariable droiture jointe à une grande atten-

tion ſur ſes paroles, à un juſte diſcernement, ont autant d'avantage ſur la du-
plicité les fauſſes fineſſes, queo la vertu en ·a toujours ſur le vice. Daß die War
beit zu Zeiten auch diejenige ruhret, welche ſich ſonſt wenig aus ihr machen,
wird in denen Alemoires du Cardinal de Ketæ L. 3. p. 73. von einer Unter
redung deſſelben mit dem Cardinal Mazarin alſo erzäblet: La verité jette, lors
qu'elle eſt arrivée à un certain point une ſorte d'éclat, auquel on ne peut plus te-
ſiſter: Mais je n'ai jamais vu d'homme, qui fit ſi peu d'état de la vérité, que Ma-

zarin. Elle le toucha pourtant en cette occaſion à un point, que Mr. de Seneta-

Vier und vierzigſte Abhandlung,
Von der im Weſtphaliſchen Friedensſchluß erlaubten Selbſthulfe.

ß. l.
6 s hat der Hochfurſtl. Wurzburgiſche Gebeimte Rath Herr Lunderman-

ler in ſeiner zweyten Diſpuration de Poteſtate jus ſuum vi armis perſeoquendi

in Imperio haud permiſſa, vulgo von der Selbſthulfe den Jnhalt der in die
ſer
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ſer Nebenſtunden IV. Theil befindlichen XXVIT. Abhandlung von ſolcher Ma—
terie in den ſ. II. bis XVII. wobl und getreulich vorgetragen. Derſelbe rau—
met auch in ſ. XVill. ein, daß wenn jemand vorenthalten oder genommen
wird, was ihm vermoge des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes gebuhret, als

denn noch heutiges Tages die in ſelbigembedungene Hulfe der Garans ihm zu
ſtatten kommen muſſe. Er vermeynet aber, daß ſolche zu gebrauchen in denen

nach dem geſchloſſenen Frieden uber Religions-und Kirchenſachen entſtandenen
Streitigkeiten, inſonderheit in denjenigen, welche zwiſchen denen Landesherren
und ihren Unterthanen das jus reformandi veranlaſſet hat, unerlaubet ſey.

ę. ll.
Es ſoll 1) der Weſtphaliſche Friedensſchluß Art. XVII. ſ. 6. nicht von Die Ga—

rantie desden Unterthanen dandeln, weil er die Conſortes pacis verbindet, arma ſumere, gheſtpha
junctis cum parte læſa conſiliis viribusgue. Dieſe Vereinigung konne aber nicht liſchen
geſchehen, ohne daß auch der beleidigte Theil zu den Waffen greifet. Jedoch Friedens—
ſey 2) keinesweges zu vermuthen, daß die Verfaſſer des Friedensſchluſſes Prin- oge

cipia monarchomachica einfubren, und den Baurenkrieg billigen, mithin erlau denzjenigen
ben wollen, daß die Unterthanen einen Aufſtand erregen. Da 3) denen Lan— geleiſtet

werden,desderren unterſaget worden, propriis virrbus wider ihre Unterthanen den Frie pelche ſich

den zu vollſtrecken, ſo dhabe man es dieſen vielweniger, widar jenen, erlaubet. ſeibſt mit
Allein 1) wird im Friedensſchluß nicht erfardert, daß der Læſus die den Waf—

Waffen ergreife, und die Garans die ihrige mit den ſeinigen vereinigen. Ob “on
jener ſich ſelbſt zum Recht verbelfe, oder deſſen Glaubensgenoſſen ſeine Beſchwer- nen.
den abſtellen, ohne daß er etwas dazu beytraget, veranderi die Sache nicht, und
die Urſach, welche im erſten Fall Gewalt zu gebrauchen erlaubet, findet auch
im andern Fall Platz. Man wurde der Aebte zu Corvey und der Abbatißinnen
zu Lhoren und Eſſen ſpotten, wenn ſie mit ihren machtigen Evangeliſchen Nach—

baren Krieg fudren wollten. Soll ihnen deswegen die Garantie des Friedens—
ſchluſſes nicht ſo wod! zu ſtatten kommen, als den machtigſten Deutſchen Fur—

ſten? Conſilia und Vires ſind mit den Beſchwerten zu vereinigen. Allerdings
aber mogen in Deutſchiand Unterthanen zur Vertheidigung ibrer Gerechtſame
Rath pflegen, auch an erlaubten Orten Hulfe ſuchen, mithin ſolchergeſtalt die
idnen verliehene Krafte gebrauchen, um die Befugniſſe obngekranket zu bewah

ren, welche ibhnen der Weſtphaliſche Friedensſchluß mittheilet. Siehe meiner
Rechtlichen Bedenken I1. Theils XIX. Bedenken. Jſt damit binnen drey Jah
ren nichis ausgerichtet, ſo verpflichtet befagter Friedensſchluß die Conſortes Pa-
cie, ihnen mittelſt der Waffen Schutz und Hulfe angedeihen zu laſſen. Da die
ſe die. Kirchenrechte Evangeliſcher Unterthanen Catholiſcher Landesderren in Si

cher
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cherheit zu ſtellen geſuchet, und deren ohngekrankte Beybedaltung feyerlichſt von
den Catboliſchen bedungen haben, wer kann denn glauben, daß ſie ſich des Rechts

begeben, die Erfullung ſolches Verſprechens auf eben dieſe Weiſe, als der ubri—

gen Artikel des Friedensſchluſſes, zu fordern und zu bewirken?
Deſſen dieſſeitige Erklarung veranlaſſet 2) keinen Baurenkrieg, noch bil—

liget ſie Principia monarchomachica. Es iſt nicht einerley, ob Untertbanen, die
am Regiment uberall keinen Theil haben, ſich der Obrigkeit widerſetzen, um ei—
ne neue Regierungsform einzuführen, wie es im Baurenkriege geſchahe, oder
ob Stande des Reichs, weiche Mitregenten ſind, und ohne deren Einwilligung
keme geſetzgebende Gewalt ausgeubet, folglich keine Reichs-Grundgeſetze erkla—
ret werden konnen, zu den Waffen greifen, um eine Deutung deſſelben ſich
nicht aufdringen zu laſſen, welche ſie ubel gegrundet zu ſeyn erachten. Daß den
Evangeliſchen Reichsſtanden an der Erhaltung der Evangeliſchen Religion in
Catholiſcher Herren Landen gelegen, und daß ſie ſolche, als eine conditionem
ſine qua non des Friedensſch'uſſes bedungen haben, iſt in dieſer Nebenſtunden
Ul. Theila RVI. Abhandlung h. VII., meiner- Entdeckten Verovrehung des
weſtphaliſchen Friedensſchluſſes F. V. Vl. VII. VIII. XII. und in der Zugabe
zur entdekten Verdrehung des weſtphaliſchen Friedensſchluſſes ſ. XX. XKV. dar

gethan.
3) Erhellet aus demjenigen, was in dieſer Nebenſtunden IV. Theils

XXVIi. Abhandlung h. 7. geſaget worden, daß man bey den Weſtpbaliſchen
Friedenstractaten die Enecationem pacit propriis viribus in propria cauſa, nicht
aber deſſen Aſſeeuration gemißbilliget dat, von welcher leztern das J. P. Art. XVII.

dandelt. 4

jñ. III.
Niemand Der Hert Geheimte.Rath Sundermaliler vermeynet ferner im ſ. 20.
iſt befugt, wenn ſich 1) die Evangeliſche ihrer und der Catholiſchen Glaubensgenoſſen an
fremdeunterthanen nehmen, ſo brachten dieſelbe jene. wider dieſe auf, und nehmen ſie in Schutz,

zu bewe welches der Weſtphaliſche Friedensſchluß Art. V. ſ. 30. ihnen unterſage.
gen, ſeine Die Reichsſtande durften 2.) ſich ſeloſt mit den Waffen nicht deifen,
Religionanzuneh- und alſo vielweniger fremden Unterthanen.

men, und Da 3.) die Kaiſerl. Geſandte bey den Friedenstractaten geauſſert hat
ſie dabey ten, daß Se. Kaiſerl. Maj. eher Zepter und Crone, Leib und Leben verlieren,
gegen dieObſervanz ja ſogar dero eigene Sodne vor ſeinen Augen nirdermachen ſeben, als das Exer-

des Jahrs citium A. C. oder auch die Authonomiam in dero Konigreichen und Erblanden
1624. geſtatten wurden, ſo ſey nicht zu glauben, daß mit ihrem Willen, wider die be
wohl aberbey dungene Gleichheit beyderſeitiger Religionsverwandten, die Evangeuliſche Reichs

ĩ ſtanndePoſſeßion
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ſtande zu Vertheidigern der Evangeliſchen Unterthanen Catholiſcher Landesbder ger Kir—

ren beſtellet worden. chentechteWie dann a4) beſagte Geſandte angefuhret, die heilige Schrift verbinde zu ſchützen,
keine Chriſtliche Obrigkeit einer andern Chriſtlichen Obrigkeit Maaß und Ord— welche ſie

damals zenung voyrzuſchreiben, wie ſie ihre Unterthanen der Religion halber zu tractiren dabt.

habe. Da dieſe Befugniß mit deutlichen Worten den Evangeliſchen verſaget
ſey, ſo ware ſie ihnen nicht ſtillſchweigend eingeraumet.

Nun will zwar 1.) das J. P. Art. V. ſ. 30. quoad nemo selienos ſubditos
ad ſuam religionem pertrahere, eave cauſa in deſenſionem aut protettionem ſusci-

pere, illisque ulla ratione patrocinari debeat. Es mißbilliget aber alſo nur, daß
man fremde Unterthanen, die Religion ihres Herrn zu verlaſſen, bewege, und
ſolchenfalls, wenn er dieſelbe nicht dutden will, ſie vertheidige, miidin wider
die Verordnung des Friedensſchluſſes den Statum anni decretorii andere. Keine
gleiche Bewandniß dat es, wenn Evangeliſche Reichsſtande ſich derjenigen an
nebmen, welche im Jahr 1624 bereits Evangeliſch waren, die ſo wenig Catho
liſche Landesherren verjagen, als ihr damals erlaubt geweſenes Exuercitium reli-

gionie behindern durfen. Jm erſten Fall wird dem Friedensſchluß offenbar zu—
wider gehandelt, im zweiten aber er aufrecht erbhalten. Wer alſo jenes verbie—

tet, giebet keinesweges zu erkennen, daß er dieſes tadele. Waren die Catho.
liſche Reichsſtande ernſtlich gemeynet, die idren Evangeliſchen Unterthanen ein—

geraumte Autonomie ihnen zu gonnen zwas konnte ſie denn veranlaſſen, zu be
dingen, daß die Evangeliſche Garans ſich deren Krankung nicht widerſetzen ſoll
ten? Hatten jene eine ſolehe Forderung im mindeſten geauſſert, ſo hatte man id
nen gewiß noch unangenebmere Maaßregeln zur Verhinderung aller Contraven«
nonen des Friedensſchluſſes feſtzuſtellen geſuchet, welches dieſelbe zugeben, oder
geſtehen muſſen, daß ſie das 1. P. Art. V. J. 31. zu erfullen nicht gemeynet

waren.
D Konnen allerdings die Reichsſtande ſich ſelbſt mit den Waffen hel

fen, wenn ibnen, dem Friedensſchluß zuwider, etwas entzogen werden will.
3) Redeten die Kaiſert. Geſandte am angefuhrten Ort nicht von der

Autonomie uberhaupt, ſondern von derjenigen, welche denen in den Kaiſerl.
Erblanden wohnhaften Evangeliſchen bedungen werden wollte. Es folget aber
keinesweges: der Kaiſer hat verweigert, die leztere nachzugeben, deswegen bat
er nicht geſcheben laſſen, daß die in der Reichsſtande Landen beliebte wider be—
ſorgliche Contraventionen in Sicherdhen geſtellet, und den Evangeliſchen Reichs—
ſtanden erlaubet worden, ihre beſchwerte Glaubensgenoſſen zun d tideidenn.
Dietes lääuft der eingefübrten Gleichheit zwiſchen beiderſeitiven Rulinnio Loer
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wandten nicht zuwider. Denn niemand verſaget den Catholiſchen Reichsſtanden
die Befugniß, ſich ihrer Glaubensgenoſſen, welche Evangeliſchen Landesherren
unterworfen ſind, anzunehmen, und ſie unterlaſſen es nimmer, wenn dieſe be—
ſchweret zu ſeyn vermeynen.

4) Verbietet die heilige Schrift nirgend, einen Furſten durch Vertra
ge zu behindern, ſeinen Unterthanen die Gewiſſensfreybeit zu nehmen. Viel—

mehr ſind ſolche Vertrage den Grundfatzen der Chriſtlichen Religion gemaß—
welche allen Gewiſſenszwang verabſcheuet. S. dieſer Nebenſt. II. Theils VII.
Abhandlung S. 1. 18. und des V. Theils XXXX. Abhandlung 8. 5. Muſte
man in Religionsſachen der weltlichen Obrigkeit Gehorſam leiſten, ſo lieſſen
ſich die Verfolgungen der erſten Chriſten rechtfertigen, welche die eingeführte
und durch Geſetze beſtatigte Religion verlieſſen, und den Gotzen nicht opfern
wollten, obwohl Kaiſerl. Befehle ſolches erforderten. Daß in dem gottlichen
Wort nicht mehrere Verordnungen wider den Gewiſſenszwang ſich finden, ruh—
ret daher, weil unter den Juden wenige Heiden wohnten, und dieſen ſo we—
nig jene, als die Coriſten ihre Religion aufdrungen.

Wie üübrigens der Herr Gegner nicht ſagen konne, alienum patrocinium
omaibus ordinibus diſertis verbis eſſe prohibitum, iſt boffentlich ad num. l. uber
flußig dargethan.

Den wiederbolten Einwurf, daß man bey den Weſtphaliſchen Friedens,
tractaten keine Executionem in propria cauſa verſtatten wollen, habe ich langſt
abgelehnet, und den Unterſchied inter executionem aſſecurationem Pacis bemerk
lich gemachet, welches auch ſo eben im ſ. II. num. 3. geſchehen.

ß. Iv.Die Es wird von meinem Herrn Gegner ſ 2t. eingewand, durch den Weſt
Selbſthüle phaliſchen Friedensſchluß ware 1) der Religionsfriede in allem beſtatiget, und
fe veran«laſſet of- zum Grunde geleget. Dieſer aber erlaube niemand, fremde Unterthanen zu
ter billige vertheidigen, und alſo über ſeinen Mitſtand das Regiment zu fuhren.
Vergleiche Den Unterthanen ſeh 2) in gedachtem Religionsfrieden nichts bedun
als Kriege. gen, weil der Landesderr ſie der Religion wegen ſein Land zu verlaſſen, nothi

gen konnen, welches Recht durch den Weſtpdaliſchen Friedensſchluß nur dadin
eingeſchranket ſey, daß denenjenigen das Exercitium ihrer Religion cum annexit
zu gonnen, die 1624. in deſſen Beſitz geweſen.

Da man z) durch beſagten Friedensſchluß die Rude wieder herſtellen
wollen, ſo erlaube er nichts, was ſelbige ganzlich ſtoret, und beſtandige Strei—
tigkeiten veranlaſſet. Es ſeh zwar dafur geſorget, daß den Unterthanen verblei,
ben moge, was idnen der Friedensſchluß beyleget, keinesweges aber erlaubet,
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ſolchem Ende das Fauſtrecht wieder einzufuhren, und Mittel zu gebrauchen, wel—
che arger ſind, als das Uebel. dem man vorbeugen wollen, meſſen die Deutiche
Zieicksverfaſſung keiner ſo groſſen Gefadbr ausgeſetzet werde, wenn man den Un—

tertbanen in einem Lande verfaget, was ihnen ihrer Mehnung nech zuſtehet
als wenn die Hoheitsrechte der Stande von ihren Nachbaren nach Willkühr ge—
kranket, und ein jus Hobbeſianum eingefuhret werden durfte.

Allein 1) beſtatiget der Weſtphaliſche Friedensfchluß nicht nur den Re—
ligionsfrieden, fondern theilet den Evangeliſchen mehrere Rechte mit, als
ſie vorhin batten, wie auch Herr Sundermadler hier cinraumet. Wenn zleich
alfo die Selbſthülfe in dieſem nicht gegründet ware, ſo iſt ſie es doch in jenen.
Siehe meine Entdeckte Verdrehung des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes 9h. II.
und die Zugabe zur entdeckten Verdrehung des Weltphaliſchen Kriedensſchluſſes
g. UIi. XX. Man kann nicht ſagen, daß ein Staat uber den andern das Regi—
ment fubret, wenn er ihn nothiget, die Vertrage zu erfullen.

2) Verſichert zwar der Religionsfriede den Unterthanen nicht ausdruck—

lich die Gewiſſens- und Religionsfreyheit, wodl aber die bekannte Declaratio
Ferdinandea, uber deren Wirklichkeit und Kraft vor dem Weltphaliſchen Frie,
den ſo eifrig geſtritten, und von den Evangeliſchen Reichseſtanden keinesweges
eingeraumet wurde, daß der Landesherr der Religion wegen alle und jede ver
jagen konne, ſondern ſie nahmen ſich ihrer Glaubensgenoſſen auf das beſte an,

und bebinderten an manchem Ort den Misbrauch des juris reformandi. S. die
entdeckte Verdrehung des Wweſtphaliſchen Friedensſchluſſes F. II IV. V. und
die Zugabe zur entdeckten Verdrebung des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes

g. XI.
Die Selbſthulfe, welche der Friedensſchluß erlaubet, iſt 3) nicht ver—

derblicher als diejenige, ſo vermoge des Rechts der Natur freye Staaten gegen

einander gebrauchen mogen. Dieſe leztere veranlaſſet keine unaufborliche Krie—
ge, welche die mehreſte Konige und Furſten gern vermeiden, und deswegen ih
re Forderungen maßigen. Eben alſo ergehet es in Deutſchland. Die Evange—
liſche haben das vermoge des Weſtpbaliſchen Friedens ſchlußes Art XVII. 9. 6.
ihnen zuſtebende Recht ſich nimmer nedmen laſſen, auch ſolches mehrmalen ge
brauchet, und dennoch iſt im Reich weder das Fauſtrecht eingefübret, noch ein
Relitionskrieg, wohl aber mancher Krieg wegen weltlicher Handel entſtanden.
Man thut dem Religionseifer Einhalt, wenn er ohne Gefahr nicht ausgeübet
werden kann, und laſſet ſolcherwegen Temperamente Platz finden, welches zu
vielen billigen Religionsvertragen Anlaß gegeben hat. Fuhret es denn einen

ſo empfindlichen Abbruch der Hoheitsrechte mit ſich, wenn ein Furſt behindert

J2 wird,
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wird, uber die Gewiſſen zu herrſchen, und den Evangeliſchen Unterthanen die
Anordnung ihres Kirchenweſens dergeſtalt vergonnen muß, wie es die Catholi—
ſche Weltliche Landesherren den Biſchofen einzuraumen genothiget werden? Daß
die Biſchofi. Geiſtliche Gerichte den Catholiſchen Weltlichen Obrigkeiten gefahr—
licher ſind, als die Evangeliſche Conliſtoria, habe ich in dieſer Nebenſtunden
Il. Theils XV. Abhandl. h. 3. bemerket.

ſ§. V.
Die Edan Am wenigſten will der Herr Geheimte Rath Sundermaltter ge—
zeliſche ſchehen laſſen, daß jemand eine einſeitige Auslegunz des Friedensſchluſſes mit
maſſen ſich
keinelnter. dem Degen behaupte. Er ſchreibet im ſ. 21. es laufe 1) der Vernunft zuwi
pretatio- der, ſolches Recht ſich zu bedingen, und in dem Art. XVII. ſeh es mit kei—
nem aun nem Wort geſchehen. Selbiger erfordere, daß man wider diejenige zu den Waf—
thenticamdes Weſt- fen greife, die einem Artikel des Friedensſchluſſes zuwider handeln, nicht aber
phaliſchen gegen die ſich weigernde, eine willkuhrliche Deutung deſſelben zu befolgen.
Friedens— Solche Zwiſtigkeiten gehorten 2) auf den Reichstag, und muſten gut—
ſch iuſſesan, ſon- lich beygeleget, nicht aber mit dem Degen entſchieden werden.
Dern wol— Da z) den dochſten Reichsgerichten keine interpretatio authentica der
len ſie nur geichsgeſetze erlaubet werde, ſo konnte ſie ohnmoglich einem Theil der Stan
den Catho
liſchen de vergonnet ſeyn.
nicht ein— Nun ware es 1) allerdings dochſt unbillig, wenn ein paciscirender
tdumen. Theit dem andern anmuthen wollte, fich ſeine willkuhrliche Auslegung des Ver—

trages als ein interprotationem authenticam gefallen zu laſſen. Aber dieſes ge
ſchiehet von den Evangeliſchen keinesweges. Sie verweigern nur, der Catho—

liſchen Deutung fur richtig zu erkennen, und zu verſtatten, daß dieſe ſelbiger
gemas wider ihre Glaubensgenoſſen verfahren. Da kein Richter vorbanden,
der befugt iſt, ſolche Streitigkeiten zu entſcheiden, ſo mag jeder Toeit thun,
was er recht und billig zu ſeyn glaubet, mithin ſeine vermeynte Befugnis nach
Moglichkeit bebdaupten. Finden die Catholiſche ſich uberzeuget, daß ihr ange

maßtes jus reformandi in dem l. P. gegrundet iſt, ſo kann man dieſelbe ſo we
nig einer Ungerechtigkeit beſchuldigen, wenn fie es zur Uebung zu bringen fuchen,
als die eine andere Meynung hegende Evangeliſche, wenn ſie ſolches bedindern
Der gelehrte Profeſſor Juri- zu Leyden Herr F. W. Peſtel ſchreibet in ſeinen
Principiis juris publici univerſalis di re judiciaria conſtituenda ſ. 2. ſehr
wohl: Eſt omnino naturalis quædam in ſua cauſa judicandi facultat, quæ ex liher-
tate cujusque naturali proficitcitur, Illi conſequen: eſt, 1) ut invitus nemo pro-
prium de jure ſuo læſo judicium in alterius arbitrium reſignare cogatur; 2) ut
nemini ob errorem in juſtitia cauſæ, vel aexceſſum in oxecutione, pœnæ arbitrariæ

irro-
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nrogentur;. 3) ut unusquisque ipſe, poſtquam poſtulatorum notitiam adverſario fe-
eit, auditis ejus exceptionibus, perpenſis utrinque probat' onibas, decidere poſſit.

utrum juſta ſit petitiv nec no. S. dieſer Nebenſtunden III. Theils XII. Ab
handlung ſ. 5. und die Samlung einiger neuerer Schriften von der Selbſthuül—
fe re. p. 6. Solche in dem naturlichen Recht gegrundete Befuzniß war et
nicht moglich durch einen Vertrag einzuſchranken, ohne die Gleichdeit zwiſchen
beyden Religionsverwandten aufzuheben, wozu ſich kein Theil entſchlieſſen

wollte.
Alrdings ſind 2) dergleichen Zwiſtigkeiten, wo moglich, gutlich beyzu

legen. Der Herr Gegner bekennet aber ſ. 26. p. 78. amicam ejusmodi con—
ventionem rarius ſolere habere exitum. Solchenfalls daben die Catholiſche
krin Recht dergeſtalt zu verfahren, als wenn der Streit fur ſie entſchieden
ware. Dieſelben muſſen ſich alſo nicht befremden laſſen, wenn die Evangeliſche
ſolches verbindern, und alles in dem Stande erhalten, worin es vor der Neue—

rung geweſen3) Maſſen ſich dieſe, wie ſchon geſaget, keine interpretationem authen-

tieam, ſondern das Recht an, welches die Catholiſche ausuben woſllen, in Ent—
ſtehung eines gutlichen Vergleichs alſomu verfahren wie ſie es dem Sinn des
Friedensſchluſſes gemaß zu fehn erachten.

h. VI.
Mein Herr Gegener vermeyhnet im ſ. 23., die Regierungsform ſey be Der Status

ſchaffen, wie ſie wolle, ſo konne doch 1) kein Burger eigenrichterlich verfahren, Aeridi

und darin beſtehe eigentlich der Unterſchied inter ſtatum naturalem civilem mit einer
Jndem 2) dem Kaiſer und Reich die authentica interpretatio legum im in gewiſſen

perii vorbehalten worden, ſey fie allen andern verboten, und Fallen er
laubten

z3) den Reichsgerichten die Entſcheidung dergleichen Rechtshandel ſo Selbſthül—
lange anvertrauet, bis ſolche lnterpretatio authentica imperii erfolget. fe.

Warum follte aber 1) der Status eivilit ganzlich hinweg fallen, wenn in
einem Reich gewiſſe Streitigkriten der richterlichen Erkenntniß entzogen werden?
Herr Peſtel laſſet ſtch biervon d. J. :7. alfo vernehmen: Ea.eſſe poteſt civitatis con-
ſtitutio, ut quibutdam illius membris naturalem ſibi in cauſis lege ſeripta ant non ſcrip-

ta terminatis jus dicendi poteſtatem non auferri, ad ſtabilitatem forma imperii faciat,
Et ſi quæ ex eo incommoda naſcantur, leviora tamen putentut, quam illa, quæ

rejeftiorem talium canſarum ad diſceptationem forenſem fortaſſe conſequerentur.
Lille uber die Schranken der hochſten Gewalt in einem Reich entſtebende Jrrun;
gen gehoren ihrer Art und Eigenſchaft nach vot die Gerichtshofe keinesweges.
Allhier iſt nicht von, bloſten  Burgern, ſondern von Evangeliſchen Reichs—

3 ſtan
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ſtanden, welche Mitregenten ſind, und von Vertragen die Rede, ſo ſelbige mit
dem Kaiſer und den Catboliſchen Reichsſtanden errichtet daben. Dieſe zu er
klaren koommt den Reichsgerichten nicht zu, und es iſt ihnen ſolches im Weſt

phaliſchen Friedensſchluß Art. VIII. ſ. 2. auch in der Kaiſerl. Wahlcapitula
tion Art. Il. h. 5. ausdrucklich verboten, mithin bleibet nichts ubrig, als daß
man ſich daruber gütlich vergleiche, oder in deſſen Entſtehung ein jeder ſein ver

meyntes Recht zu behaupten ſuche, ſo gut er kann.

2) Habe ich bereits in F. V. n. 3. bemerket, daß die Evanaeliſche ſich
keine lnterpretationem authenticam legum imperii anmaſſen. Dieſe iſt ein neues
Geſetz, welches durch einen Theil des Reichs, auf keine ſolche Art gemachet

werden kann, daß es alle verbindet.
Die 3) Den Reichsgerichten unterſagen die Reichsgeſetze ohne Ausnahme
Reichsge- die lnterpretationem authenticam, und alſo auch die interimiſtiſche. Wollte man
richte dur ihnen dieſe einraäumen, ſo hinge es groſtentheils von denenfelben ab, welcherge—

Reicbsge- ſtalt die Grenzen der Kaiſerlichen Gewalt zu beſtimmen ſind. Eben deswegen
fetz authen. hat man in den Kaiſerl. Wablcapitulationen dieſes Recht wodlbedachtlich dem

ren.

tice erklart ganzen Reich vorbehalten. Es fallt uicht ſchwer, eine Comitial-Deciſion zu
bebindern, da ſie des Kaiſers und des Reichs Genehmigung erfordert, folg
lich bliebe es immer bey der interimiſtiſchen, wenn des Herrn Gegners Meyh—
nung Grund hat. Bende bochſte Reichsgerichte haben ſich ſelbſt die Gewalt, ſo

er ihnen beyleget, nimmer angemaſſet, und mebrmalen Sachen, deren Deci—
ſion von einer ſtreitigen Auslegung der Reichsgeſetze abhanget, auf den Reichs—

tag verwieſen.

8. VII.
Die Evan

Jch habe in des IV. Theils XXVll. Abhandl. S. 3. geſazet, man dur
geliſche fe es dabey nicht laſſen, wenn die Catdoliſche dem Friedensſchluß zuwider han,
verlangendaß deln, das Oberhaupt des Reichs, oder die Reichsgerichte, den Evangeliſchen

ihren rechtliche Hülfe verweigern, und dennoch die Selbſthulfe indibiten, weil der

unerwieſe- hochſten Obrigkeit nur unter der Bedingung Gehorſam angelobet worden, wenn
Jeg Zuu— ſie die Reichsgrundgeſetze beobachten.

ben bey Herr Geheimter Rath Sundermankler halt im ſ. 24. dafuür, ſolchen
meſſen ſoll. ls wurde entweder derjenige, uber welchen man ſich beſchweret 1) das idm

beygemeſſene Factum laugnen, oder der Beſchwerte wendete ſich 2) mit Vor
beygehung der Gerichte an den Reichstag. Kein Reichsgeſetz erfordere aber,
daß man den bloſſen nicht odne Wahrſcheinlictkeit von den Catholiſchen abse—
lauzneten Anzaben Glauben beymeſſe. Es lehre Boehmer, ubi probatio deli-

Ccit,



e—

erlaubten Selbſthulfe. 71
cit, non ceſſare judicia, Leet forſan per accidens, ob deficientem probationem, jus

reddi nequeat.
Wenn auch 3) der Kaiſer ſein Amt nicht gebuhrend verrichtete, ſo kon

ne'deswegen ein Reichsſtand ihm den ſchuldigen Gehorſam keinesweges verſfa—

gen.
Welcher Evangeliſche hat aber 1) jemals die unvernünftige Forderung

gemachet, daß ſeine unerwieſene Angaben Glauben verdienen ſollen? Solchen
falls wurde man keine ſchleunige Unterſuchung des Facti poſſeſſionis begehren,
wie ſo vielfaltig geſchiedet. Der Evangeliſchen Beſchwerde beſtehet darin, daß,
wider den klaren Jnhalt den Friedensſchluſſes, die Religionsſachen binnen 3
Jadren erlediget, ſondern in ordentliche Proceſſe verwickelt, folglich nur nach
Ablauf vieler Jadre, auch nach Aufwendunz den mehreſten Gravirten unleid—
licher Koſten, Hulfe zu erlangen iſt, und eben deswegen ſie ihnen ſfo felten
angedeibet. S. meiner Rechtlichen Bedenken II. Theils III. Bedenken S. 1.

Es wird 2) nirgend von denſelben erfordert, ſich jedesmal an die Reichs—
gerichte zu wenden, ſondern aus dem lnſtramento Pacis Weſtphalicæ erhellet das

Gegentheil.
Auch iſt z) allbier die Frage nicht: Ob ein einzelner Reichsſtand ſich wei

gern durfe, dem Kaiſer zu gehorſamen, wenn er vermeynet, daß ſelbiger die
Gerechtigkeit nicht gebuhrend handhabe, ſondern ob es alsdenn geſchehen konne,

wenn die mehreſte Reichsſtande, oder wenigſtens das Corpus Evangelicorum uber
die Verletzung der Reichsgeſetze klaget? weiche Frage allerdings zu bejahen,

weil fonſt kein Mittel vorhanden zu bebindern, daß durch richterliche Erkennt—
niſſe die zwiſchen dem Kaiſer und Reich errichtete Verträäge aufgehoben, und

die Reichsverfaſſung geandert werde.

g. Vmi.
Der Herr Gegner raumet im 8. 25. ein, daß der Kaiſer nicht willkuhr- Die

lich der Stande Freyheiten ſchmälern konne. Er verneinet aber 1) daß das Reichs
ſtande ſindRecht, fremde Unterthanen in Schutz zu nehmen, und mit den Waffen zu ver- hefugt, ſich

theidigen, eine ſolche Freybeit iſt. ibrer Ca
tboliſchenDa im Weſtphaliſchen Frieden der Landfriede nicht aufgehoben worden  Landes—

ſo ſoll 2) in ſtatu civili kein Burger beurtheilen dürfen, ob dieſer oder zener dem derren un
Friedensſchluß zuwider gebandelt habe, und durch den Gebrauch der Selbſt- terworfe—

ner Evan—
hulfe, man nenne ſie auch wie man wolle geliſcher

z) die Stande ſich Rechte anmaſſen, die dem Kaiſer alle in zuſtehen. Glaubens—
genofft an

Es uunehmen.
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Es wird ferner 4) eingeworfen, die Evangeliſche konnten daruber kei—
ne Beſchwerde fudren, daß man von ihren Glaubensgenoſſen den Beweiß der Klar
gen fordere, welche ſie anbringen

Wenn es 55) auf ein Interpretationem authenticam ankomme, oder uber

klare Verordnungen des Friedensſchluſſes zu halten ſey, ſo waren die aus—
wartige Garans von dem Geſchaft nicht auszuſchlieſſen, und vielweniger die Ca.

tholiſche Reichsſtande, mithin die Augsburgiſche Coufeßionsverwandte unbe—
fugt, die Garantie allein jemand dergeſtalt zu leiſten, wie es idnen vortrag«
lich iſt.

Wenn ich einwendete, die Catholiſche würden nicht geſchehen laſſen, daß

man durch oberrichterliche Erkenntniſſe Stifter ſeculariſirte, ſo wurde 6) uble
von unzweifelhaften Rechten der Cleriſey auf zweifeldafte Rechte der Cvange—

liſchen geſchloſſen, und konne kein Richter jemand etwas zuerkennen, woran
ihm nicht die mindeſte Befugniß zuſtehe.

Da)7) der Kaiſer Streitigkeiten, welche uber ganze Furſtenthumer und
Landesherrliche Rechte erreget worden, zu entſcheiden befugt iſt, ſo muſſe man
ſeine Jurisdietion in mittelbarer Unterthanen Rechtshandeln um deſtomehr er

kennen.
Daß 9) dieſe nicht ungegrundet ſey, fobald jemand vorgiebet, idm wa.

re wider den Weſiphaliſchen Friedensſchluß Unrecht zugefüget, erbelle daber,
daß die Reichsgerichte Inſtrumenti Paeis Art. XVII. ſ. 2. angewieſen ſind, ſel—
bigen zu befolgen, den Friedensſtorern Poena fractæ pacis angedrodet, und des

Kaiſers Maj. in der Wahlcapitulation verbunden worden, die Reichsſtande
und ihre Unterthanen bey gleichem Schutz und Adminiſtration der Juſtitz in
Raligions- und Provanſachen, auch den Munſter-und Osnabruckſchen Friedens—

ſchluß zu erhalten.
Die Streitigkeiten zwiſchen den Catholiſchen Landesherren und ihren

Evangeliſchen Unterthanen wurden 9) dadurch veranlaſſet, daß dieſer jener Jus
reformandi mit neidiſchen Augen anſeden, und ihr Kirchenregiment abſchutteln

wollten, oder im Jahr 1624. angeblich beſeſſene Kirchenguther und Rechte in
Anſpruch nebmen. Dieſes alles betrafe der Reichsſtande Freyheiten nicht, und

der Kaiſer ſey
10) unverbunden, der Evangeliſchen einſeitiger Auslegung des Friedensſchluſ
ſes gemaß zu erkennen.

Es ware endlich 11) ein Daradoxon, welches weder die Vernunft noch
einiges Reichsgeſetz begrundet, wenn man die Entſcheidung der Streitigzkriten,

Jch
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Jch anktworte hierauf 1) daß, da die Evangeliſche Reickeſſtand- die Au—
tonomie der Unterthanen A. C. Catholiſcher Landesherren, ſich ais erte Condi—-
tionem ſine quo non, ausgedungen haben, ſie dadurch ein jus cantradicendi uber
kommen, wenn ſoilche geſchmalert wird, mithin ihre Rechte Abbruch leiden.

Der Landfriede iſt zwar 2) durch den Weſtptaliſchen Frieden nicht auf—
gehoben, jedoch dahin eingeſchranket, daß wider diczenige, weſche dem leatern

zuwiderhandeln, von den Conſortibus pacis Gewalt gebrauchet werden mag,
wenn binnen drey Jahren durch gutliche Handlung oder richterliche Huife keine
Genugthuung zu erlangen geweſen. Jch habe g. VI. a. 1. bemerket, daß es
den Statum civilem nicht aufhebet, wenn gleich einige Streitigkeiten der richter—
lichen Erkenntniß entzogen werden, und dieſes iſt im Weſtphäliſchen Friedens—
ſchluß auf die oben angeführte Weiſe geſchebhen. Kann gleich ein bloſſer Bur—
ger nicht beurthetlen, ob die Grundgeſetze des Staats verletzet worden, ſo muß
man doch, wie ſchon geſaget, ſolche Befugniß den Standen einraumen, oder
allen Konigen und ſouverainen Furſten eine unumſchtankte Gewalt-beylegen,
und es von deren Willkuhr abhängen laſſen, ob ſie die mit ihren Standen er—
richtete Vertrage erfüllen wollen oder nicht.

Dieſemnach iſt es (3 irrig, daß dem Kaiſer allein die Erkenntniß daruber
zuſtehet, ob dem Friedensſchluß zuwider gehandelt worden? Wenn man ihm
ſelbſt keine Contravention beymiſſet, ſo hatte er allerdings vor dem Weſtphalie
ſchen Friedensſchluß die zwiſchen den Reichsſtanden, auch den Landesherren und
ihren Unterthanen uber die Verletzung der Bundniſſe entſtandene Streitigkeiten
zu entſcheiden gehabt. Aber dieſe richterliche Gewalt iſt aus erbeblichen Urſa—
chen durch beſagten Friedensſchluß in Religionsſachen ſofern geſchmalert, daß
die Beſchwerte nicht verbunden ſind, nur von den Reichsgerichten Hulf. zu be—
gehren, wenn ſie uber deſſen Verletzung klagen, und nachdem ſoiches geſchehen,
komt es keinesweges darauf, an, was das allgemeine Staatsrecht und die al
tere Reichsgeſetze erfordern, ſondern welchergeſtallt im Weſtphaliſchen Frieden
der richtertichen Gewalt Schranken geſetzet worden.

Wie JH die Evangeliſche ſich nimmer in den Sinn kommen laſſen, zu
begehren, daß man idre unerwieſene Beſchwerden als eirwieſen anjeden ſolle,

iſt in h VII. num. 1. bereits geſagt.
Die hnterpretationem auihenticam des Friedensſchlußes mogen ſich aber

5) auswartige Garans nicht anmaſſen. Denn dieſe geſchiebet in Deutſchland
vermoge der geſetzzebenden Gewalt, woran keine auswartige Macht Theil ninmmt.

Dee Garantie erfordert nur, daß man diejenige wider gewaltidbätige Unterneh—

munugen ſchotze, denen, der Garans Meynung nach, Uarecht widerfadret S.

Strub. Nebenſt. VI. Th. K mei
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meiner Rechtlichen Bedenken T. Theils CXXDII. Bedenken, auch dieſer Ne—
benſtunden ?I. Theils XLIII. Abhandl. Cap. XI. Lit. f. Ohne Zuthun der Ca—
tholiſchen Reichsſtande kann allerdings der Friedensſchluß nicht authentice er
klaret werden. Eine einſeitige Erklarung unternehmenz aber auch die Evange—

liſche Reichsſtande nicht, wie im ſ. V. a. 3. und h. VI. n. 2. bemerket wor
den.

6) Ergiebet dieſer Nebenſtunden II. Theils VII. Abhandlung 8. 2.
wie allerdings Kaiſer Ferdinand III. berechtiget zu ſeyn geglaubet hat, de bonis
eccleſiaſticis pro pace publica imperiii ad avertendam majus malum eine Diſpo—
ſition zu machen, und dergleichen Nothfalle konnen ſich auch kunftig begeben—

Bey den Kaiferl. Erkenntniſſen kommt es 7) nicht auf des Objelti Wich
tigkeit, ſondern darauf an, ob ſelbige eine authenticam interpretationem der Reichs—

gzeſetze erfordern. Dieſe iſt in Deutſchland der richterlichen Gewalt auf das deut.
lichſte verſaget, und der geſetzgebenden vorbehalten, welche keinem Reichsgericht,

noch dem Kaiſer allein, ſondern auch den Reichsſtanden zuſtehet.

Daß 9) in Religionsſachen der Reichsgerichte Jurisdiction auf gewif
ſe Maaße gegrundet iſt, raume ich willig ein, wie im ſ. VII. aum. 1. bereits
geauſſert worden.

Weil aber 9 die' ſuper jure reformandi eniſtandene Zwiſtigkeiten daher
ruüdren, daß die Catholiſche und Evangeliſche ſich über den Verſtand des lnſtru-
mentĩ pacit Art. V. h. 31. 32. nicht vergleichen konnen, ſo fallt in die Augen,
daß die Reichsgerichte ſolche Queſtionet zu entſcheiden unbefugt ſind.

Erachten 10) des Kaiſers Maj. der Evangeliſchen Lluslegung des Frie—
densſchluſſes ungegrundet zu ſeyn, ſo kann denenſelben niemand anmuthen, ihr
gemaß zu erkennen. Ebenwenig ſind aber auch die Evangeliſche Reichsſtande zu
tadeln, wenn ſie die Principia Catholicorum zum Nachtheil ibrer Glaubensge—
noſſen nicht zur Uebung bringen, und lite pendente Neuerungen einfuhren
laſſen.

Endlich 11) leget man den Schluſſen der Reichsſtande keinesweges die
Kraft einer richterlichen Entſcheidung bey, ſondern ſie gebrauchen ſich vermoge
der naturlichen Freydeit des ihnen zuſtehenden Rechts in Sachen, die vermoö—
ge der Reichsgeletze keiner richterlichen Erkenntniß unterworfen ſind, zu thun,
was ſie den Reichsgeſetzen gemaß zu ſeyn vermeynen, wie im F. V. dargethan

worden.

g. Xx.
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g. IX.Es halt der Herr Gegner im ſ. 26. dafur, die in eingeſchrankten Mo- Jn wel—

narchien entſtehende Streitigkeiten konnten 1) auf andere Weiſe, als durch Krie, chen Fal—
len die

ge abgethan werden. Reichs—Es ſey 2) ein Mißbrauch, wenn man die Unitatem reipublicæ aufhebe, ſtande dem
und, dafern den Civibus ein jus reliſtendi zugeſtanden wurde, ſo rerwandele ſich ailer wi.

die Civitas in diſſociatam multitudinem, Freye Staaten muſten ihre Streitigkei: thun dur—
ten ad nuda deſideria partis mit dem Degen ausmachen, weil ſie keinen gemein- fen.

ſamen Richter haben. Jn Deutſchland ſey ſolches der Kaiſer.
Das Mißtrauen, welches die Schweden in die Kaiſerl. Executionen

ſetzeten, habe zwar 3) veranlaſſet, daß in ein Remedium extraordinarium ſtatui ci-
vili alioquin adverſum gewilliget worden. Dieſes ſchicke ſich aber auf kunftig ent
ſtehende, und ſolche Streitigkeiten nicht, die vor die Reichsgerichte, und auf
den Reichstag gehoren. Als die Schweden die Selbſthulfe dahin ausdehnen
wollen, ſey, von den Kayſerlichen Geſandten durch ihren Widerſpruch es ver—

hindert.
Um eine unpartheyiſche Juſtitzpflege zu erlangen, ware H beliebet, in

den hochſten Reichsgerichten von beyderſeitigen Religions verwandten pari nume-

1o die Sachen entſcheiden zu laſſen.
Man konnte 5) um deſtoweniger glauben, daß die Selbſthulfe in kunf—

tigen Fallen erlaubet worden, da kein Terminus beliebet ſey, binnen welchem
die Streitigkeiten ad nuda deſideria partis prætenſe læſæ etiamſi contradictæ ne-

ceſſaria probatione daſtitutæ zu entſcheiden ſind. Das Mißtrauen in den Richter
berechtigte niemand zur Selbſtdulfe.

Weil 6) die Streitigkeiten ad amicam compoſitionem verwieſen worden,

ſo konne einem Theil nicht erlaubet ſeyn, ſie nach ſeinem Sinn mit den Waffen
zu entſcheiden.

Der Herr Sundermakler thut binzu: Licet amica ejusmodi conven.
tio rarius ſoleat habere exitum, ſi tamen ferro armis ejusmodi controverſias di-
rimere, uni parti datum eſſet, quidni alteri facultas vim opponendi ſuamque
ſententiam vi armata defendendi, competat. Wenn man dieſes einraumte, ſo
waren beſtandige Kriege zu erwarten.

Bisher iſt aber J) in keiner eingeſchrankten Monarchie ein Mittel aus—

findig gemachet, die uber die Schranken der hochſten Gewalt entſtandene Zwi—
ſtigkeiten anders zu entſcheiden, als daß ein Theil, aus Ueberzeugung von der
Ungerechtigkeit ſeiner Sacht, oder metu majoris mali nachziebet, und die For
derungen fahren laſſet, welche zu behaupten, er ſich auſſer Stande zu ſehn be—

K 2 fin
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findet. Solches durfte der Regent nimmer thun, wenn er keinen Widerſtand
zu furchten hatte, und dafern ſeine Macht ſo groß iſt, daß ihn dieſe Furcht nicht
ſehr ruhret, ſo kommt es vielfaltig zu innerlichen Kriegen, indem zeder Theit
die Sache ſo weit treibet, als er ſich getrauet, es vor Gott und der ehrbaren
Welt zu verantworten, wie Herr Moſer an dem in dieſer Nebenſtunden IP.
Theils XXVII. Abhandlung ſ 3. angefuhrten Otrt ſchreibet.

Verſtehet der herr Sundermaliter 2) durch die Unitatem reipubli-
cæ, daß in einem Staat kein Streit entſtehen konne, den der Regent zu entſchei—

den unbefugt iſt, felglich derjenige unverantwortlich handelt, welcher ſich deſſen
Ausſprüchen widerfetzet, ſo fehlet im Deutſchen Reich gewiß eine ſolche Unitas,
weil der Kaiſer weder in ſeinen eigenen Sachen Richter ſeyn mag, noch Zwiſtig

keiten, die ſeine Gewalt betreffen, vor die Reichsgerichte geboren. Sollte der
Herr Gegner behaupten wollen, die Reichsſtande hätten kein Jus reüſtendi, wenn
des Reichs Oberbaupt, ihrer Meynung nach, deſſen Grundgeſetze zuwiderhan
delt, ſo werden ihm nicht weniger die Catholiſche, als Evangeliſche Reichsſtan—
de widerſprechen. Wie iſt es moglich, eine ohneingeſchrankte richterliche Gewalt
mit Grund dem Kaiſer beyhzulegen, da er auf die einſeitige authenticam inter-
pretationein legum imperii den ausdrucklichſten Verzicht gethan, und gleichwodl
konnen ſehr viele, infonderheit alle zwiſchen den Catholiſchen und Evangeliſchen
über den Verſtand des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes obſchwebende Streitig—
keiten ohne ſelbige nicht entſchieden werden.

3) Habe ich bereits mehrmal angemerket, daß der Kaiſerl. Geſandten
Widerſpruch bey den Weſtphaliſchen Friedenstractaten nicht die Aſſecuration,
ſondern die Execution des Friedens betroffen hat, welches ſehr unterſchiedene
Dinge ſind.  Da die Execution vor den Augen der dier Waffen in den Handen
dbabenden Schweden geſchahe, ſo konnteneſte, odne die Evangetiſche groſſer Ge—
fahr auszuſetzen, Katione modi etwas nachgeben, nicht aber die Aſſeruration en—

ger einſchranken laſſen, alses in dem' Friedensſchluß geſcheben, welches ihnen

auch niemand anmuthete. I 8
4) Die in den Reichsgerichten erforderte Paritas der Catholiſchen und

Evangeliſchen Vororum mindert allerdings das Mißtrauen, welches die Evans
geliſche in ſelbige ſezten, ſofern von gewodnlichen Juſtitzſachen die Frage iſt. Die

Etkenntniß, ob eine Contravention des Friedensſchluſfes vorbhanden, hat man
aber mit gutem Grunde nicht von dem mißlichen Umſtande wollen abhangen laſ

ſen, ob einer der Evangelifthen Aſſeſſorum zu bewegen ſeyn mogte, auf der Ca
tholiſchen Seite zu treten.

5) Be
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5) Beſchuldiget der Herr Gegner die Evangeliſche ohne Grund, daß ſie
die Abſtellung ſolcher Beſchwerden verlangen, quæ necelſaria probatione ſunt de—

ſtituta, wie aus dem g. VII. erhellet. Es iſt aber allerdings ein gewiſſer Ter—
minus beſtimmet, binnen welche diem Streitigkeiten vel amicabili compoſitione
vel juris diſceptatione zu erledigen ſind, nemlich das Triennium. Das in den
Richter geſetztte Mißtrauen berechtiget freylich niemand zur Selbſthulfe. Aber
es veranlaſſet wohl, daß die Geſetzgeber ſie erlauben, und gewiſſe Sachen der
richterlichen Erkenntniß entziehen.

Endlich 6) geſtehet Herr Fundermaliler, daß güütliche Tractaten
ſelten gute Wirkungen haben. Er wirfet aber ein, wenn ſolcherwegen die Evan—

geliſche ſich ſelbſt helfen wollten, fo konnte man den Catholiſchen nicht verden-
ken, daß ſie ſich thatlich widerſezten. Dawider habe ich nun nichts einzuwenden,
wenn dieſe uberzeugei ſind, daß ihre Auslegunz des Friedensſchluſſes die wad—

re iſt, keinesweges aber raume ich ein, daß es beſtandige Kriege in Deutſchland
veranlaſſen werde, dafern beyde Theile der Selbſihulke gebrauchen mogen, und
vermeyne das Gegentheil im d. IV. num. 3. dargethan zu haben.

g. X.Der Herr Gegner rääumet im ſ. 27. 28. ein, daß das J. P. Art. KVi. Das ln-
ſtrumen-

g. 6. auch von denjenigen handelt, welche nicht zweifeln, daß der Weſtphaliſche rum Pacis
Friedensſchluß verbindliche Kraft hat. Er ſtellet nur in Abrede, daß ſelbiger Weſtpha—
zu friedlichen Zeiten ſeine Anwendung findet, weil die Execution des Friedens licæ Art.

XxVII. g. G.
ſchluſſes binnen drey Monaten geſchehen ſollen. Es iſt, ſeiner Meynung nach, findet auch
auf der Schweden Getrieb die auſſerordentliche Verfugung gemacht, daß wenn bey fried—
jemand nicht erlangte, was ihm der Friedensſchluß zubilliget, oder ſolches je lichen Zei—
mand genommen wurde, und er weder in Gute, noch durch richterliche Hulke ne

binnen drey Jahren es wieder bekame, alsdenn demſelben die Conſortes Pacis dung.
mit den Waffen behulflich ſeyn ſollten. Es ware allerdings ein groſſer Unter—

ſchied zwiſchen der Execution und Aſſecuration des Friedensſchluſſes, aber nicht

in Abſicht auf die nach dem getroffenen Frieden entſtandene Streitigkeiten, wel—
cherwegen ein jeder vermoge Art, XVI. S. 7. die Sache rechtlich ausmachen

C

muſſe.
Da der groſſe Unterſchied zwiſchen der Execution und Aſſecuration des

Friedens eingeſtanden wird, ſo kann man von jener auf dieſe nicht ſchlieſſen, und
weil die Execution binnen einer gewiſſen Zeit geſchehen, mithin ſolches Geſchaft
ſeine ganzliche Endſchaft auf das Baldigſte erreichen follen, auch was zur be—
ſtandig daurenden Feſthaltung des Friedens gut gefunden worden, nach deſſen
Vollſtreckung keinesweges fur unkraftig halten. Weder die Worte des luſtru—

3 men
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wenti Pacis, noch die Natur der Sache erlauben den Art. XVII. S. 4. 5. 6.
auf die Streitigkeiten einzuſchranken, welche wahrenden dreißigjahrigen Krieges
obwalteten. Sie handeln ohne Ausnahme vdon denjenigen, qui tranſactioni Weſt.
phalicæ contravenerint, und von dieſen wird verordnet, daß man wider ſie zu

den Waffen greifen ſoll.

ß. Xt.
Die Aſſe Jch habe in des D“. Theils XXVII. Abhandlung F. VI. mit dem
curation Corpore Evangelicorum dafur gehalten, der Art. XVH. S. 6. konne auf die Re—
des Frie gituenda tempore pacis nicht eingeſchranket werden, weil die Reſtitution binnen—
dens-ſchluſſes keinen drey Jahren, ſondern innerhalb acht Monaten geſchehen ſollen. Herr
iſt aaft Fundermahler antwortet bierauf in ſ. 27., es ſey der ſ. 6. beliebet, um ſtch
keinr Sele der Schwediſchen Militz zu entledigen, und die Selbſthulfe ſolcherwegen in den

einge: damaligen unruhigen Zeiten, nicht aber nach wiederdergeſtelleter Ruhe erlaubet.
ſchranket. Nun glaube ich gern, daß der Art. XVII. g. 6. nimmer von Catboliſchen gut

geheiſſen ware, wenn nicht die Schweden darauf beſtanden. Da aber die Aſſe—

curation von den Evangeliſchen auf keine gewiſſe Zeit bezehret worden, noch
ibre Abſicht eine Einſchrankung auf ſelbige vermuthen laſſet, und die Catholi—
ſche bey dem Art. XVII. nichts zu erinnern gefunden, ſo lauft es allen Regeln
der vernunftigen Auslegung zuwider, willkuüdrlich die obne Ausnahme erlaub—
te Selbſthülfe nur in gewiſſen Fallen fur erlaubet zu halten.

5. n.Noch han Herr Sundermanler fuhdret wider die Selbſthulfe an, daß weil die
delt deſſen gaiſerliche nicht einmal den Crayſen verſtatten wollen, einem Læeſo ohne vorgan
Art. XVII.g. 8. von kige richterliche Erkenntniß zu Hulfe zu kommen, ſo ſey es um deſtoweniger jedem

denjeni. Stande erlaubet. Jch habe darauf in meiner Nebenſt. IV. Theils XXVII.
gen, wel Abhandl. h. 5. geantwortet, der Kaiſerl. Geſandten Widerſpruch betreffe nur
Songun die Execution des Landfriedens. Hierauf wird von meinem Herrn Gegner im

deln. g. zo. erwiedert, das Schwediſche entworfene Project handele allerdings vom
Weſtphaliſchen Frieden. Dieſes habe ich nimmer in Abrede geſtellet. Aber

deſſen Art. XVII. S. 8. enthalt keine Aſſecuration der mittelſt des Friedens—
ſchluſſes verglichenen Puncte, ſondern eine Beſtatigung desienigen, was die
Reichsgeſetze vom Friedensbruch verordnen. Das lunſtramentum Pacis erlaubet
freylich in dergleichen Sachen keine Selbſtbulfe, und in ſelbigem wird der bis—
her üblich geweſene Proceß vielmehr gebilliget, als verandert. Wie die Schwe
den beym Meiern Part. V. p. 766. in Vorſchlag brachten, man mogte den
Craiſen erlauben, undecunque turbarum initia apparent, laſo ſuccurrere, quo pax
tanto melius eonſervari poſſit, mißbilligten ſolches die Kaiſetl. d. I. Part. V. p. 89.

quia
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quĩa ſit novus modus executionis. Denn ſie beſorgten, die Kaiſerl. oberrichterli—
che Gewali mogte dadurch geſchmalert werden, und die Craiſe einen betrachtli—
chen Zuwachs der Gewalt erlangen. Die Schweden lieſſen es dabey bewenden,
weil ibnen nicht ſehr daran gelegen war, auf welche Weiſe der Ruheſtand in
Deutſchland erhalten wurde, und ſolches auch mittelſt der eingefuhrten Execu—
tionsOrdrung geſchehen kann. Wie laſſet ſich aber hieraus ſchlieſſen, daß
ſie die gleich vorher J. 6. bedungene Aſſecuration der im Frieden ſich ſelbſt, ih—

ren Bundesverwandten und Glaubensgenoſſen bedungenen Vortdeile nicht ohne
Ausnahme in allen Contraventionsfallen, ſondern nur alsdenn begebret haben,

wenn binnen drey Jahren nach geſchloſſenem Frieden demſelben zuwider gehan—

delt würde? Enthielte der F. 6. und 8. eine Verordnung von demſelben Ge—
ſchaft, ſo batte man überall keine Selbſthülfe, auch nicht binnen drey, Jahren
nach der Vollziehung des Friedens erlauben muſſen.

s. xiii.
Wider die Leiſtung der Garantie wird im 9. 30o. angefuhret, ſie finde Die Ga

in controverſiis ſingulorum, beſonders aber denjenigen, ſo zwiſchen einem Lan— rantie iſt
auch indesberrn und feinen Unterthanen entſtehen, keinen Platz, weit einem Mitſtan- Contro-

de die Gewalt nicht zuſtunde, dergleichen Streitigkeiten nach ſeinem Sinn zu verſiis ſin-
entſcheiden. Es wird hier auch wiederdolet, was ſchon mehrmalen geſagt wor ulorum

den, imaginarias nampe paeis violationes non ſuffcere ad accerſendam garantiæ zu leiſten.

vim pacem Weſtphalicam perpetuis bellis Germaniam inter ſe commiſcuiſſe, ſi ga-
rantiæ locus fulſſer, quoties de violata pace querelæ audiuntur, poſſe etiam Ca-

tholicos ad eam provocare, atque patrocinium ſubditis ſuis præſtitum, tanquam
apertam pacis violationem ſuſpicere.

Daß die Garantie jedem Laſo und alſo auch Singulis wider die Frie—
debrecher angedeihen ſolle, iſt in Aart. XVII. g. 5. 6. auf das deutlichſte ver
ſehen, und oben. h. VIII. num. 3. gezeiget, wie ſelbige ſo wenig eine geſetz
gebende als richterliche Gewalt mit ſich fuhret, wodl aber den Garant verbin
det, demjenigen Hulfe zu leiſten, dem nach ſeinem Ermeſſen Unrecht geſchie—
bet; wie auch im ſ. IV. num. Z.5 daß die Selbſthulfe keine beſtandige Kriege,
fondern vielmehr veranlaſſet, daß man von benyden Seiten die Forderungen nicht
zu doch treibet, weil ein Echwerd das andere in der Scheide halt. Jch habe
auch bereits mehrmalen eingeraäumet daß ſolche ob imaginarias pacis violationes

nicht zu begebren, und daß die Catholiſche deren Leiſtung von ibren Glaubens
verwandten mit Recht fordern, wenn dieſe uberzeuget werden, daß die Deutung
des Friedensſchiuſſes richtig iſt, worauf jene eine Beſchwerde grunden.

g. iv.
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g. Kiv.Der Herr Sundermaliler pflichtet mir im ſ. 32. bey, wenn ich dafur
halte, daß auſſer dem Fall der Contravention des Friedensſchluſſes niemand
im Deutichen Roich ſich ſelbſt helfen moge, und daß des luſtrumenti Pacis Art.
XVYII. S 7. von denen durch den Weſtphaliſchen Friedensſchluß nicht entſchie—

denen Streitigkeiten dandelt. Jh kann ihm aber keinen Beyfall geben, wenn
er vermeynet, ſetbiger beſtimme die Schranken des Juaris reformaudi nicht, noch
bebindere er den Landesherrn, den Zuſtand der Religions- und Kirchenſachen
ſeiner Evangeliſchen Unterthanen, worin ſich ſelbige 1624. befunden, zu ver—

andern.
Jm jzungſten Reichsabſchied ſoll ſeiner im h. 33. geauſſerten Meynung

nach nicht die wider den Friedensſchluß derübte Gewalt, ſondern auch diejeni—
ge mißbilliget werden, welche man zur Bertheidigung ſeines durch ſolchen Frie—
den erlangten Rechts gebrauchet, weil ein jeder, was idm gebuhret, durch den

Weg Rechtens ſuchen muſſe. Den Herrn Gegner befremdet, daß ich vermey—
ne, ein Catdboliſcher Reichsſtand dürfe nicht eigenmächtig vermoge des Jurie re—

formandi die geiſtliche Jurisdiction uber ſeine Evangeliſchen Unterthanen uben,
ſondern er muſſe ſie auf dem Wege Rechtens erſtreiten. Solchergeſtalt ſollen
die Unterthanen, von welchen jedoch der Friedensſchluß den Beweiß ibrer Poſ
ſeſſion fordert, mehr Recht haben, als der Landesdherr. J

Keinesweges will aber der Reichsabſchied, daß ein Stand gegen den

andern oder ſetne eigene Unterthanen, was idm gebuhret, jedesmal nut behori—

gem Wege Rechtins ſuche, und nimmer eigenmäachtige Beginnungen vorneh—
me, ſondern es ſoll ſolches nur wider den Friedensſchluß unterbleiben. Jn
den Fallen, da dieſer dre Selbſtdülfe erlaubet, verbietet ſie der Reichs abſchied

nicht Wollte man deſſen Worte in einem ſo weittlauftigen Berſtand nehmen,
ſo litte es um deſtoweniger Zwerfel, daß ein Landesherr, der gegen ſeine Un—

terthanen in Religionsſachen ſich Rechte anmaſſet, die ſie idm vicht einraumen,

folche durch Proceſſe behaupten müſſe, welches dem Herrn Gegner ſo befremd—

lich zu ſeyn ſcheinet.
Uebrigens kommt einem Catdoliſchen Landesherrn die fur denſelben wal

tende Vermuthung, daß er defugt iſt, ohnſtreitige Regalten zu üben, in Abſicht
auf die geiſtliche Jurisdiction uber ſeine Evangeliſche Unterthanen nicht zu ſtat
ten, da ihm ſelbige vor der Reformation ſo wenig zugeſtanden, als durch die—
ſe von der Evangeliſchen Kirche dergeſtaält, wie den Evangeliſchen Fürſten mit-—

getheilet worden, und unter dem Jure reformandi, weiches demſelden der Weſt
pha
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phaliſche Friedensſchluß vorbehalt, keinesweges das vollige Jus eirca ſacra be—

griffen wird. S. dieſer Zebenſtunden IIJ. Theils XV. Abhandlung H. J1. und
der XDI. Abhandlung hH. VJ. Jth lege den Unterthanen koinesweges ein beſſe
res Recht, als den Landesherren bey, ſondern jedem verbleibet billig was era624.
gebabt, und wer damals keinem Catholiſchen Kirchenregiment unterworfen ge

Mmweſen, den kann man ſelbigem nicht unterwuürfig machen.

d. XV.
Der Herr Laundermakler bekennet im ſ. 34., daß ich keine Ab.e Ob in Re—

ſtellung der Religionsbeſchwerden ohne vorgzangigen Beweiß und Unterſuchung ligionsfa—
dem Weſtphaliſchen Friedensſchluß gemäß zu ſeyn glaube. Es war alſo ganz d

unnotdig, den Gegenſatz ſo oft zu beſtreiten. Er vermeynet jedoch, daß keine zu erken—
Commißion zu erkennen, und jemand mit deren Koſten zu beladen ſey, dafern nen ſind.
die Beſchwerden ganz unerwieſen ſind, bevorab, vermoge der Kaiſerl. Wahl«
capitulation, wenn Unterthanen wider ibren Landesherrn um eine ſolche anſue
chen. Jn der Hildesheimiſchen Sache ſey Ao. 1649. erkannt, weil auf Ko—
nigl. Schwediſcher Seite wegen unvollzogener Execution cs vielfaltig Difficul—
taten abgegeben, welche Urſach ſich auf die gegenwartige Zeit nicht ſchickke. Das

Inſtrumentum Pacis ſchranke an den Orten, wo es der Reichsgerichte Jurisdiction

in Religionsſachen beſtarket, deren Ausubung auf keine gewiſſe Zeit ein, und
wenn der Sinn des Friedensſchluſſes zweifelhaft iſt, ſo gehore die Sache auf
den Reichstas. Der Weſtphaliſche Friedensſchluß llege den Unterthanen nicht
alles bey, was ibnen das Corpus Evangelicorum zubilliget, und deswegen ha—
be allerdings in dergleichen Streithandeln die Reviſton Effektum ſuſpenſivum.

An der Beſcheinigung ſolcher Gravaminum, welche die Conſortes pacie
veranlaſſen, den Beſchwerten thatlich zu helfen, fehlet es aber nimmer, und
wennſ die Catholiſcbe nur ſolche erforderten, ſo wurde man ſie bald vergnugen.

Die Kaiſerl. Wahleapitulationen]handeln von ordentlichen Proceſſen,
und nicht von der Handdabung des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes. Ware
auch von dem angeklagten Gravante ein vorgangiger Bericht zu erfordern, ſo
konnte gleichwohl die Sache binnen drey Jahren zur Endſchaft gebracht wer—

den.
IJn der Hildesdeimiſchen Sache war die Erkenntniß einer Commißion

nichts Auſſerordentliches. Man gabe Churmainz und Braunſchweig. Wolfen
buttel auf, nach der im lnſtrumento Pacis geſetzten Norma terminorum dem Be—

ſchwerden abhelfliche Maaß zu geben. S. dieſer Nebenſtunden II. Cheils VI.
Abhandlung J. 15. Damit die Commiſſarien ſo viel ernſtlicher zur Sache tbun
mogten, bezoge man ſich auf die Schwediſche Querelen uber den unvollſtreckten

Strub. Nebenſt. VI. Ch. e Frie
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Frieden. Die Schweden begehrten nichts anders, als eine unpartheyiſche und
unaufhaltliche Executionem Pacis. Diefe zu erfordern ſind die Evangeliſche an—
noch unbefugt, mithin iſt die Ratio, warum Ao. 1649. eine Executionscommiſ
ſion erkannt worden, auch jetzt vorbanden.

Nachden im Inſtrumento Pacis Art. XVI. g. 6. das gerichtliche Verfahren
uberhaupt auf eine dreyjahrige Friſt eingeſchranket worden, ſo war es unno—
thig, ſolches an den Orten zu wiederbolen, wovon der hochſten Reichsgerich
te Jurisdiction in Religionsſachen gehandelt wird.

Daß die Reichsgerichte und infonderheit der Kaiſerl Reichsbofrath ei—
nem Evangeliſchen, vermoge des Friedensſchluſſes, zuerkennen ſollte, was ibm
dieſer nicht mittheilet, iſt wohl keinesweges zu vermuthen, und es eine Petitio—

principii, wenn der Herr Gegner wider das Erkenntniß des Kaiſerl. Reichshof
raths bebaupten will, omne illud, quod proteſtantet circa jura ſubditorum Ho-
henloicorum contra dominum ſuum intendunt, non nroſtare pro iis in Pace Uſ eſt-

phalica deciſum. Wegen desienigen, ſo er von dem Eftettu ſuſpenſivo reviſionis in
Religionsſachen ſchreibet, beziehe ich mich auf meiner Rechtlichen Bedenken II.

Theils IN. Bedenken.

J. XVI.
Was vor Jn dem Hh. 35. vermeynet Herr Fundermalilers die Catboliſche
dem Frie—dens thaten 1) nichts anders, als was die Evangeliſche zur Zeit der Reformatiom
ſchluß ſelv gethan, was ihnen nemlich ex communi per totum imperium uſitata praxi zuſte
digem tn be, und 2) der Schwediſch-Pommerſche Geſandte gebilliget habe.

fendes Sie nehmen 3) keine Neuerungen vor, ſondern man fuche Evangeli—
geſcheben, ſcher Seits deren Proſſeßion zu ſtoren, und derfelben Gewalt. über ihre Evan—
giete gg geliſche Unterthanen nach Willkühr zu beſtimmen.

richtung Finde 4) wegen des Simultanei und der juriedictionis eccleſiaſticæ die
niemand. Selbſthülfe Platz, ſo muüſten der Eatholiſchen. Evangeliſche Unterthanen und
ein Recht. nicht die Evangeliſche Reichsſtaände zu den Waffen greifen, weil keines—

weges jenen, ſondern nur dieſen die 1624. gehabte Poſſeſſion ein Recht mit
theile.

Nun ſind freylich 1) vor dem Weſtpdaliſchen Friedensſchluß von Catho—
liſchen und Evangeliſchen Landesherren vielfaltig die Unterthanen verjaget, wel

che ſich zu ihrem Glauben nicht bekennen wollen. Dieſer Gewalt hat aber be—
ſagter Friedensſchluß Schranken geſetzet, vermoge deſſen der Religion wegen
alles in dem Stande bleiben ſoll, worin es 1624. geweſen. Es kommt nicht
mehr darauf an, was vor Errichtung ſolchen Friedensſchluſſes geſchehen, ſon
nern was derſelbe verordnet.

Jn
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IJn den wenigſten Evangeliſchen Landen iſt jedoch die Reformation mit

Gewalt verrichtet, weil die Unterthanen eder, als die Furſten, die Evangeliſche

Religion angenommen.
Wenn 2) der Herr Gegner dasjenige, was ich auf das aus des Schwe—

difch. Pommerſchen Geſandten Voto genommene Argument in dieſer Nebenſtun

den III Theils XD. Abhandlung ſ. VI. geantwortet habe, zu widerlegen ſich
die Muhe gegeben, ſo wurde ich mich hieruber weiter auſſern. Nun aber iſt es
genug, daß ich ihn dahin verweiſe, allwo dargethan worden, wie dieſes Votum

den Catholiſchen Landesherren ſehr wenig zu ſtatten kommt.
Unmoglich konnen ſich 3) die Catholiſche weltliche Landesherren zur

Zeit der Reformation in poſſeſſione jurisdictionis eccleſiaſticæ befunden haben, da
ſie ſolche den Biſchofen einraumten. S. dieſe Nebenſtunden d. l. Auch meiner
Rechtlichen Bedenken J. Theils XCVIII. Bedenken. H. 5.

4) Jſt bereits oben hinlanglich dargethan, daß den Evangeliſchen Reichs
ſtanden der mit den Catholiſchen errichtete Vertrag die Befugniß mittheilet, zu
fordern, daß man ihren Glaubensgenoſſen in Religionsſachen ungeſchmalert gon

ne, was ſie 1624. gehab!.

s. XVII.
Herrn Lundermankler will beſage des ſ. 3ð. mir Jnicht zuglauben, Die Mei

daß die Meinungen der Evangeliſchen vom Simultaneo und der jurisdictione nungen
eccleſiaſtica alt ſind, und von ihnen bereits zur Zeit des Friedensſchluſſes den—

geauſſert worden. Er wendet dawider ein, des Lampadii Worte erwieſen 1) vomsimul-
wie damals das Simultaneum von den Proteſtanten nicht mißbilliget worden, taneo und
und daß man 2) bey den Tractaten der neu zu erbauenden Kirchen keine Mel— geg

duns gethan, daraus erhelle nichts weniger als ein Verbot, ſolchen Bau vor cleſiaſtica

zunehmen.
ſind nicht

Was Z) zu Hildesheim geſchehen, finde in andern Landern Catholiſcher neu.

Furſten keine Anwendung, weil es durch beſondere Umſtande veranlaſſet ſey.
Die Evangeliſche Hildesbeimer hatten unter der Braunſchweigiſchen Rigierung

ein Conſiſtorium und andere Kirchenrechte erlanget. Nachdem durch den Weſt
phaliſchen Frieden der zwiſchen dem Biſchof und den Herzogen errichtete Reli—
gionsReceß de 1643. aufgehoben worden, ſey der Evangeliſchen Unterthanen
wegen etwas befonders feſtgeſtellet. Vielmehr erwieſe 4) der Catholiſchen Be—
fugniß, das Simultaneum einzufuhren, die Deciſion der Horterſchen Sache.

Es ware 5) unnothig geweſen, den Evangeliſchen Lehrern zu befehlen,
die Principia anzunehmen, welche der Urſprung und Ungrund des Simulta-
nei enthalt wenn ſie von ihnen uberall gebilliget waren.

e2 Allein
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Allein ergeben ſowohl des Evangeliſchen Lampadii als des Catholi
fchen Adami in dieſer Nebenſt. II. Theils VI. Abhandl. S. 7. 8. befindliche
Worte, wie ſolche Manner.,, welche an der Verfaſſung des Friedensſch luſſes ſo
groſſen Theil gedabt, und alſo deſſen Sinn am beſten wiſſen konnen, dafur ge—
halten, daß die Aufbebung des Hildesheimiſchen Religtonsreceſſes von 1643
eine Abſtellung des Simultanei mit ſich fußre. Sie fanden ſich alſo uberzeuget,
daß ſelbiges der im Friedensſchluß feſtgeſtellten Regul zuwider laufe. Des Ada-
mi Zeugniß iſt ſo tlar, daß Herr Sundermahler nicht das Mindeſte dawider
vorzubringen gewuſt.

Wi. 2) Lampadius in den Gedanken geſtanden, es ſey unerlaubt, Ca
tholiſche Kirchen an den Orten zu bauen, wo ſie 1624. nicht geweſen, erhellet
daher, weil er ſonſt ein weit ſtarkeres Argument gebrauchen konnen, um zu er
weiſen, daß die Catholiſchen des 1643. beliebten Simultanei in der Evangeli—
ſchen KRirche nicht bedurften.

3) Habe ich in dieſer Nebenſtunden II. Theils VI. Abhandlung 9. 16.
auch in der Zugabe zur entdeckten Verdrehung des Weſiphaliſchen Friedens—
ſchluſſes p. 104. 105. dargethan, daß die Evangeliſche Hildesheimer wider das
Simultaneum keinesweges beſondere Vertrage angefuhret, ſondern rielmehr die
deſſen Einfuhrung erlaubende zu entkraften geſucht, und nichts medr begehret
noch erlanget haben, als daß ihnen, gleich andern Evangeliſchen, die Regul
zu ſtatten kommen ſolle, welche will, daß ein jeder in den Stand zu ſetzen, wo—

rin er 1624. geweſen.

4) Jſt in der Sammlung von der im weſtphaliſchen Friedensſchluß
arlaubten Selbſthulfe c. p. 395. auch in der Zugabe zu der entdeckten Ver—
drehung des Weſtphaliſchen Friedenaſchluſſes p. 113. 114. erwieſen, daß die
Hoxterſche Deciſion von den Catholiſchen Commiſſarien ohne Beyſtimmung ders
Evangeliſchen, und mit groſſem Widerſpruch der Braunſchweigiſchen Subdele—
girten geſchehen, mithin daß dieſe einſeitige Entſcheidung nicht das Mindeſte
wirken kann.

5) Hat man die Evangeliſche Lehrer zu recht wriſen muſſen, weil idnen,
was bey der Abfaſſung und Execution des Friedens verhandelt worden, nicht
ſo bekannt war, als den Evangeliſchen Hofen und Geſandſchaften. Dergleichen
Belehrung kann auch von den Catholiſchen geſchehen, wenn ſie zu mehrerer Auf

Llarung der Sache etwas beyzubringen vermogen.

gh. XVII.
Jn dem S. 37. will der Herr Gegner behaupten 1) es ſey ein Unter—

ſchied zwiſchen liquiden und illiquiden Sachen zu machen, mithin ihleſen an

dert.
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ders als in jenen zu verfahren. Die illiquiden waren kein Objectum der Nurn geiller
bergiſchen Executionsordnung, noch erlaubten ſie muſſen Exs

2) eine Selbhulfe. Denn ſonſt katte man das Principium Hobbelianum ge- ccuttons-
Commitſi-

biſlliget, pacem quærandam eſſe, ſi poteſt haberi, Sin minus id fieri poſſit, belli ones er—
circumſpicienda eſſs auxilia. Das Zweybruckiſche 1654. gefuhrte Vorum ver kanntwer—

werden.«weiſe
3) ausdrucklich die lliquida zur gutlichen Vergleichung.
Die Catholiſche dielten 4) die Jura der Landesderren billig pro liquidis,

und der Evangeliſchen zu neuern Zeiten geſchehener Widerſpruch konne ſie nicht

illiquid machen.
Nun iſt. allerdings ein Unterſchied zwiſchen liquiden und illiquiden; Sa—

chen. Aber auch die leztere ſind 1) Objetta des Nurnbergiſchen Executionsrecef-—
fes, weil vermoge deſſelben Commilſiones angeordnet werden, um ſie liquide

zu machen.
Das ansgefuhrte Principium billiget 2) nicht nur Hobbeſius, fondern al—

le Lehrer des naturlichen. Rechts. Wer in Gute oder durch dieè Hulfe eines
competenten Richters zum Recht nicht gelangen kann, muß entweder das Ur—
recht geduldig ertragen, oder ſich mit Zwang eine Genusthuung zu verſchaffen

fuchen. Jenes iſt niemand anzumuthen, und alſo dieſes erlaubet. Daß adber
kein Richter vorhanden, deſſen Erklarung des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes
ſich ſowodl Catholiſche als Evangeliſche unterwerfen muſſen, iſt auſſer Zweifel,
da die Reichsgeſetze derſelben Interpretationem authenticam des Kaiſers Maje—
ſtät ausdrücklich verſagen. Man muß dadher entweder geſchehen laſſen, daß dem.
Weſtpbaliſchen Friedensſchluß zuwider gehandelt werde, oder ſich uber die Pun
ete vergleichen, oder, wenn dieſes nicht thunlich, ſein vermeyntes Recht auf

das Beſte zu behaupten fuchen.
Mit gutem Grunde verwieſe 3) Pfalz-Zweybruck die Illiquica zur gut

tichen Handlung. Was ſoll aber geſchehen, wenn dieſe fruchtlos iſt?
Daß 4) die Forderungen Catdoliſcher Landesherren liquid ſind, iſt ei—

ne Petitio prinucipii, und irrig, daß ſie von den Evangeliſchen nur zu neuern—
Zeiten beſtritten  worden.

g. XIX.
Der Herr Sundermaliler raumet ſ. z8. ein, daß der Weſtphaliſche Die Aſſe

Friedensſchluß durch den Nürnbergiſchen Executionsreceß nicht quoad ſubſtan- euration
des Weſttiam und in totum aufgehoben worden. Wodl aber ſoll es geſchehen ſehn, quoad phaliſchen

modum tempus exequendæ pacis. Und wenn anfangs zu Nurnberg nur von Friedens—
Abdankung der Militz. und Reſtitution der eroberten Orte haben handlen wol ſchiuſſes

iſt durch

.3 len,
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die Nurn len, auf der Schweden Getrieb aber das Reſtitutionsgeſchaft ex capite amneſtiæ

bergiſche gravaminum mit dahin verwieſen, einfolglich die im Friedensſchluß beliebte
Executit Garantie cum omnibus aſſecurationibus, auch auf den Executionsreceß ausge—
onsordnung quo- dehnet, und quoad executionum peragendarum terminum modum ein und an—

ad modum ders vom Friedensſchluß Abweichendes beliebet ſeyn. Dieſes ware geſchehen,
G tempus um der Schweden los zu werden, und es dadher auf die primordialem pacis
nicht ge executionem einzuſchranken.
andert.

Hier iſt aber ganz keine Frage von der Execution, ſondern von der
Aſſecuration des Friedensſchluſſes, welche dadurch nicht quoad tempus, nec
quoad modum verandert worden, daß man die Garantie auch wegen des Ere—
cutionsreceſſes und der Primodial-Execution bedungen hat. Jſt das Inſtrum.
Pac. Art. XV. S. 9. von den Catholiſchen gut geheiſſen, um der Schwediſchen
Militz los zu werden, ſo mindert ſolches deſſen Verbindlichkeit nicht. Freylich

waren die Schweden in Deutſchland geblieben, und der Krieg fortgeſetzet,
wenn man den Evangeliſchen nicht vollige Sicherheit wegen kunftiger Beobach
tung des Friedensſchluſſes, auf die Art verſchaffet hatte, wie ſie es begehr
ten.

g. xx.Noch der Daß die Erneuerung und Exrtenſton des Rurnbergiſchen Executionsre—
Evangeli ceſſes bey zwey Kaiſerl Wahlconventen nicht genehmiget worden, fuhret keine
ſchen Deu—tung beym Verwerfung dieſes Antrags mit ſich, maſſen dergleichen aus politiſchen Urſa—

Kaiſerl. chen geſchiehet.
Wadlcon Herr Sundermaliler iſt ſ. 39. anderer Meynungz, und dalt dafur,
vent verworfen. in Sachen, die das ganze Reich betreffen, haite man folcher Urſachen halber

nimmer zu des einen Theils Prajud itz etwas weggelaſſen, ſo den Reichsgeſez
zen gemaß iſt, noch die kriegeriſche Zeiten bey der Wahl Kaiſer Carl VII. be
bindert, daß ein Chur-Hannoverſches Monitum in der Capitulation Art. J. F.

II. befolget ware.
Es hat aber jenes Monitum nur deswegen keinen Platz gefunden, weil

man es fur uberflußig dielte. Churfachſen aäuſſerte, was man der Capitulation
einverleibet wiſſen wolle, ſey bereits durch ein Reichsgeſetz feſtzeſtellet, und

das Concluſum fiele dahin aus: Es ſey von dieſem Monito im Projett zu abſtra
biren, alldieweiten die Sache an und fur ſich ſelbſt ſchon in dem allegirten Nürn«
bergiſchen Exeeutionsreceß verſeden. Wie ſtehet den deſſen Verwerfung zu be
haupten? Ebenwenig iſt zu zweifeln, daß wenn dieruber zwiſchen beyderſeitigen
Religionsverwandten Streit erreget ware, ſolches die Verbindungen ſchwachen
muſſen, welche ſie gegen den gemeinſämen Feind vereiniget hatten.

Was
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Was das 1741. beym Wabltag gefuhrte und opprobirte Chur Hanno.

verſche Votum anlanget, ſo folget es nicht, daß weil ſolches die Catholiſche
den Reichsverfaſſungen gemaß zu ſeyn befunden, es verwerflich geweſen ware,
dafern ſie daſſelbe als Reichsconſtitutionswidrig angefehen hatten. Eben dar—
auf, daß man, wie Herr Sundermaliler anführet, dieſem Monito Ao. 1711.
contradiciret, und allererſt Ao. 1741. deſſen guten Grund erkannt hat, tritt
unwiderſprechlich ein, daß die Contradiction der mehreſten Churfurſten keine
legale Verwerfung mit ſich führet. Denn ſonſt hatte man ein verworfenes Mo—
nitum nicht fur gegrundet halten kunnen. Des Kai—

g. XXI. ſers Maj.Endlich beſtehet es wohl miteinander, daß Se. Raiſerl. Maj. ſich uber. daben ſie
zeuget gefunden, wie der Weſtphaliſche Friedensſchluß Art. 17. ſ. G. noch heu— gebulliget,

und nurtiges Tages die Selbſthulfe erlaubet, zugleich aber dafur gehalten, daß deren den Miß—

Mißbrauch dem Reich verderblich ſey. brauch ge—

Funf und vierzigſte Abhandlung,
Vom. Urſprung der Landeshoheit in Deutſchland.

OoDn dieſer Nebenſtunden TV. Theils AXT. Abhandlung dabe ich wider den Worin der
Canzler von Ludewig, und im Vernichtigen Beweis der Deutſchen Reichsſtan- Status con-

troverſiæ
ſtande volliger Landeshoheit vor dem ſogenanten groſſen Interregno wider den heſtehet.
Herrn Hofrath Hanſelmann die Meynung derjenigen Staatsrechtstehrer verthei—

diget, welche dafur dalten, daß die Landesdhoheit, ſo wie ſie heutiges Tages
geubet wird, keinem Deutſchen Furſten, Grafen, und Herrn vor dem AIII. Jahr
bundert, und noch im ſpatern Zeiten zugeſtanden, daß die Gewalt der Reichs—
ſtande nach und nach manchen Zuwachs gehabt, und durch die Kaiſerl. Wahl

capitulationen, auch den Weſtpdaliſchen Friedensſchluß zu ſolcher Vollkom
mendeit gediehen, daß nunmehro die Reichsſtande ihre Lander, wie es in
freyen Staaten von Konigen und Furſten geſchiebet, nach Gutbefinden regie—
ren, mitbin alle Hoheitsrechte uüben, ſofern es den Reichsgeſetzen, und denen
mit den Unterthanen errichteten Verttagen nicht zuwider lauft.

Dieſe Lehre ſuchet der Herr Archivarius Sattler in dem unter dem an—
genommenen Namen des Sinceri Aletophili heraus gegebenen vertheidigten Be—
weis der Deutſchen Reichsſtande volliger Candeshoheit vor dem ſogenannten.

groſ
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groſſen Interregno zu widerlegen. Es ſcheinet aber die Controvers mit demſel—
ben auf einen Wortſtreit bhinaus zu laufen. Denn er ſchreibet ſ. 3. p. 85. der
Hanſelmannſchen zweiten Auflage ſeiner Schrift, ich verſteckte mich hinter die
Worte vollige und heutige Landeshoheit, auch ſH 6. p. 90, die Grafen hat
ten einen den damaligen Zeiten gemaſſfen Complexum ragalium gehabt: imglei—

chen h. 7. p. 92. von den Grafen von Hohenlohe ware vor dem laterrogno die
den damaligen Zeiten gemaße Landeshoheit ausgeübet, und g. II. p. 99. die
Landeshodeit ſey nach dem laterregno vollkommener worden. Einige Keſerva-
ta hatten ſich die Kaifer vorbehalten, und ſolche bald dieſem bald jenem Reichs—
ſtand uberlaſſen; Jn ſo fern ware aber die Landesdhoheit nicht allererſt entſtanden.
Derſelbe bejahet hier alſo, was er in dem Titul ſeiner Schrift verneinet, daß
nemlich ſolche vor dem laterregao keinesweges vollig geweſen, und will nicht be—

baupten, daß der Furſten, Grafen und Herren Gewalt ſich damals ſo weit er—
ſtrecket habe, als heutiges Tages. Dieſes iſt gleichwohl der Satz, den ich be—
ſtreite. Ob man vor dem lnterregno der Reichsſtande Gewalt, ihrer beträchte
lichen Ungleichheit ohngeachtet, eine Landeshoheit nennen konne, daruber ver—
lohnt es ſich nicht die Mude, Schriften zu wechſeln.

Jch vermeyne, in dieſer Nebenſtunden IV. Theils XXII. Abhandl.
ſ. 21. und in der AXII Abhandlung S. 13. auch in meiner Recenſion des
diplomatiſchen Beweiſes in Herrn Hanſelmanns Vertheidigten Beweis p. 69.

Zzo. ſo deutlich geſaget zu haben, worin ich den Unterſchied zwiſchen der ehema—
ligen obrigkeitlichen Gewalt der Reichsſtande und der deutigen Landesdobeit
ſetze, daß mir mit groſtem Unrecht beygemeſſen wird, ich verſteckte mich dinter
die Worte vollige und heutige Landeshoheit. Vermoge dieſer Hoheit ubet heu—
tiges Tages der Landesherr die geſetzgebende Gewalt. Der Kaiſer darf des
gemeinen Beſtens halber in der Reichsſtande Landen keine neue Einrichtungen
machen, und ihre Verordnungen aufheben, wenn dadurch weder derjenigen
Rechte gekranket werden, ſo keine Unterthanen ſind, noch ein Herr ſeine Unter—
thanen wider die Reichsgeſetze und mit ihnen errichtete Vertrage beſchweret.
Jhm ſtehet auch die ehemals geubte concurrens Jurisdictio nicht ferner zu, ſſon
dern nur den Reichsgerichten die Erkenntniß in der Appellations-Jnſtanz, und
in gewiſſen beſtimmten Fallen, jedoch nicht einmal in ganz Deutſchland in glei—

cher Maaße. Vor Zeiten aber durfte der Kaifer einem zum Nachtheil des an
dern Privilegien ertheilen, .wenn es ihm heiſlfam zu ſeyn deuchte. Er befreyte

ſowohl manchen vom Gerichtszwang, welchem ſelbiger vorher unterworfen gewe—
ſen, als er den Richtern eine Gewalt beylegte, die ſie ſonſt nicht gehabt. Zur
Sicherheit des einen wurde dem andern verbothen, Feſtungen zu bauen. Man

er
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erlaubte einigen, Miſſethater in fremde Lande zu verfolgen, ſie daſelbſt zu er
greifen und wegzuführen, auch allda das Geleit zu geben, befrteyte von Er—
legung der Zolle im ganzen Reich, erlaubte den Reichsſtanden neue Zolle anzu
legen, auch Stadte und Feſtungen zu eibauen, und ertdeilte neuerbauten mit—

telbaren Stadten beſondere Rechte. Wenn ſich der Kaiſer in einem Lande auf
dielte, alsdenn handhabete er ſelbſt die Gerechtigkeit; und weil der richter—
lichen Gewalt damals das Recht Geſetze zu geben, anklebte, ſo hatte er ei
nen weit groſſern Antheil an der mittelbaren Lander Regierung, wie heutiges
Tages.

Jch kann geſchehen laſſen, daß Herr Sattler dieſe wichtige Rechte Keoſer—
vata Cæſarea nennet. Es fallt jedoch in die Augen, daß da dem Kaiſer ehemals der
bauptſachlichſten Regalien, als nemlich der geſetzgebenden und richterlichen Ge
walt Mitgebrauch vorbehalten worden, anjetzt er aber nur wenige nicht ſehr be—
trachtliche Gerechtſame odne Zuziehung der Reichsſtande in idren Landen ubet,
der Schluß unrichtig iſt, daß weil bheutiges Tages die Reſervata mit der Lanso
deshodeit beſtehen konnen, ſie auch vor dem Interregno deren Erwerbung nicht
verhindert daben. Furſten und Herren ſind mit der Landesdodheit, ſo wie ſie
eben beſchrieben iſt, nicht verſeden geweſen, bevor ſie den Kaiſer von der ge—

ſetzgebenden Gewalt in ihren Landen ausgeſchloſſen, und er die concurrentem
Jurisdictionem in ſelbigen verlohren. Aber Herr Sattler vermeynet, es ſey ſol
ches bereits vor dem lnterregno geſchehen, und ſofern ſtreiten wir nicht uber

Worte. Jch will alſo l. dasjenige prufen, womit ſowohl er, als Herr Hanſel
mann in der ſogenannten Beleuchtung dieſe Meynung zu behaupten ſuchet, und

demnachſt II. nochmals vor Augen legen, wie ſelbige nicht einmal dargethan ha
ben, daß vor dem luterregno von einigem Reichsſtand in Abweſenbeit des Kai
ſers die vollige Landeshoheit geubet worden, mithin manche Jrrthumer und
paradoxe Satte bemerklich machen, welche ihre Schriften enthalten.

g. iñj.
Was nun J. die Kaiſerliche concurrentem Juriedictionem anlanget, ſo Dem Kſai—

leget erſtlich Herr Hanſelmann in der Beleuchtung p. 11. denen Herzogen ſchon g ſtunde

im R. Jabrdundert einen Potentatum bey, und vermeynet, daß, da von ibnen currens ju-
die deftigſte Kriege, ſogar wider die Kaiſer, gefubret worden, ſie keine Kai ribcittio in
ſerliche Mitregierung in ihren Landen erkannt datten. den grof

ſen Here
Ganz anderer Meynunzg iſt der von ihm ſo hboch geſchätzte Canzler von zegidü—

Ludewige als welcher in den Anmerkungen uber Seckendorfs Furſtenſtaat mein zu.
p. 69. gerade das Gegentbeil behauptet, wie in meinem Vernichtigten Beweis p.
10. bereits onaemerket worden. Dennoch aber leget er im ubrigen denen Her

Strub. Nebenſt. vi. Th. M zo
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zogen eben ſo groſſe Gewalt, als Herr Hanſelmann bey. Die Kaiſer konnten
nicht uberall in Deutſchland ſelbſt gegenwartig ſeyn, und zur Zeit ihrer oftern

Abweſenheit war die Macht der Landesobrigkeit groß genug, jedoch bey weitem
nicht ſo groß, als der Reichsſtande deutiges Tages. Die major propoſitio des

Hanſelmannſchen Arguments, daß nemlich die Gewalt der Herzoge mit der
Kaiſer concurrente Jurisdictione nicht beſtehen konne, iſt alſo unrichtig, ſebſt nach
Ludewigs Lehre. Man darf ſich daher keine Mubde geben, den minorem, daß
nemlich die Herzoge ſehr machtig geweſen, zu widerlegen. Auch von deren Ge—
walt bat Herr Hanſelmann irrige Begriffe. Beſſer iſt der grundgelehrte Herr
Schoepflin davon unterrichtet, welcher in ſeiner Alſatiæ Illuſtratæ Tom. II.
7. 10. meiner Meynung alſo beypflichtet: Militiæ, politiæe, pacis publicæ curam
gerere, præcipuum Ducis, ceu Proregis aut Gubernatoris provinciæ, officium fuit
Eadem Ducatus, quæ Imperii ratio fuit; in neutro hæreditaria obtinuit ſucceſſio,
licet beneficio Regum filius patri plerumque ſuccederet. Fons poteſtatis Ducalis re-
fidebat in Rege, quam primis temporibus Duces nonniſi vicario nomine exercue-
runt. Suprematus eorum frequentibus interregnis pedetentim adauctus eſt. do-

nec voluntaria vel coacta liberalitate Regum jura regalia ad Duces ad reliquos
Imperii ſtatus devolverentur. Ex jurium iſtorum complexu ſupetioritas illa territo-
rialis, quam vocant, ſurrexit, que Duces Regibus fere pares conſtituit. Er ſchrei
bet auch in der Hiſtoria Zaringo Badenſi P. J. p. 424. Bellum adminiſtrare,
pacem publicam conſervare, politiæ totius provinciæ quovis modo proſpicere, Du-

cis fuit offcium, quem Brisgovia multis ſeculis cum Suevia Alſatia communem
habuit magiſtratum lmperii, aon propria poteſtate pollentem; und daß im XlI.
Jabrhundert noch keine Erbfolge im Herzogthum Bayern geweſen, ſondern ſol
ches den Kaiferlichen Prinzen, Witiwen, oder andern Anverwandten zu ver
walten eingegeben worden, bemerket Herr Hofrath Cochnin der Pragmatiſchen

Geſchichte des Durchl. Bauſes Braunſchweig und Luneburg p. 8. Sollte man
einwenden, es waren dieſes Zeugniſſe neuer Hiſtorienſchreiber, ſo antworte ich,
daß es Ludewigs, Verpoortens und Zſchackwitzens Lebren auch ſind, denen ich
ſie entgegen ſetze, uberdem aber mit alten Urkunden und Scriptoribus coavis in
dieſer Nebenſtunden II'. Theils XXII. Abhandlung erwieſen habe, wie in
den Herzogthumern von den Kaiſern Cammerzuther beſeſſen, das richterliche
Amt geubet, und Prrvilegien ertheilet ſind. Solche Beweistbumer laſſen ſich
mit Muthmaſſungen nicht entkraften, und ſie ſchlieſſen die beutige Landeshoheit

aus.
Dieſe erweiſen auch die gefuhrte Kriege keinesmeges. Denn gleich

wie 1) die Franzoſiſche Prinzen vom Geblut und Gouverneurs der Provinzen
noch
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noch im KVI. und XVII. Jahrhundert wider ibre Konige vielfaltig die Waffen
ergriffen, ohne daß ſie Landesherren geweſen, als wozu hinreichte, daß die—
ſelbe einen groſſen Anhang hatten, ſo mangelte auch denen Deutſchen Herzo—
gen es an der Gelegenheit nicht, diejenige, welche unter ihnen ſtunden, ſich
verbindlich jzu machen, und ſolche wider die Konige aufzubringen, obwohl ſie
denenſelben nicht dergeſtalt unterworfen waren, wie es heutiges Tages der
Reichsſtande Unterthanen ſind. Jene konnten auch machtig, und den Konigen
furchtbar ſeyn, dennoch aber geſtatten, daß dieſe, wenn ſie in die Provinzen
kamen, Recht und Gerechtigkeit handhabeten, auch ſonſt Berfugungen mach—

ten.
Da 2) denen Herzogen oblage, das ihnen anvertraute Land zu beſchutzen,

ſo durfte Herzog Burkard von Schwaben gegen den Konig von Burgund die
Waffen ergreifen, weil er ſich der Schwabiſchen Stadt Winterthur bemachtiget
batte, obne der Landesboheit theildaftig zu ſeyn; wiewohl auch dieſer Krieg
zu einer Zeit gefuübret worden, als Konig Heinrich ſoichen Herzog ſich noch nicht
unterwurfig gemachet hatte. Was wahrender innerlichen Unruhen geſchehen,

erweiſet aber kein Reichsherkommen.
Jn dieſen Nebenſtunden. d. J. ſ. 3. vermeyne ich dargethan zu has

ben, daß die Sachſiſche Herzoge Otto und HHenrich zur Landeshoheit nimmer
gelanget ſind. Herr Hanſelmann beruhret ſolches nicht, ſondern wiederholet nur,

was andere geſagt haben.

ß. iin.
Er: ſchreibet ferner zweitens in der Beleuchtung p. 18. man finde keine Fie Kaiſer

Spur, daß die Kaiſer in Sachſen und Bayern Juriedictionis exercendæ cauſa baben in
jemals gekommen, und Herr Sattler fordert p. 86. von mir den Beweis, daß Bayern

und Sache
ſie in der Reichsſtande eigentdumlichen Landen Recht geſprochen bdaben. Da er ſen Ge—
glaubet, es hbatten Furſten und Herren ihre Lebne im AlI. Jahrdundert erblich richt ge—
beſeſſen, und ſte waren zu ſolcher Zeit dem Eigenthum gleich geachiet, ſo kann halten.

ich ihm mit dem verlangten Beweis an Hand geden, und zugleich Herrn
Hanſelmanns Jrrthum vor Augen legen. Regensburg nennet Orto Fri-
ſJingenlis de geſtis Friderici I. Imp. Lib. 2. c. 28. und Hochuwart in Epis-
coporum Katisponenſium Catalogo beym Herrn Oe ſelio Scriptor. ſler hoit.
Tom. I. p. 189. 193. Metropolim Ducatus Norici Ducum ſecem. Die Stadt
iſt allererſt nach dem Fall Herzog Heinrich des Lowen von Kaiſer Friedrich l.
zur Reichsſtadt gemachet. S. Hochwart ad. l. p. 197d. Huna Iuetrop. Sa-
lisburg. Tom. J. p. 133. und Adelæreiter Aunal. Boſc. P. Ii. Lib. 9. p. 198.
Vor ſoicher Zeit ſind aber viele Reichdtage in ſelbiger gehalten, auf welchen ge
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meiniglich auch Rechtsdandel entſchieden worden. Jn des Anonymi PFarragine
Hiſtorica Kerum Ratisponenſium beym Oefetio dà. l. Tom. II. p. 5oa. wird
gemeldet, Henricum IV. Henrici imperatoris tertii filium ob regni negotia procu-
randa curiam in urbe Ratispona celebraſſe. Es erzablet Ootto Friſingenſis d.

Lib. J. C. 4o., Conradum Regem Bojoariam ingreſſum, ibique generalem curi-
am celebraſſe Daß 1137. Kaiſer Friedrich l. zu Regensburg ex Principum ſen-
tantia eine zwiſchen dem Abt zu S. Emmeran und ſeines Dienſtmanns Toch
ter entſtandene Streitigkeit entſchieden hat, ergiebet eine Urkunde beym Dund
d. J. Part. Il p. 261. 262; auch berief, nach dem Bericht Ottonis Fri-
ſingenſis d. l. Lib. 2. C. I1. 28., eben dieſer Kaiſer die Principes ma-
joret Bajoariæ nach Regensburg, und erorterte daſelbſt die Rechtshandel, wel—
che zwiſchen dem Erzbiſchof zu Mainz und dem Pfalzgrafen am Rhein obwalte
ten. Er beſtrafte ferner den Biſchof zu Regensburg ſammt ſeinen Vaſallen,
weil ſie Belehnungen ertheilet und angenommen datten, ede jener die Regalien
vom Kayhſer empfangen. S. auch Oefelium d. l. Tom. J. p. 661. 662. 663.
Ais Friedrich J. Henrich den kowen zu erniedrigen beſchloſſen hatte, ſolte die—
ſer in Regensburg vor Gericht geſtellet werden, wie Otto de S. Blaſioc. 24.
alſo berichtet: Data ei curia apud Uimam, ipſum ad judicium ſubeundum impe-
riali more citavit. Quo non veniente, curiam ſibi ſecundam Ratispondæ præœſiæxit,
quam parvi pendens tertiam nihilominus apud Herbipolim ſibi datam ſuperſedit,
ibique ſententia Principum Ducatu Norico cum Saxonico omni prædiorum be-
neficiorum poſſeſſione feudali poona multatus privatur.

Auch in Sachſen finden wir die Konige ſehr oft auf dem Richterſtuhl.
Hermannus Contraftus meldet ad anaum l1o53: lmperatore in Saxonia
apud Merſeburg commanente, Conradum Bojoariæ Ducem quorundam Principum

judicio Ducatu privavit; und Otto Priaſingenſis d. l. Lib.2. c. I1: ln op.
pido Saxoniæ Goslaria curiam celebrans (Fridericus l. Imp.) utrosque Duces da-
tis edictis evocavit. Ubi dum altero veniente, alier ſe abſentaret, judicio Princi-
pum altori, id aſt, Henrico Saxoniæ Duci, Bajoariæ Ducatus adjudicatur; ferner
Arnoldus Lubecenſis Lib. 3. c. 28: Apud Gouilariam pro diverſis regni ne-
zotiir euriam generalem indinit. Ubi quordam discordantes reconciliavit, quædam
otiam caſtella, propter latrocinia prohibenda, dirui præcepit. Dieſes beftarket
das Sachſiſche Landrecht Lib. III. Art. 6G2. wenn es darin beiſſet: „Funf Stadte
ſind Pfalzen, die liegen in dem kande zu GSachſen, da der Konigz ſeinen rechten
Hof baben ſoll. Die erſte iſt Gruna. Die andere Werla, die iſt nun zu Gos—
lar gelegen. Wallenhauſen iſt die dritte: Alſtedt die vierte, und Merſeburg
die fünfte.“ Der Glolſſator erlautert dieſes alſo: „Hier verfolget er ſeine Redt

von
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von den Gerichtsſtadten, d. i. in welchen der Kaiſer ſein Gericht dhalten foll.“
Jch zweifle nicht, daß dieſe Stadte dem Kaiſer unmittelbar unterworfen geweſen.
Von Goslar meldet Otto de. s. Bla ſio cap. 23. illam eivitatom Ducem Henri-
cum jure beneficii pro donativo a Cæſare expetüſſe, folglich war ſie damals kei—
nesweges in ſeiner Gewalt. Nicht nur aber deren Einwohnern, ſondern dem
ganzen Sachſenlande, worin ſie belegen war, hdandhabete der Kaiſer die Ge—

rechtigkeit in dem Goslariſchen Palatio, und zoge ſowohl mittelbare als unmit
telbare vor ſein Gericht. Herr Hanſelmann kann ſolches nicht in Abrede ſtel—
len, da er in der Beleuchtung p. 14. behauptet, daß der Erzherzoge von Oe
ſterreich weltliche Botmaßigkeit uber die in ibren Landen gelegene Bisthumer
und Abteyen aus ber uralten und faſt uneingeſchrankten Landeshoheit der Bayer
ſchen Herzoge bherrühre, und ein Gleiches die Scriptores von andern Ducibus be-
zeugten, obangefuhrtem nach aber der Rechtsbandel zwiſchen dem Abt zu S. Em

meran und der Tochter feines Dienſtmannes zu Regensburg in Bahern von dem
Kaiferlichen Gericht entſchieden worden. Was dhatte auch das viele beſchwerli
che Umherreiſen der Kaiſer fur Nutzen ſchaffen konnen, wenn ſie in den Herzoge
thumern keinen mehreren Theil am Regiment gehabt, als heutiges Tages? Die
in meinem vernichtigten Beweis h. III. enthaltene Beweisthümer laſſen ſich nicht
auf gewiſſe Oerter und Rechtshandel einſchranken. Solche Einſchrankungen

ſind nur erlaubet, wenn ſie mit Zeugniſſen erwieſen werden, oder man trifti
ge Urſachen anfuhret, welcherwegen nothwendig Ausnahmen von einer Regel

zu machen ſind, woran es dier mangelt.

5. iV.
Herr Hanſelmann wendet in der Beleuchtung pe ao. ein, der Sachſen DerSach

und Schwabenſpiegel, welche die Kaiſerliche concurrentem Juriadictionem bezeu.

gen, ſtunden bey der gelebrten Welt in ſchlechtem Credit. Jch ſelbſt zweifelte, Spiegel
ob ibre Verfaſſer nicht oftes Nachrichten gefolget ſind, welche wenigen Glau— verdienet

Glaubenben verdienen. Es ſinden ſich darin Nevi, nugæe, neniæ. inDingen,
Der Herr Gegner muf viele groſſe Leute fur keine Gelehrte halten, die deren

wenn er glaubet, daß diejenige nicht einen betrachtlichen Theil der gelehrten Welt Verfaſſern
ausmachen, bey welchen die Spiegel in gutem Credit ſteben. Der Herr B. von gturte

Senckenberg dalt in den Gedanken von dem Gebrauch des uralten Deut konnen.
ſchen Rechts c. 1. F. 29. p. 27. dafur, beyde Spiegel hatten einen Kaiſerlichen

Urſprung. Jch zweifle, daß Ecko von Nepkou zuverlaßig gewuſt, was in ganz
Sachſen Rechtens. war. Keinesweges habe ich ihm aber jemals den hiſtoriſchen
Glauben in ſolchen Dingen verſaget, die einem vernunftigen Mann, der von den
Rechten, und oer Gerichtsverfafſung des Landes Nachricht einzieden wollen, nicht
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unbekannt bleiben mogen. Wie konnte demſelben mehr verborgen ſetyn, daß der
Kaiſer in funf Sachſiſchen Stadten Hof zu halten, das iſt, des Landes Beſte
zu beſorgen, mithin Recht und Gerechtigkeit zu handhaben pflegte, als uns
beutiges Tages, daß die Reichsgerichte ihren Sitz zu Wien und Wezlar ha—
ben? Es fehlet auch ſo viel, daß andere hiſtoriſche Zeugniſſe demjenigen wider—

ſprechen, was die Verfaſſer der Spiegel von der Kaiſer Gerichtbarkeit in der
Reichsſtande Landen melden, daß ſie vielmehr ihre Nachrichten beſtarken und be—
richten, wie an beſagten Orten Palatia regia geweſen, in welchen die Kaiſer ſich
vielfaltig aufgebalten.

Wer verwirfet die Zeugniſſe Witichindi Corbejenſis, Ditmari Merſebur-
genſis, Ottonis Friſingenſis und anderer Hiſtorienſchreiber, wenn dieſelbe von
ihren Zeiten etwas melden, obwohl es groſtentheils Fabeln ſind, was ſie von
den alteſten Zeiten erzahlen? Sonder Zweifel verdienet alſo die Nachricht Glau
ben, welche uns die Verfaſſer der Spiegel von den Kaiſerlichen Gerichten in
den Deutſchen Provinzen ertheilen. Der Cammergerichtsaſſeſſor von Ludolf
ſchreibet Obſerv. For. 292. p. 426: Manet juris Saxonici vetoris uſus inſignis hiſto-
ricus; und Rink de Speculo Saxonico Fonte juris communis ſ. 13. Ad com-
parandam inſtitutorum civilium hiſtoriam multum facit ſpeculi notitia; auch ſ 14:
Speculeatori, ut hiſtorico, fides hiſtorirca non deneganda; imgleichen Herr Riccius
ad Engau Elem. Jur. Germ. p. 30: Uſus juris Saxonici antiqui hiſtoricus inſig-
nis eſt. Die mehreſte Lehrer des Staats und Burgerlichen Rechts pflichten ih
nen bey, und grunden manche Lehre auf das Zeugniß der Spiegel, obwohl ſie
deren Verfaſſer nicht vor ohnfehlbar halten.

ſ. V.
Die Kay— Herr Hanſelmann vermeynet Drittens, das Schwabiſche Landrecht Art.
ſerlichhe 7. beym Schannat p. 175. wolle nur, daß die Gewalt der Kaiſerl. Officialen
concurrensjurisdictis ceßire, wenn der Kaiſer ſelbſt anweſend ſehy, und Guatheras Ligurinus rede von
iſt ſo we Reichsſtadten, welche in dem Fatrimonio Cæſaris geweſen, auch von den Bi—
nig auf die ſchoflichen Stadten, und hatten zu ſelbigen Zeiten die weltliche Jurisdietion
3544 den Biſchofen noch nicht durchgehends auf den Fuß, wie nachgehends zuge—

nach Will- ſtanden.
kuhr ange Aber weder beſagtes Landrecht, noch die in dem Vernichtigten Beweis
ſetzte Kaiſertiche 8S. IIl. angefuhrte Stellen ſchranken die Koörigliche richterliche Gewalt auf die
Richter Oerter ein, allwo ſich von den Konigen nach Willkuhr geſetzte Vogte und Rich—

fanden, ter fanden, welche zu dieſen Zeiten ſelten woren, und keinen Anlaß geben konn
als auf dieStifier ten, von der allzemeinen Deutſchen Gerichtt verfaſſung eine Regel zu machen.
und Sie reden von allen Stäädten und,Landen. Die Grafſchaften und mehreſte Kai—

Reichs ſer
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liche Stadtvogteyen waren damals ſchon erblich. Dennoch 'aber iſt der Grafen ſtadte,

in derGeding niedeigeleget, wenn der Konig anlangete. Die geiſtlichen Furſten ver weltlichen
ſahe man mit den Regalten ſowohl, als die weltliche, und ſie hatten manche Zerten
Grafſchaft an ſich gebracht. Da nun derſelben Gewalt ein Ende nabm, wenn Landfrie—

debruchsder Kaiſer in ihren Stadten Hof hielte, wie mag man denn behaupten, es Dachen
ſey in der weltlichen Reichsſtande Landen nicht geſchehen? Solchenfalls wurden einiu.
ſchwerlich in den Leztern ſo viele Reichstage und Curis gehalten ſeyn. ſchranken.

Es ſchreibet GCunthernus Ligurinus de Rebus geſtis Friderici J.
beym Reuber p. zo6. per cunftas urbes non modo teutonicas, ſed hic ubi-
que jacentes regem præſentem, quaſi maximum judicem cunctas recidere lites,

omnem magiſtratus poteſtatem ipſo præſente quiescere. Herr Hanſelmann verſte
het ſolches p. a9. von den heutigen Reichsſtadten. Jch habe aber im 8. III.
dargethan, daß in Regensburg zu den Zeiten, als ſie eine mittelbare Stadt,
und des Bayerſchen Herzoges Sitz war, der R—aiſer Gericht gehalten, und der
Bayern Rechtsbandel entſchieden hat. Es iſt daher ein handgreiflicher Jrrthum,
daß alle heutige Reichsſtadte zu der Zeit, als darin die Kaiſer auf dem Rich—
terſtuhl geſeſſen, in ihrem Patrimonio geweſen, und ſie nur deswegen das Euer-
citium concurrentis Jurisdictionis Cæſareæ geſtatten muſſen. Nicht allein die Strei—

tigkeinen der Reichsburger, ſondern des ganzen Landes, worin die Stadt gele—
gen war, beurtdeilte der Kaiſer, wie im h. II. ſchon angemerket worden.

Eben ſo ſehr irret: Herr Sattler, wenn er p. 86. 87. bedaupten will,
der Kaiſer habe auſſer Landfriedebruchsſachen in der weltlichen Reichsſtande
Landen nicht das mindeſte zu ſagen gehabt. Die Einſchrankung ſeiner Gericht
barkeit auf gewiſſe Rechtshandel muß er nicht willkuhrlich angeben, ſondern er—

weiſen, welches ibhm unmoglich fallen wird. Es iſt gleichfalls irrig, daß die
Kuaiſerliche Landgerichte nur der Reichsſtande Streitigkeiten entſchieden haben,
wie von ihm p. 87. bebauptet werden will. Der Verfaſſer des grundlichen Be
richts von den Raiſerlichen Reichsvogteyen in Schwaben p. 39., welcher ſei
ner Meynung beypflichten ſoll, behauptet das Gegentheil, daß nemlich, obwohl
die Reichsſtande in ihren Landern Richter und Gerichte nach Gutbefinden ange—
ſtellet, dennoch viele Lande und Herrſchaften, als der Grafen und Herren, den
Kaiſern und Konigen und denen per conſequens hie und da angrordneten Kai—
ſerlichen Landgerichten unterworfen geblieben. Wenn auch Schiller ad I. F.
A. c. 44, ſaget, Ducibus aliis proceribus Jure feudi conceſſam partem provin-
ciæ, cum officio Principis, hos in ſuos mediatos ſubditos jus dixiſſe nomine proprio,
ſo ſchlieſſet er die concurrentem jurisdictionem des Kaifers keinesweges aus. Jn dem

vernichtigten Beweis h. III. habe ich, dargethan, daß Kaiſer Rudolph l. in Thu—
rin



96 XXXXxV. Abh. Von dem Urſprung der Landehsoheit

ringen auf dem Richterſtuhl geſeſſen, und Konig Adolph dafelbſt ein Landge-
richt angeordnet dat. Dieſes Land war aber keinesweges unmittelbar, ſondein
ſogar die Thuringiſche Grafen erkannten den Landgrafen pro ſuo domino (a).
Hatte die Gerichtbarkeit den Reichsſtanden dergeſtalt. zugeſtanden, wie heutiges
Tages, ſo ware es dem Kaiſer unerlaubt geweſen, auch in Landfriedebruchs
ſachen ſie durch eigene Erkenntniſſe zu ſchmalern, und die Reichsſtande datten
keine Anordnung neuer Gerichte geſcheden laſſen.

a) Lunigs Reichsarchiv Tom. VIII. p. 177.
g. VI.

Von der Herr Hanſelmann ſtehet viertens in den Gedanken, es komme ihm die
Gewaltvom Kai. Lkebre des Reichshofratss von Blum de judicio curiæ imperalis Germanicœæ c
ſer beſtell-3. 9. 19. zu ſtatten, welcher will, cum Friderici II. temporibus ſeculo XIII.

gi, jurisdictio paſſim tranſierit in patrimonialem hereditariam, id ratione concurren-

diejenige tis jurisdictionis Cæſareæn cum judicibus id genus jurisdictionis exercentibus palpa-

kein bilem intuliſſs mutationem. Allein derſelbe redet nicht von der Gerichtbarkeit
Schluß zu weiche die Kaiſer, wenn ſie in die Herzogthumer kamen, daſelbſt ubeten, ſon
machen,

dern von der Gewalt, ſo den Kaiſerlichen Richtern uber mittelbare Unterthanenwelebe
idm ſeblſt zuſtunde. Dieſer hat, nach ſeiner Meynung, zu ſolcher Zeit aufgeboret, quia
zuſtund, riores fuere Seculo XIV. ſImporatorum per univerſum imporium peragrationes,
Denn er ut ſuſpenderetur inferioris judicis autoritat, præſentia Imperatoris curiæ re-

Reichs- quirebatur. Esl verwirft alſo die Meynung des Herrn Hanſelmann, daß nie
ſtande kLan- mals der Reichsſtande Unterthanen der Kaiſerlichen concurrenti Jur aid'ct
der kam. 11 goni un-terworfen geweſen, wenn er in die Provinzen kommen, und daſelbſt Hof ge

balten.

ſ. VII.Der Ulmi Daß es Zunftens in einem Briefe der Stadt Ulm von 1255. beym
ſche Briefvon t2ss Herrn B. von Senckenberg in Selett. Jur. Hiſt. Part. II. p. 263. heiſ
ſtehet mit ſet: Dominus noſter Comas ſuper exceſſibus miniſtri noſtri de ipſo judicare habet:
den Han« niſi prius acceſſit nos Imperator, Rex aut Dux Sueviæ, cui tunc cedit idem judi-
ſelmannſchen Lehr. cium; ſolt daher rubren, weil die Stadt in patrimonio des Kaiſers oder des
ſatzen nicht Herzogs geweſen. Allein wenn ſie ein Kaiſerliches Eigenthum und eine unmit
zu reimen. telbare Reichsſtadt war, wie kann es denn Herr Hanſelmann mit ſeinen Grund

fatzen reimen, daß der Herzog von Schwaben darin Gericht gehalten? und
wenn ſie dieſen gedoret hat, ſo falt ſeine Einſchränkung der Kaiſerlichen concur—
rentis Jurisdictionis auf die Reichsſtadte offenbar hinweg. Es iſt daber unbe
greiflich, wie er ſchreiben konne, dieſe Sielle deweiſe vollends nichts.

g. VIII.
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g. VIII.

Das Sechſtens von Kaiſer Rudolph J. in Thuringen gebegte Gericht Von Ko—
ſoll nur den Landfrieden betroffen daben, die beſtrafte Rauber keine ſchlechte Kerls, nig Ru—
ſondern wobl beguterte Vornehme von Adel geweſen, und um die Handhabung 7. in
des Landfriedens vom Kaiſer und Reich geſorget ſeyn, der veſtellte Capitaneus gen geheg—
auch von demſelben ſeine Weiſung erhalten haben. Aullerin obgleich die Uebertre. ten Ge—
ter des Landfriedens von Konig Rudolph J. zu Erfurt zum Tode derdammet licht.
worden, ſo iſt jedoch unglaublich, daß er keine andere Rechtsdandel daſelbſt
eniſchieden hat, quia curiam ſuam quaſi per annum habuit in Lhuringia, und die
Daurung der ſich weiter erſtreckenden concurrentis Jurisdictionia Cæſarea: in den
damaligen Zeiten zu vermuthen iſt.

Wie nicht allein von dem Adel, ſondern auch von Furſten und Herren
in den mittlern Zeiten das Fauſtrecht ſehr mißbrauchet worden, hade ich im
Vernichtigten Beweis ſ. XXD. dargethan.

Wenn gleich die unter Kaiſer Rudolph J. angcordnete Gerichte nur die
Beybehaltung des Landfriedens zum Endzweck gehabt hatten, ſo erhellete doch
daher, wie ſchon geſaget, eine groſſere Kaiſerliche richterliche Gewalt, als heu—

tiges Tages in der Reichsſtande Landen Platz findet.
Daß die, ſolches Geſchafts dalber, gemachte Verfugungen ihre Zuzie—

bung erfordert haben, leidet keinen Zweifel, und es iſt von mir niinmer ver
neinet. Daraus aber folget nicht, daß der Herr Hofrath Koch in den Anmer—
kungen von den Weſtphaliſchen Gerichten, auch den vormaligen Landgerich
ten in Deutſchland geirret hat, wenn er ſchreibet: „Den gemeinen Landfrieden

ordneten vor Zeiten die Konige, wenn ſie durch die Provinz zogen, ſelbſt an.“!
Zu dieſer Anordnung ſowohl, als der Rechtshandel Entſcheibung, wurden die
am Konigl. Hofe befindliche Reichsſtande gezogen. GS. dieſer Nebenſtunden
III. Cheils XII. Abhandlung h. 1.

Es foll, was ich von den Zeiten des Interregni anführe, zu den vori—
gen nicht quadriren, und mir wird beygemeſſen, daß ich die Zeiten der Caro—
lingiſchen Kaiſer, nach ſo verſchiedenen Revolutionen, mit den neuern confun—
dire. Jch habe aber dieſen Einwurf im Vernichtigten Beweis Hh. III. ſchon
zum voraus alſo abgelednet: „Daß der Kaiſer die Rechte nach dem Interregno

gehabt, welche ihm vorhin zugeſtanden, iſt nicht immer zu vermuthen, wohl
aber, daß Friedrich II. und feine Vorfahren mit der Macht verſehen gewe!len,
die man Rudolph l. und ſeinen Nachfolgern ausuben laſſen.“ Dieſes beant—
wortet Herr Hanſelmann mit keinem Wort, daher ich ihn billig darauf verwei—

ſe. Um den keſern, welchen es entweder an der Zeit, oder der Wiſſenſchaft
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mangelt, unſere Streitfrage genau zu unterſuchen, Sand in die Augen zu ſtreuen,
beſchuldiget er mich, daß ich die Einrichtungen der Carolingiſchen Kaiſer noch
in den neuern Zeiten zu finden vermeynte. Das Gegzentheil erhellet aber aus
dieſer Nebenſtunden II. Theils XXII Abhandl. F. 22. und der XXIII. Ab—
handl. F. 11. 12. Die Deutſche Reichsſtäande im Xl. II. und XIIl. Jahrhun
dert waren mit anſehnlichern Rechten verſehen, als die Carolingiſche Grafen,
keinesweges aber mit der volligen Landeshoheit, wie ſie jezt vermoge der Reichs
geſetze geubet wird.

Der Herr Cammergerichsaſſeſſor von Harpprecht und ich, haben nie
mals die Meynung geauſſert, daß alle Landgerichte zur Handdabung des Landfrie—
dens angerichtet worden. Jch leite ſte vielmehr in dieſer Nebenſt. J. Theils
III. Abhandl. S. 1. von den alten Grafengerichten her. Glaube aber gern mit
dem Herrn von Harpprecht, daß nach dem lnterregno manches LandFriedens—
bund-Friedens-und Austrag-Gericht eingefuhret worden, um den innerlichen
Ruheſtand des Reichs zu bewirken.

Die Ludewigſche fehllſame Ruslegung der Aures Bulle Kaiſer Friedrich
I1. habe ich in dieſer Nebenſtunden J. Theils XI.I. Abhandlung 9J. 12. wi
derleget. Herr Hanſelmann billiget ſie, ohne meine Zweifel zu deben.

Es traget zur Entſcheidung gegenwartiger Frage nicht das Mindeſte bey,
daß man in befagter Aurea bulla lieſet: ltem in civitatibus noſtris actor forum rei
ſequatur, niſi reus vel debitor principalis ibidem fuerit inventus, quo caſu ibi te—
nebitur reſpondere. Denn bier iſt keine Rede von des gegenwartigen Kaiſers,

ſondern von der Stadtgerichte Gewalt. Herr Reichshofrath von Blum de Qudi-
cio curiæ Imperialis Germanicœ cap. 3. ſ. 19. pflichtet mir alſo bey: Si actor
forum rei ſequi tenebatur, non ſemper, niſi in caſu prœſentiæ Cœſaris aut cu-
ric, in prima inſtantia fundata erat juſtitiarii, immo ipfius Imperatoris in media-
tos jurisdictio.

ę. IX.Der Herr Satüer wendbet ſiebentens nicht nur medrere Grunde J. 3. p. 86.
Reichs- ein, die von mir angefuhrte Stellen handelten nur von denen dem Reiche ange—
ſtandeErblande borigen Landen und Gerichten, nicht aber von der Reichsſtande eigenen Landen.

waren der Jn ſelbigen hatten die Kaiſer niemals eingekebret, ſondern in Reichsſtadten, wo
Kaiſerli- ihre Palatia waren, und daſekbſt ſollen von keinen Unterthanen eines Furſten oder
dencer Grafen ihre Streitigkeiten zur Entſcheidung an ſie gebracht ſeyn. Man fuhret

Jurisdictio- h. 8. p. 9a. zur Beſtarkung dieſer Lebre an, daß beym Balluæio Tom. II. p.
achtee. 385. der Kaiſer ein ſolches Erbguth von aller Gerichtbarkeit ſeiner Richter fren

ge
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geſpochen. Mir aber wird beygemeſſen, daß ich dieſe Freyſprechung obne Grund

fur eine Begnadigung hielte.
Es iſt ein willkührlicher, unerwieſener und unbeweislicher paradorer

Satz, daß die Erbzuther dem Kaiſerlichen Gerichtszwang nicht unterworfen ge,
wefſen. Frehylich kehreten die Kaiſer in ihren Palatiis ein. Daſelbſt aber hand—
habeten ſie die Gerechtigkeit im ganzen Lande uber alle Reichsunterthanen. Wa
ren denn die Dynaſten, welche Allodial- Herrſchaften beſaßen, Souverains?
Man kann nichts Ungereimters denken, wie ich unten mit mehrerem zeigen wer—
de. Daß auch in mittelbaren Stadten die Kaiſer Hof gehalten, und Recht ge
ſprochen, iſt im g. III. dargethan.

Es laufet dem klaren Buchſtaben der beym Baluzio befindlichen Formu-
Je Marculñ entgegen, daß mittelſt derſelben einem Viro illuſtri ſein gekranktes
Recht an einem Guth wider eingeraumet worden, welches er keiner Kaiſerlichen
Conceßion zu danken hatte. Jn ſelbiger wird ausdrucklich geſaget, quod Kex
illuſtri viro villam, quam antea ad fiſco ſuo adſpexerat, ille tenuerat pro fide;
ſui reſpectu, ejus meritis compellentibus cum omni integritate ad ipſa villa aſpi-
eientem per ſuam præceptionem ſua manu roboratam in integra emunitate abſque

ullius introitu judicum de quaslibet cauſas freda exigendum eidem conceſſit; und
es heiſſet daſelbſt ferner alſo: Præcipientes ergo, ut ſicut conſtat anteditta viſſa
illa, cum omni integritate ſua ab ipſo Principe vllo memorato lui Jfuiſſe conceſſa,

eam ad præſens jure proprietario poſſidere videtur, per hunc præceptum ple-

nius in Dei nomine confirmatum inſpecta ipſa præceptione ipſe poſteritas
ejus eam teneant poſſideant, cui voluerint ad poſidendum relinquant, val quic-
quid exinde facere decreverint, ex noſtro permiſſo libero perfruantur. Quam ve-
ro autoritatem, ut firmior habeatur, per tempora conſervetur, propria manu
ſubter eam decrevimus roborare. Die Konigliche Cammergüüther wurden zu ſel
bigen Zeiten vielfaltig verſchenket, und daher die Gultigkeit der Conceßion, wel
che der Vir inluſtris erhalten, in keinen Zweifel gezogen, ſondern nach deren Ein
ſicht ſie ſchlechterdings beſtatiget. Ware auch uber den Verſtand und die Gul—
tigkeit der Konigl. Schenkung ein Streit entſtanden, und ſolcher gerichtlich da—
hin entſchieden, daß die geſchenkte Villa von aller andern Richter Gewalt be—
freyet ſeyn ſolle, ſo folgte doch daher nicht, daß alle Erbguther der Reichs—
ſtande von der Kaiſerlichen concurrente jurisdictions befreyet geweſen, ſondern

nur, daß einem Viro illaſtri ſolche Exemtion angediehen. Auch dieſes iſt je—
doch nicht zu behaupten, und unbegreiflich, wie Herr Sattler glauben konne,
es ſchlieſſe die Stelle alle Coneurrenz der Koiſerlichen Jurisdietion in den Erb—
landen der Reichsſtande aus. Der Kaiſer befreyete den Virum uluſtrem in in-
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tegra emunitate absque ullius introitu judicum. Der ordentlichen Richter Ge—
richtswang wurde alſo aufgehoben, nicht aber die Kayſerliche Gewalt. Herr
Sattler raumet deren Concurrenz in den Biſchoflichen Stadten ein. Jn dieſen iſt
aber ſelbige den Kaiſern nimmer ausdrucklich verbehalten, ſondern es verſtun—
de ſich von ſelbſt; daß ſie ihnen bliebe, obwohl in den Conceßionen gemeiniglich
geſaget wird, daß kein Comer oder Judex publicus uber die Homines und Fa-
miliam der Geiſtlichen einige Gewalt haben ſolle.

Herr Sattler tadelt es, daß ich mit der angefuhrten Formul erweiſen wolle,
wie der niedere Adel die Gerichtbarkeit ſonderbaren Begnadigungen zu danken habe,

da jedoch der Vir illuſtris vom hohen Adel geweſen. Jch handle aber in dieſer
Nebenſt. V. Theils VXXIIV. Abhandl. ſ. 2. vom Leztern, und fuhre die an—
gefochtene Stelle zum Beweis an, daß ſelbigen erlangte Begnadigungsbriefe
von der ordentlichen Richter Gewalt befreyet habe. Vom niedern Adel iſt da—
ſelbſt allererſt ſ. Z. die Rede.

ſ. R.Vor dem Wider des Herrn Hanſelmanns Argumentum a ſilentio ductum habe
Interregno.ich im Vernichtigten Beweiſe F. I7. eingewand, daß man vor dem Interregno
iſt der
Mangel gemeiniglich von einem ſchriftlichen Proceß nichts gewuſt, und alſo mit gericht—
ſchriftlie lichen Urkunden das Exercitium concurrentis Jurisdictionis Cæſareæ ſo wenisg in
enn, der Grafſchaft Hohenlohe, als an den mehreſten andern Orten erweiſen konne. Er

unzulang. antwortet Achtens hierauf p. 57. es ware noch eine groſſe Menge Urtheilsbriefe
licher Be vorhanden. Solches hat ſeine Richtigkeit von den Zeiten nach dem Interregno,
weis, daß wie ich in dieſer Nebenſt. J. Theils III. Abhandl. ſ. 11. langſt bemerket ha
die Kaiſerliche be. Vor dem Interregno iſt mir keiner bekannt, daher ihr Mangel nicht im min—
Gericht- deſten erweiſet, daß an den Orten, wo ſich keine finden, keine Kaiſerliche Juris—

der
barkeit in ziction ausgeübet worden. Die Urkunde im Diplomatiſchen Beweis n. 22. 23.

Reichs- und in der Erlauterten Landeshoheit Num. 54. 55. ſind Vergleiche, Kaiſerliche
ſtande kan Confirmationes, und Mandata, derzleichen ſich von allen Seculis finden. Der Brief
den nicht im Diplomatiſchen Beweis Num. 1o2. iſt aber Ao. 1337. und alſo lange nach
geubet
worden. dem laterregno verfaſſet. Setzet man dieſes voraus, ſo wird p. 57. obhne allen

Grund dadin geſchrieben, das Silentium ſey fo anmerklicher, weil die Hodenlo—
hiſche Lande von groſſer Etendue geweſen. Unſere hiſtoriſche Nachrichten thun
zwar der von den Kaiſern in einiger Reichsſtande Landen ausgeubten richterlichen

Handlungen Meldung. Gleichwie aber niemand ihre Gerichtbarkeit auf dieſe
Lande einſchranket, noch es mit Vernunft thun kann, ſo laſſet ſich auch eine
Exemtion der Hodenlobiſchen Lande dader nicht folgern, daß in beſagten Nach
richten keine daſelbſt verrichtete Actas Juriedictionis Cæſareæ angefudret worden.

ſ. xl.
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g. XI.Herr Hanſelmann ſetzet mir in der Beleuchtung p. 1.. Jeuntens das ven Das Oe

Kaiſer Friedrich J. ertheilte Oeſterreichiſche Privilegium entgegen, und vermeynetr, ſterreichi—
ſche Privi-die Rechte, welche denen Herzogen von Oeſterreich beygeleget worden, hätten jegium er—

auch denen Herzogen von Bayern zugeſtanden. Jn dieſem Privilegio heiſſet es weiſet kei—
nun: Dux Auſtriæ pro. concedendis feodis requirere ſeu accedere non debet impe- nesweges,

daß inrium extra metas Auſtriæ, verum in terra Auſtriæ ſibi debent feuda conferri lo- ganz

cari Non teneatur aliquam curiam accedere edictam per Imperatorem Lriam Deutſch
debet Dux Auſtriæ de nullis oppoſitionibus vel objectis quibuscunque nec coram land der

Kaiſer esimperio, nec aliis quibuslibet cuiquam reſpondere, niſi id de ſua propria ſpon- hey den
tanea facere voluerit voluntate, ſed ſi voluerit, unum locare poterit de ſuis vaſal. Verfugun
lis ſive homolegiis, coram illo ſecundum terminos præfixos parere poteſt debet gen der

Reichsjuſtitiæ complemento. Dieſer Privilegien haben andere Deutſche Reichsſtande ber- ſände
moge der Landeshoheit ſich niemals angemaſſet, und alſo kommt ihnen nicht zu muüſſen
ſtaltten, daß man in beſagtem Privilegio ferner lieſet: Quicquid Dux Auſtriæ in bewenden
terris ſuis ſeu diſtrictibus ſuis fecerit vel ſtatuerir, hoc Imperator, neque alia po. laſſen.

tentia modis ſive viis quibutcunque non debet in aliud quoquomodo impoſterum

commutare. Vielmehr erhellet hieraus, daß in andern Landern dergleichen Aen—

derungen geſchehen, weil es ſonſt des Privilegii nicht bedurft datte.
Auch fehlet ſo viel, daß der Wienerſche Hof zu dieſen Zeiten den Deut—

ſchen Furſten ein Hoheitsrecht beyleget, daß er vielmehr in der vollſtandigen
Beantwortung der ſogenannten grundlichen Ausfuhrung derer dem Churhaus
Bayern zuſtehenden Erbfolge und ſonſtigen Rechtsanſpruche auf die von wey
land Raiſer Ferdinand J. beſeſſene Erb Konigreiche und Lande p. 29. behaup
ten laſſen, es ſey ſolcher Traum von vielen ſtattlichen Mannern langſt vernich—
tet; und p. 47. a8. beiſſet es: „Alles kommt dader, daß ſolche neue Geſchicht
ſchreiber zwey offenbar falſche Meynungen zum Grundr ihrer Beurtheilung le—
gen, nemlich von Conradi Zeiten, ſeyn die Herzogtbumer ſchon erblich, und die
Landesboheit eingefuhret geweſen.“ Wann ſie bedachten, daß ihre eigene Herren,
denen ſie dienen, keinen Gefallen daran haben konnen, daß idre Stammvater
und erſte Acquirenten der Herzogthumer gutentheils dadurch vor unrechtmaßi—

ge Beſitzer, welche regierſuchtige, ungerechte und thranniſche Kaiſer mit Ver—
dringung der rechtmaßigen Landesfurſten eingeſchoben batten, ausgegeben wer—

den, ſo wurden ſie ſich ſo viele Mude nicht gegeben haben, ſolcherley offenbare
Falſchheiten behaupten zu wollen, und zwar nicht nur gegen das einmuüthige
Zeugniß der Geſchichtſchreiber, ſondern auch gegen die ſo viele Erkenntniſſe und
Urtheile ſamtlicher deutſchen Reichsfürſten, welche auf offentlichen Reichstagen
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denen Kaiſern ſo oft die Abſetzung der Herzoge und Ertheilung derer ledigen
Herzogthumer an ein anders Geſchlecht mit Vorbeygehung des geachteten Kin—
der eingerathen haben. Daß Herr von Ludewig ſeine Principia Juris Publici gu'
tentheils ſelbſt aus geſonnen, iſt ſchon von vielen andern angenommen worden,

und uberall bekannt.“

Ru.
Das Kai: Daß die Raiſer einem Reichsſtand zum Nachtheil eines andern vor Al—
ſerliche ters Privilegien ertheilet baben, wird von Herrn Sattler ſ. 5. p. 89. einge—
Recht,Privilegie raumet. Jedoch ſoll 1) die Unrichtigkeit meines in dieſer Nebenſtunden IV.
en zu er- Theils XXII. Abhandl. ſ. 21. beygebrachten Beweiſes ſolches Rechts in die
enber Augen fallen, weil daraus nur erhelle, daß man den Reichsſtandiſchen Hohtits

Alters rechten Schranken geſetzet, damit nicht dem Reich oder andern Nebenſtanden de—
zum Nache ren Gebrauch Nachtheil bringe. Weswegen denn 2) die vernachtheiligte Stan—
theil eines de ſich jederzeit daruber beſchweret, und oftmals veranlaſſet datten, daß ſolche
andern ge—
brauchet Privilegien ohne Wirkung geblieben.
werden. Allein es erfordert 1) die Pflicht eines jeden Regenten, nicht nach

Willkuhr und aus bloſſer Gunſt, ſondern nur alsdenn Privilegien zu ertheilen,
wenn er glaubet, daß ſte dem Staat zum Beſten gereichen. Dieſes geſchabe
nicht ſelten durch Veränderung der Gerichtsgrenzen, das Verbot Feſtungen an

zulegen, von welchen zu furchten war, daß ſie misbrauchet werden mogten, den
erlaubten Angrif der Miſſethater, und die Ertheilung des Geleitsgerechtigkeit
in fremden Landen. Die Zollbefrehungen brachten auch Handel und Wandel in
Aufnahme, und der neuen Zolle Einfuhrung geſchahe in der Abſicht, die Fluſte
und Straſſen brauchbar und ſicher zu machen. Unſere jetzige Reichsgeſetze erlaus
ben aber des Kaiſers Majeſtat nicht, jemanden Befugniſſe mitzutheilen, die ei—
nes Reichsſtandes Rechte ſchmalern, wenn gleich das gemeine Beſte dadurch
befordert wurde. Die oft feltſam durcheinanderlaufende Gerichtsgrenzen, und
die an einem Ort zwiſchen mehreren Reichsſtanden vertheilte! Gerichtbarkeiten

geben zu vielen Zankereyhen Anlaß, und hemmen den Lauf der Gerechtigkeit
nicht ſelten. Man darf jedoch niemand wider ſeinen Willen, mittelſt der an
dern ertheilte Privilegien, neue Schranken ſetzen.

Daß 2) derjenige, denen dergleichen Privilegien ſchadlich waren, ſchon
vor Alters ein und das andre mal dagegen Vorſtellung gethan, und es dadin
gebracht, daß man ſie, als dem gemeinen Weſen nachtheilig, mit, oder odne
Recht aufgehoben, leidet keinen Zweifel. Aber ſolcher Widerſpruch geſchahe
nicht jederzeit, wie Herr Sattler vorgiebet. Die mehreſten Privilegien bleiben
unangefochten, und hatten ihre Wirkung, obwohl ſie gemeiniglich jemanden
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lich find, wie J. H. Boelimer de Pinibus privilegiorum regundis ſh. t2. grund-

lich ledret.

ſß. XII.
Herr Hanſelmann zweifelt p. 61. ob ich dafur halte, daß der Kaiſer Auch den

nur die Gewalt derjenigen Richter, welche gleich den Ofkcialibus einen Poteſta- Jenigen,
denen ihretem delegatam hatten, durch Privilegien ſchmalern knnen, und vermeynet, Lande ei—

es muſſe ſolches Recht auf die, welche ihre Herrſchaften jure proprio heredi- genthum-
lich zuſtunrario beſaſſen, nicht ausgedehnet werden. den.

Die Beweisthümer, welche in dieſer Nebenſt. IV. Theils XXII. Ab—
handlung h. 2t. zu finden, ſetzen aber auſſer Zweifel, daß ich von keinen bloſſen
Bedienten, ſondern auch von den Reichsſtanden rede, denen ihre Lander und
Herrſchaften eigenthumlich zuſtunden. Die Kaiſerliche nach Belieben und
Gutbefinden ertheilte Befreyungen von Landgerichten muſten ſich dieſe gefallen
laſſen, wie Herr B. von Senckenberg inder Abhandlung von der Kaiſerl.
hochſten Gerichtsbarkeit in Deutſchland im Anhang h. 13. is. bemerket. Den
noch ſtunden jene groſtentheils den Reichsſtanden erblich und dergeſtalt zu,
daß ſte ihnen die Kaiſer nicht nach Willkühr nehmen, und ſelbige gleich ihren
Bedienten abſetzen konnten. Die Nachbaren der Stadte Speyer und Frank
furt, denen in einem gewiſſen Diſtriet Feſtungen anzulegen verboten worden, be—

ſaſſen auch ihre Lander jure propric hereditario, imgleichen diejenige, denen
1427. Kaiſer Sigismund unterſagte, in einer Meil Weges um die Stadt
Schweinfurt einen neuen Bau vorzunedmen, beſage Moſers Reichsſtattiſchen

vandbuchs Part. II. p. G71-
Wider das Speyriſche Privilegium fuhret Herr Hanſelmann p. 63. am,

es ſey in denen nachher zwiſchen den Pfalzgrafen am Rdein und der Stadt er—
richteten Vergleich deſſen mit keinem Wort gedacht, und alſo ſolches eo ipſo,
als ein obnedem nur per ſub. obreptionem ertheilter vermeintlicher Freydeits
brief, aufgeboben. Das Gegentheil erhellet aber unwiderleglich aus Kaiſer Sigis—

munds Beſtatigung ſolches Caroliniſchen Privilegii,welches nach Moſers Zeug
niß d. I. p.728. vorhanden. Warum ſollte man auch im Vergleich dieſes Privile—
gii Meldung thun, da zu deſſen Verbindlichkeit, nach den damaligen Rechten,

des Pfalzgrafen Genehmigung nicht erfordert wurde? Keinesweges dat, ſelbſt
nach Lehmanns Bericht, dieſes Privilegium, wie Herr Hanſelmann vorgiebet,
zu einer Fehde Anlaß gegeben, ſondern ſolches iſt nach eniſtandener und durch
die Abbrechung der Burge faſt geendigter Febde ertheilet, mithin bewegte ſel—

bige den Kaiſer, zu verbieten, in der Nachbarſchaft der Stadt Feſtungen zu

bauen.
Herr
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Herr Hanſelmann vermeynet p. 6G3. deſſen Befugniß, keine Schloſſer

zu dulden, die Keceptacala der Rauber asgeben konnen, dabe ſich nicht auf ſei—

ne concuarrentem Jurisdictionem, ſondern auf den Landfrieden gegrundet. Es
waren auch von dem Hauſe Hohenlohe ene Menge Raubneſter zerſtohret, und
man duldete ſelbige ebenwenig deutiges Tages.

Wo verbietet doch aber ein Landfriede den Reichsſtanden, Feſtungen zu
bauen? Ecs erlaubte, diejenige, ſo mißbrauchet worden, zu zerſtoren, keines—
weges aber eines moglichen Mißbrauchs halber, ſolches zu thun, oder den Bau
zu hindern. Dazu wurde ein Verbot des Kaiſers erfordert, welches kreft ſei—
ner geſetzgebenden Gewalt erginge. Daß dergleichen Verfugungen unter der Clau—

ſul, ſalvo jure tertü, zu verſtehen, wie Herr Hanſelmann p. 6a. ferner einwir—
fet, hat heutiges Tages ſeine Richtigkeit. Vor Alters war aber, wie im g.
XII. bereits geſaget worden, die Kaiſerliche Gewalt nicht ſo ſehr eingeſchranket.
Das Speyerſche Ptrivilegium datte nicht dit mindeſte Wirkung daben konnen,
wenn die Benachbarte befugt geweſen, es durch Proteſtationen zu entkraften.

ß. xiv.
Herr Hanſelmann vermeynet, mit Llarem Brief und Siegel erwieſen

zu haben, daß die Grafſchaft Hodenlohe den Kaiſerlichen concurrenti jurisdictioni
nicht unterworfen geweſen. Wo lieſet man aber doch ſolches in ſeinen Briefen,
und in welchen derſelben wird geſaget, daß die Grafen Kaiſerliche andern er,
theilte Privilegien in ihren Landen nicht durfen gelten laſſen? Aus ſelbigen er,
hellet, daß ſie Gericht gehalten, Vogte und Schultdeiſſen beſtellet, mit Zuzie—
hung der Schoppen Geſetze gemachet, Kriege gefuhret, und Bundniſſe geſchloſ
ſen. Aber eben dieſes thaten auch andere Grafen und Herren, odne der vor
gegebenen Ohnabhangigkeit ſich anzumaſſen.

Herr Hanſelmann wirfet in der Beleuchtung p. 155. 156. ein, ich rich
tete meine Augen immer auf andere Zeiten, andere Perſonen und andere Land—
ſchaften. Wolle auch ſeinen aus untrieglichen Dipiomatibas coævis gezogenen
Beweis mit Muthmaſſungen beſtreiten. Es ſey eine herrliche Deſeription der
Autoritat einer Landesobrigkeit, deren obrigkeitliche Gewalt groſtentheils von
dem Gutbefinden der Richter und des Volks abhanget. Allein wenn man alte
Urkunden erkläaren will, ſo muß ja nothwendig erforſchet werden, was in Deutſch—

land vor Alters an den mehreſten Orten ublich geweſen. Erweiſe ich nun, daß
damals die Grafen, Herren und andere Richter nur Urtbeilfrager, und die Schop
pen deren Finder geweſen, mithin daß man nicht blos Streitbandel an die Ge,
richte gebracht, ſondern es auf ihr Gutbefinden ankommen laſſen, wenn uber—
haupt Fragen entſtunden, was nicht recht und billig, und wie kunftig in vor

kom
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kommenden Fallen zu erkennen ſey (welches heutiges Tages nur die Geſetzge—
ber beſtimmen) ſo lieget klar vor Augen, daß zu ſolchen Zeiten der Reichsſtan—
de geſetzgebende und richterliche Gewalt geringer geweſen, als ſie anjetzt iſt.
Daß in der Grafſchaft Hohenlohe eine andere Gerichtsverfaſſung eingefuhret wor—
den, als in den übrigen Deutſchen Lannen, ergeben des Herrn Hanſelmanns
beygebrachte Diplomata keinesweges, und daher iſt das Gegentheil zu vermu—
then. Die Deſcription der Furſten und Grafen obrigkeitlicher Gewalt in den mitt—
lern Zeiten kann wahr ſeyn, wenn ſie gleich nicht herrlich iſt. Wer verſaget dem
Taci tode Moribus Germanorum c. 11. Glauben, wenn er meldet, Germanorum
Reges Principes habuiſſe magis ſuadendi autoritatem, quam jubendi poteſtatem,
obwohl heutiges Tages ihre Gewalt ſich viel weiter erſtrecket? Keiner der Ge—
ſchichtskunde nicht ganz unwiſſender zweifelt, daß zur Zeit des laterregni, und
lange nachher die Gewalt der dochſten Obrigkeit in ganz Europa von derjenigen
ſehr unterſchieden geweſen, die ihr anjezt faſt uberall zuſtehet.

ſ. XV.
Jch balte in dieſer Nebenſtunden IV. Theils XXII. Abhandlung h. 26. Die Ex—

dafur, daß ſeit Ludovici Bavari Zeiten, bis zur Errichtung des Cammergerichts, utieren
die mittelbare Unterthanen ſelten bey den Kaifern rechtliche Hulfe geſuchet ha Kaiſers

ben. Aber ſolches unterbliebe nicht deswegen, weil dieſer richterliche Gewalt Gerichten
enger eingeſchranket worden, ſondern weil ſie nicht mehr in der Reichsſtande ugruen

Landen Gericht hielten, und es bochſt beſchwerlich fiele, ſich an den Kaiſerlichen malige
Hof zu begeben, um daſelbſt Recht zu erlangen. Vor ſolchen Zeiten war dieſe eoncurren-
Hinderniß nicht vordanden, und daher iſt keinesweges zu bebdaupten, daß da tem Juris-

dict ionem.
mals keine Partheyen den Kaiſer angegangen. Dieſes konnte geſcheben, wenn
die Wichtigkeit der Sache, und das Vermogen der Leute ſie dazu bewegte. Um
ſolches zu verhindern, brachten die Reichsſtande Privilegia aus, vermoge wel
cher ihre Unterthanen nur vor dem Kaiſer und ſeinem Hof zu belangen ſind,
wenn ſie idnen die Gerechtigkeit nicht »cbudrend handdaben. Herr Hanſelmann ſte
het zwar in der Beleuchtung p. 51. 52. in den Gedanken, dieſe erwieſen kei—
ne ehemalige concurrentem jurisdictionom Cæſarir, weil man dadurch nur beſorg

lichen Eingriffen vorbeugen wollen. Es ſind jedoch ſolche Privilegia aus be
ſonderer Gnade erthbeilet, und alſo wurd dadurch der Reichsſtande Recht aus
keiner Schuldigkeit erkannt.

Wenn ich mit dem Herrn von Oblenſchlager der Meynung bin, es ſey

das XxIV. Jahrhundert die Wiege der neuen Reichsverfaſſung, ſo verſtehet ſol—

ches Herr Sattler h. 11. p. 98 99. von der Verfaſſung des Reichs, wie Haupt
und Glieder unter ſich ein Verdaltniß erhalten haben, weil ſonſt keine Veran

Strub. Nevenſt. VI. Th. O der
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derung in den Rechten der Stande in Anſehung ihrer Lander vorgegangen ſey.
Allein der innerliche Krieg, welcher die ſtreitige Kaiſerwahl zwiſchen Ludewig
von Bayern und Friedrich von Oeſterreich veranlaſſete, auch die mißliche Um
ſtande, worin der Pabſt den erſten ſetzte, verhinderten ihn, das Reich zu durch
reiſen, und alſo in der Reichsſtande Landern die Mitregierung zu fuhren. Die
ſes vernachlaßigte auch Carl IV. und ſein Sohn Wenzeslaus, welche ſich we
nig angelegen ſeyn lieſſen, das gemeine Beſte Deutſchlandes zu befordern. Der
Hußitenkrieg machte im XV. Jadrhundert Kaiſer Sigismund ſo viel zu ſchaffen,
daß er auf keine Wiederberſteltung der in Abgang gekommenen Kaiſerlichen Rechs
te gedenken konnte. Der Stande Unterthanen wurden dadurch abgeſchrecket, ſich
an den Kaiſer mit ſchweren Koſten zu wenden, und alſo ginge das wichtige Recht
der Mitregierung in den Furſtenthmern, Graf- und Herrſchaften groſtentheils
rerlohren, welches demnachſt nicht wieder zu erlangen war, als die Reichsgeſetze
in den mehreſten Juſtitzſachen nur Appellationes an die hochſte Reichsgerichte er

laubten, und die Kaifer durch Wahlcapitulationen verbunden wurden, einen je
den Stand bey ſeinen hergebrachten Befugniſfen zu ſchutzen, mithin ihr Recht,
Privilegien zu ertheilen, ſeht enge Schranken bekann.

g. XVI.
Die meh Weine Gegner fuhren noch manches, theils irriges, theils unerhebliches
reſte Gra  Argument zum Beweis der Landeshoheit vor dem laterregno an.
fen waren Zu folchem Ende will man behaupten es waren die Frankifche und
denHerzo
gen unter- Schwabiſche Grafen unmittelbar geweſen, welches Herr Sattler ſ. 6. p. 9o.
worfen. deswegen glaubet, weil zur Zeit der Carolingiſchen Kaiſer keine Herzoge in die

ſen Provinzen geweſen. Da aber Carl der Groſſe nicht allein in ſolchen Landen
ſondern in ganz Deuiſchland die Herzoge abgeſchaffet, ſo waren damals alle Gra
fen unmittelbar, zu der Merovinger Zeiten aber jene dieſer Obern, nicht nur
im Kriege, ſondern auch zu Friedenszeiten. Jn des Frankifchen Koniges Clo-
tharii Lege Alamannorum c. 36. ſJ. z. behm Lindenbrog p. 372. heiſſet es:
Iiie autem (Comes vel judex) diſtringat, ut negleftum non fiat, nec pauperes pa-
tiantur injuriam, nes ſint ſine lege, nec maledicant Duci. Der Dux muß alſo
die Oberaufſicht uber die Gerichte gehabt haben, weil ihm ſonſt niemand die
üble Handhabung der Gerechtigkeit beymeſſen konnen. Eben daſelbſt ſ. 6. wird ver“
ordnet: Et ſi eſt talis perſona, quam Comes in placito vel miſſfus diſtringere non poteſt
tanc eum Dux legitime diſtringat; welches eine Herzogliche, richterliche und groſſere

Gewalt, als die Grafliche vorausſetzet. Auch erzablet Matafridus Stra-
bus de Vita B. Gallic. 2r. beym Qoldaſt Rer. Alumann. Tom. J. Part. ſt.

154. Desem Gunzonem cum Priucipibus Comitibus fuis interfuiſſo conven-

tui.
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tui. Dieſer wurde nicht des Krieges wegen gehallen, und man nenner die Gra—
fen Comites Ducis, weil ſie unter ihm ſtunden. Sie muſten ſich ſolches wodl
gefallen laſſen, da die Konige und das Volk es billigten. Von Bayern ſchrei
bet Otto Friſinge uſis in Chron. Lib. J. c. 25: Leopoldus Marchio, ſuscepto
a Rege Ducatu Norico, ſtrenui judicis officium exercuit, und der Verfaſſer des

Ckronici Auſtriaci beym Peæ Rer. Auſtriac. Tom. J. p. G85: Fridericus impe-
rator Marchionatum Auſtriæ a jurisdictione Ducis Bavariæ eximendo, quosdam
ei Comitatus de Bavaria adjungendo, convertit in Ducatum judiciariam poteſtatem
Principi Auſtriæ ab Anaſa usque ad ſylvam, quæ dicitur Rotenſtein, protendendo.

1

auch Helmoldus in Chron. Slav. Lib. J. C. 93. N. 5: Dox (Henricus) ordi-
natis rebus in Saxonia, profectus eſt in Bavariam, ut ſedaret tumultuantes,
faceret juſtitiam injuriam patientibus. Von dem Lotharingiſchen Herzoge erzah—
let Mitkichindus Lib. II. beym Meihom Rer. Germ p. 650: Caum Rex
Brunonem præ ſeciſſet genti indomitæ Lothariorum, regionem a latronibus ita pur-
gavit, in tantum disciplina legali inſtruxit, ut ſumma ratio, ſummaque pax
illis partibus locum tenerent. Igitur cum bella inteſtina externaque ceſſarent, le-
ges Divinæ atque humanæ auctorali vigori pollent. Die Einrichtung der Discipli-

ne lezalis lieget den Regenten ob, folglich muß Bruno als Herzog die Hand
habung der Gerechtigkeit beſorget haben. Daß in Sachſen die Grafen mittelbar
geweſen, ſetzet folgende Erzahlung Alberti Stadenſis ad annum 1139. auſſer
Zweifel: Tune Gertrudis mater pueri (Henrici Ducis) dedit Heinrico de Badewid
V' airenſium provinciam, accepta ab eo picunia, volens ſuscitare preſſurias Adolfo
Comiti, eo quod non diligeret eum. Poſtquam autem eadem Gertrudis nupſit Pria-
cipi Hoinrico fratri Conradi Regis, alienata eſt a negotiis Ducatus, accelſſit Adol.-
fus ad Ducem puerum ad counſiliarios ejus, egitque cauſam ſuper Wairenſi pro-

vincia, prævaluitque juſtiori cauſa, ampliori pecunia. Beym Ekhehardo
de Caſibus Monaſterii S. Gallic 1o. in Goldaſti Rer. Alaluann. Tom. ſI. p. 45.

ſaget die Herzogin von Schwaben Hadwiga: Quoniam mei juris eſt, ſi Laicus
Laicum ut ipſum juridicaliter proloquar, involavarit. coram Comite meo lege
multetur, multo magis ſi regie libertatie Abbatem tyrannicut Abbas nocturnus
invaſerit, regali coram me ſententiæ ſubjacebit.

Zwar ziehet Lopp de inſigni differentia inter S. R. J. Comites No-
biles immediatos p. 53. 54. die Wahrdbeit der ganzen Erzahlung in Zweifel,
weil 1) kein anderer Hiſtorienſchreiber des Regiments der Hadwiga Meldung
tbut. Er halt es 2) fur einen Widerſpruch, daß Ekkehardus ſaget, Burcardum
Ducem reliquiſſe puellam cum dotibus Ducatu, und daß ſie ſich gleichwohl Vi-
cariam Amperii nennet. Ullenfalls ſoll dieſelbe z) nicht dem ganzen Schwaben
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lande, ſondern nur einer Grafſchaft vorgeſetzt geweſen ſeyn, in welcher ſie durch
einen Comitem Gericht halten laſſen.

Es iſt aber 1) unglaublich, daß Ekkehardus Erzahlungen niedergeſchrie-
ben, deren Unwahrheit zu ſeiner Zeit jedermann wiſſen muſte. Geſetzt auch, die
Hadwiga habe immer das Regiment in Schwaben gefuhret, ſo wurde ihr doch
der Hiſtorienſchreiber die angefuhrte Worte nicht in den Mund geleget baben,
wenn er gewuſt, daß kein Schwabiſcher Herzog alſo reden konuen, und die da—
malige Rechte deſſelben muſten ihm bekannt ſeyn. Es beſtebet 2) wohl mit ein

ander, daß der Ducatus der Hadwiga nach ihres Gemals Tode zu Theil wor—
den, und ſie dennoch eine Vicaria lmperii geweſen, weil auch die Herzoge und
Grafen, wie in dieſen Nebenſtunden IV. Theils XAII. Abhandlung S. 4. 22.
und oben h II. bemerket iſt, im R. Jahrdundert Kaiſerliche dobe Beamte und
Stadtdalter waren. S. auch den Vernichtigten Beweis p. 24. 25. Wir ſcheinet
es glaublich zu ſeyn, daß Ekkehardur nur anzeigen wollen, nach Herzoz Bure
chards Tode ſey deſſen Wittwe, als des Kaiſers nabden Anverwandtin, von
ihm die Regierung des Schwabenlandes anvertrauet, welche vielleicht nicht lan

se gedauret bhat, und deswegen von andern Hiſtorienſchreibern unbemerket ge
blieben. Daß aber 3) Hadwiga dem ganzen Schwaben vorgeſtanden, erhellet
daher, daß ſie die Cloſter nennet, monaſteria ſui Ducatus, und pro regiminis
cauſis ein Colloquium publicum gehalten, wozu auch der Biſchof und die Aebte
gefordert worden. Hinterlieſſe ibr Burchard den Ducatum, ſo hat ſie die Ge—
walt erhalten, mit welcher er verſeden war, die man daher ohnmoglich auf eine
Grafſchaft einſchranken kann. Daß. die Schwabiſche Grafen dem Herzoz unter
geben geweſen, erkannten ſie beym H'ippo in Vita Conradi Saliti edit. Piſtor.
7. a35. gegen Erneſtum Ducem Alemanniæ, mit diefen Worten: Nolumus infi.
ciari, quin vobĩs fidem firmiter promitteremus, præter eum, qui nos vobis dedit

Noch im XII. Jabrhundert lieſet man in einem Briefe von 1185. beym Herr-
gott in Cod. Probat. Genealog. Auſtriac. p. 196. Fridericus divina favente
clemeutia Dux Sueviæ omnibus Principibus, quibuscanque fidelibus ſub ducatu
noſtro degentibus præſentibus futuris. Da denn wodl niemand zweifeln wird,
daß unter den Principibus, der Herzog, die Grafen und Freyderren verſtanden

hat.
J

s. xvn.Herr Galtler machet h. 12. p. 101. 1o2. eine ganz neuer Entdeckung.
Er iſt aber der Sache noch nicht fo gewiß, daß er ſolche fur ſeine feſtgeſetzte
Meynung etkennen kann. Jom dunket nemlich wadrſcheinlich zu ſeyn, daß die
Carolingiſche Grafen keine Kaiſerliche Beamte geweſen, ſondern ſchon vor Carl

dem
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dem Groſſen, mithin je und allezeit die Gerichtbarkeit als Landesherren ausge— te und kei—

ne Landesubet haben. Dieſes zu glauben, beweget ihn folgende Stelle in den Cepi- herren.
tularibus Lib. 3. c. 83. Volumus, ut propter juſtitias, quæ usque modo de par-
te Comitum remanſerunt, quatuor tantum menſibus in anno Miſſi noſtri lega-
tiones ſuas exerceant, id eſt, in hyeme Januario, in verno Aprili, in æſtate Julio,
in autumno Octobrio. Cæteris vero menſibus unusquisque Comitum placitum ſuum

habeat, juſtitias faciat, Miſſi autem noſtri quater in uno menſe, quatuor locis
habeant placita ſua, cum illis Comitibus, quibus congruum fuerit, ut ad eum locum

poſſint convenire. Hieraus ſoll erhellen, daß den Grafen die Gerichtbarkeit als
ein von Alters her noch ubrig gebliebenes Recht oder Stuck ibrer ehemals ge—
habten Landesdobeit verblieben, und Herr Sattler glaubet, daß wenn ſie nur,

wie die Miſſi, Kaiferliche Beamte geweſen, der Kaiſer nicht das Wort ſuum,
ſondern noſtrum gebrauchet haben wurde. Daß Carl der Groſſe folche Milſlos
den Grafen en die Seite geſetzet, dadurch ſollen diefelbe viel verlohren, nach
der Carolinger Abgang aber die alte Vorrechte wieder erlanget baben. Dader
waren die Miſſi, und mit idnen die Concurrentia Juriedictionis Cæſareæ verſchwun
den. Herr Sattler muntert mich auf, der Sache nachzudenken, und ich habe
es daran keinesweges ermangeln laſſen, aber nicht begreifen konnen, wie es
folget: Denen Grafen iſt zum Tdeil die von Alters hergebrachte Gerichtbar
keit verblieben; deswegen ſtunde ihnen ehemals eine Landeshoheit zu. Allerdins
bat Kaiſer Carl der Groſſe durch Anordnung der Miſſorum die Gerichtsverfaſ-—
ſuns geandert, und der Grafen Jurisdiction, nicht aber idre Landeshodeit einge
ſchranket, als von welcher ſich in den Alterthumern nee vola, nec veſtigium fin-
det. Wenn ein Landesberr jabrlich die Untergerichte viſitiren, und die wichtig
ſte Rechtsbandel durch abgeordnete Rathe entſcheiden lieſſe (wie es in einigen
eandern geſchiehet) zugleich aber verordnete, daß im ubrigen denen Beamten
die hergebrachte Gerichtbarkeit verbleiben ſolle, ware man befugt daraus zu ſchlieſ
ſen, daß ſte ehemals etwas mehreres als Offciales geweſen? Gleichwie heutiges
Tages vielfaltig einem Amtmann oder Pfarrer befohlen wird, in ſeinem (d. i.
den ibm anvertraueten) Amt oder Pfarre etwas zu verrichten, odne daß er des
wegen des Amts oder der Pfarre Eigentdumer wird, ſo beſtehet es mit der Of
fieialitat gar wodl, daß Kaiſer Carl der Groſſe einen Gerichtsbof das placitum
Comitum nennet. Jn der aus dem Walafrido Strabo in ſ. XVl. angefubrten
Stelle wird geſaget, Ducem Gunzonem cum Principibus Comitibus ſuis inter-
fuiſſe conventui. Folget hieraus, daß die Grafen des Herzogs Unterthanen
geweſen? Herr Sattler halt es gewiß nicht dafur. Hatten endlich die Worte
des Capitularis den Verſtand, welchen er ihnen beyleget, ſo ware doch den Gra—
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fen nur ein Theil der Jurisdietion verblieben, mithin ſie wahre Offcialer ge
weſen. Was heiſſet die Gerichtbarkeit als Landesherr ausuben? Auch dieſer
muß, wenn er ſich auf den Richterſtuhl ſetzet, wie andere Richter zu Werke ge
ben, und die mehreſte Landesderren in Deutſchland muſſen von ihren Erkennt—

niſſen dem Oberrichter in den wichtigſten Sachen Red und Antwort geben. Nur
als Geſetzgeber mogten ſie in gewiſſen Fallen die Geſetze auſſer Acht laſſen. Daß,
als die Milſſi abgeſchaffet worden, die concurrens Jurisdictio Cæſarii nicht aufge—
doret hat, iſt oben gezeiget. Der Unterſchied beſtunde darin, daß zu der Ca:
rolinger Zeiten jene, nachmals aber die Kaiſer ſelbſt in der Reichsſtande Landen

Gericht hielten.

6. XVIII.
Um die Landeshoheit der Kayſerlichen Agnaten in ihren Landern zu be

haupten, fudret Herr Hanſelmann in der Beleuchtung p. 72. an 1) es habe
Dei gratia ein Herzog von Franken geſchrieben: Ego. Otto Dei gratia Dux.
gebrau
chet.

2) Jndem die Kaiſer ihren Vettern die Erblande ubergeben, waren
ſie dieſen mit eben der Sauverainitat geblieben, womit ſie jene beſeſſen.

3) Sey die Vergleichung der Kaiſerlichen und Herzozlichen Erblande
mit den Guthern der Dynaſten unſchicklich, weil die Herzoge unter Conrad J.
potentiſſimi Principes geweſen.

4) Hatte dieſes Konigs Bruder Eberhard ibm von Rechtswegen im
Reich ſuccediren ſollen, und er ware nur wegen ſeiner Fierté ausgeſchloſſen.

Es iſt aber 1) vom Pfeffinger Vitriar. Iluſtr. Tom. J. p. 398.
399. Menchen Rer. Germ. Tom. III. p. ioqi. Ludeuig in Reliquiis MSS.
Tom. J. Prœſ. p. 153. Tom. V. prœaf. p. 3. und den Grafen von Bunau in
Diſſ. de Qure circa rem monetariam in Gormania G. at. unwiderleglich er
wieſen, daß mittelbare Burggrafen und Graſen, Aebte und Abbatißinnen die
Formul Dei gratia gebrauchet haben und noch gebrauchen, mitdin erweiſet dieſel
be keinesweges eine Landeshodeit.

2) Beſaſſen die Kaiſer die nach der Wabl ihren Vettern abgetretene
Lande nicht mit der Souverainitat, ſondern auf die Weiſe, wie andere Deutſche
groſſe Herren ibre Allodialherrſchaften. Von dieſen ſchreibet ſehr grundlich
Koeler de Fide &o autoritate monachi Ieingartenſis in generis WVelfici Au-
guſtiſſimi vetuſtate dignitate p. 22. 23: Ego vero Monacho Weingartenſi hane
mentem non affingo, ac ſi perſuaſerit ſibi, Welfos plane immunes ab omni im-
perio Regis Germaniæ, nulli legi ejuidem obnoxios fuiſſo. Vera illius ſonten-
tia eſt: WVelfos poſſediſſe jure hæreditario, longo tempore, ditiones ampliſſimas-
de quibus Regibus uon tenebantur, atque ab omni nexu ſervitio feudali quam

diu-
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diutiſſime abhoruiſſe, ita tamen ut cives eſſent regni Germanici, Regis majeſtatem:
ejusque ſummæ jurisdictioni ſubeſſent, non qua beneficiarii, ſed qua poſ-

ſ ees liberi prædlorum patrimonialĩum. Hac ratione Regi obedientiam ſideti--
oh jus protectionis ſupremæ jurisdictionis, promittebant, ad defen-

ſionem patriæ obſtricti. erant, prout koe officium ſæpe poſtulant urgent Capitu-

laria Regum Francorum. S. auch B. G. Struv de Allodiis. Imperii C. 1. ſJ. 5.
Nimmer iſt daher 3) einem Drutſchen Herrn bey Eroberung eines Lane—

des ſelbiges, oder auch ein Theil deſſelben von dem Volk, als ſein Erbguth, mit
der Souverainitat gegonnet. Die Beſitzer. der Allodialherrſchaften waren alle
Dynaſten. Nachdem aber einige, und inſonderheit die Vorfahren des Chur—
und Farſtlichen Hauſes Braunſchwrig und Luneburg deren fehr viele an ſich
brachten, fo wurden ſie frehlich Herren groſſer Laader, wie in dieſer Neben—
ſtunden J. Theils. XXXIX. Abhandl. ſ. 2r auch von Herr Eſtor in der—.
Neuen kleinen Schriften Le Bande p. 494. gezeiget worden, aber keine Sou
verains. Die. Macht der Herzoge zu Conrad J. Zeiten gründete ſich keinesweges
dauptfachlich auf den Beſitz ihrer Erbgüther, ſondern auf ihr Herzogliches Amt.
Sie waren nichtenur Eigenthumer der ihnen zuſtebenden Herrſchaften;, ſondern
regierten zugleich ganzer Herzogthumer. Die ihnen darin zuſtehende. Gewalt war

aber keine Landesdoheit. S. oben dhr Ih.
Das Deutſche Reich iſt 4) zu Conrad J. Zeiten kein Eibreich geweſen,

und die aus dem. Witichindo angefuhrte Stelle erweiſet nicht, daß deſſen Bru—
der Eberhard nur ſeiner. Fierte. dalber davon ausgeſchloſſen worden: Der ſtere
bende Kaiſer widerrieth ibm, ſich zu:bemüden,, durch. die Wahl zur Crtone zu:

gelangen-, und ſolche dem Sachſiſchen Herzoga Heinrich ſtreitig zu machen, wel
ches nicht leicht jemand anmuthet, der ein Erbrecht bdat. Jn dieſer Ne
benſtunden IV. Theils XXIDV. Abbhandl. iſt erwieſen, daß die Konige immer

erwablet, jedoch das Konigliche Hauß nicht/ leicht vorbeygegangen worden, wie

man es in Polen auch ehemals alſo hielte. Daß Eberhard ſeine Frankiſche
Erblande en. Souverainbeherrſchet hat, ſtehet nicht zu erwriſen, man mogte denn

von den Zeiten reden, da er in einer Rebellion wider Kaiſer Olto den Groſſen
dreymal; befangen geweſen, velche ibhm jedoch üdet bekommen. Von der erſten

ſchreibet Mitickindus: Annal. Libs 2. editi Mlei b'o m. p. Gaq: Rex condem--
navit Evorhardum: cent um talentis æſtimatione equorum, omnesque principes mili-

quiĩ eum ad hoc faäcinus adjuvabant., dedecore: canum,  quos portabant usque.
ad urbem regiam, quam vocitamus  Magadaburg;. und von der zweiten p bGas?

Everhardus adiit Regem-, ſupplex veniam deposcit, ſe ſuaque omnia ipſius arbi-
trio tradans. Ne igitur ſcelut ipoemendatum. maneret, quaſi in exilium in Hildenen-

ſoem
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ſem urbem a Reęso dirigitur. Jn der dritten'hat dieſer unrudige Herr das ke—
ben verlodren. Solche Geſchichte giebet vielmehr die groſſe Gewalt des Kaiſers,
als die Landeshoheit der Furſten zu erkennen. Ja Frankreich haben es die Pa n
zen von Conde mehrmalen, und oft mit beſſerm Erfolg, wie Eberbard, gemacht,
ohne daß ſie jemals Landesherren geweſen. Sollte Herr Hanſelmann mit Lu—
dewig einwenden, die Kaiſer waren Tyrannen, und die Hiſtorienſchreiber
Schmeichler geweſen, ſo findet er die Antwort in dieſer Nebenſtunden II
Theils XXII. Abhandl. 9. 6. auch in der angefuhrten Oeſterreichiſchen Dedu

Jtction.
ſ. XIx.Nicht al Herr Hanſelmann will in der Beleuchtuug p go behaupten 1) das

iran. Pradicat illuſtris ſey nur den Vornehmſten aus dem hohen Adel beygeleget,

dern Vor und
J

rechten 2) nicht Wilhelm von Luneburg, ſonden deſſten Sobn Otto vom Kaiſer
verſebene Friderich il. zum Herzog gemacht. Daß auch Werner von Luchow jenes Homo
Grafenheiſſen II. geweſen, erweiſe ſeinen Nexum vaſalliticum, keinesweges aber deſſen Landſaßig
luſtres. keit.

Die Landſaßige Grafen hatten ſich z), meinem Geſtandniß nach, durch
das Verſprechen der Unmittelbarkeit wider Henrich den Lowen aufbringen laſ
ſen.

Da ich a) zu dieſen Zeiten die Herzoge fur Kaiſerliche Officiales hiel—

te, ſo konnte ich nicht ſagen, daß der Graf von Luchow dem Herzoz von Sach
ſen unterworfen geweſen.

Allein wenn gleich 1) nicht alle Grafen, ſondern nur die mit gewiſſen
Vorzugen verſehene Uuſires genennet waren, ſo erwieſe doch ſolches keineswe
ges, daß diejenige, denen dieſes Pradicat beygeleget iſt, ihre Grafſchaften mit
mehrerer Gewalt beherrſchet haben, als andere. Das von Tituln genommene
Argument hat geringe Kraft, weil die Verfaſſung der Urkunde aus Unwiſſen—
beit oder Schmeicheley ſolche ofters ſehr unſchicklich gebrauchet haben. Die Se—
ranitas war ein Titulus honorarius Imperatorum Regum, wie du Freſnæ in
Gloſſ. v. Serenitas, bemerket, und dennoch werden in einer Urkunde beym
Gudenus Cod. Diplom. Tom. J. p. 676. die Muilite: nobiles de Winsperg Sere-
niſſimi Domini genannt. Sonder Zweifel hieſſe man Grafen, die nicht mehr als an
dere waren, llluſtres, ja wohl Illuſtriſſimos. Ratpertus de Caſibus Monaſterii
S. Galii c. I.behm Golda ſt Rer. Alamann. P. II. p. 2. tbut Meldung des Taltonis

Viri illuſtris, Tagoberti ſcilicet Regis Camerarii poſtea Comitit ejusdem pagi. Jn
den Notitiis de donationibus faltis eccleſis Salisburgenſi beym Caniſtus Antig.

Laft.
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Left. p. 1167. heiſſet die Egila des Grafen Etin Gemalin Foemina illuſtris; und
in Vita S. Alranæ beym Pesæ in Theſaur. Anecdot. Tom. III. P. II. p. 159.
wird von der Alruna geſaget, quod illuſtri proſapia Chambenſium ſit orta; ja ſo
gar beyhym Behrens in der Vorſtellung des Steinbergiſchen und anderer ade—
lichen wauſer in den Beylagen Lit. F. Thiedelmus de Heere ein Lehnmann des
Grafen Meinfried von Bodenburg lUuſtris Vir genannt, der dochſtens nur ein
Freyherr geweſen. Denn dieſe wurden den Princ'pibus beygezabhlet, wie Qund-
ling de Peudis vexilli F. 23. wohl bemerket. Auch die Grafen ſind ofters
Principes genannt. Graf Riddago von Winzenburg leget der Stiftungsbrief
des Cloſters Lamfpring ſogar des Pradicat illuſtriſſimus Princeps beh. S. Leuck-
felds Antiquitat. Gandersheim. p. 225. und Harenb ergii Hiſtor. Gan-
dersheim. p. 139. Es meldet Lambertus Schafnaburgenſis edit. Pi-
ſtor. p. 225., Regem nullum ſecum habuiſſe ex Principibus præter Herimannum
Comitem de Glirzberg, und in Altis fundationis Murenſis Monaſterii C. 15.
beym Ludeuig Rer. Eamberg. Tom. II. p. art. lieſet man: Quod cum
perfeciſſent, congregatis Principibas ſuis ac miniſtris, venit huc in vigilia S. Mar-
tini, una cum Giſelberto Abbate de cella S. Blaſii fratribus illis, quos ſupra
nominavimus, iisdem Abbatibus, aliis quoque Principibus, id eſt Rudolpho
de Tierſtein, ner non Burckardo Comite de Nellenburg, multisque aliis tam

liberis quam ſervis.
Wenn gleich 2) Wilhelm von Luneburg kein Herzog geweſen ware, ſo

konnten ſich doch in ſeinen weitläaäuftigen Ecblanden ihm unterworfene Grafen
und Herren finden. Daß ſie wurklich darin geweſen, iſt in dieſer Nebenſtun
den V. Theil in der zugabe zur RXAIV. Abhandlung J. 2. und von dem
Herrn Hofrath Koch in ſeiner Pragmatiſchen Geſchichte des Durchl. Bauſes
Braunſchweig und Luneburg p. 225. bereits angemerket. Es ſuchten Herzog
Henrich des Lowen Nachkommen noch immer das Herzogthum Sachſen wider
die Anhalter zu behaupten, und fuhrten deswegen den Herzoglichen Titul vor
Errichtung des Herzogthums Braunſchweig und Luneburg. S. die Origines
Guelſicas prœf. p. 58. Tom. IV. p. ao.

Die Begierde, zur Unmittelbarkeit zu gelangen, hat zwar 3) viele,
aber nicht alle Sachſiſche Grafen und Herren veranlaſſet, wider Herzog Henrich
den Lowen die Woffen zu ergreifen. Keine geringe Anzahl des hohen und nie

dern Adels hinge ihm beſtandig an.
Endlich 4) iſt es mit nimmer in den Sinn kommen, behaupten zu

wollen, daß die Herzoge und Grafen im RAII. Jahrhundert ſolche Kaiſerliche
Offciales geweſen, wie es im IX. Jahrhundert waren. Es konnte aber auch

Strub. Lebenſt. Vl. Th. p der
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der Graf von Luchow mittelbar, und dem Herzog von Sachſen unterworfen ge—
weſen ſeyn, wenn gleich dieſer nur die Gewalt eines Kaiſerlichen Stadthalters
gehabt haälte.

g. RX.
Die libe— Herr Sattler faget ſ. 9. p. 96., die Facultas alienandi ſeh zwar kein
agge— Beweis der Landeshoheit, Herr Hanſelmann habe ſie aber damit nicht, ſondern

in dem nur die unmittelbare Reichsſtandſchaft erweiſen wollen. Dieſer raumet jedoch
Oehrinse in der Beleuchtung p. 9o. 9t. ein, daß er nachgegeben, es rede die Urkunde

nur vom Dominio rerum, welchenfals keine Reichsſtandſchaft daraus gefolgert
kein domi. werden kann. Der Schnitzer bliebe immer groß, wenn die Abſicht dahin ge—
nium emi- gangen, da auch ſebr vielen, die keine Reichsſtande waren, die libera poteſtas
nens, und alenandi, und das Recht, ein Collegium Canonicorum zu ſtiften, in den mitt—
auch mit—
telbare lern Zeiten nicht verſaget worden. Aus den von Herrn Sattlern angefuhr—
Grafen ten Stellen erdellet das Gegentheil keinesmeges. Jn den Briefen von 1144
und Her- und 1148. beym Tollner und Beſold iſt die Rede von Vaſallis, Miniſterialibus
ren dabenodne ibrer und Mancipiis. Die Dienſtleute und Leibeigene durften aber auch ihr Erbe
Obern Er- ohne des Herrn Genebmhaltung nicht verääuſſern. S. dieſer Nebenſt. IP.
laubniß Theils XXVIII. Abhandl. ſ. 20. Es wurde zwar 1189. verordnet, ur qui-
Kirchenund Cloſter Sunque ex miniſterialibus ſivo aliis ſub ditione Ducis Sueviæ conſtitutis, cujuscun-
geſtiftet. que conditionis vel ſexus ſe ipſum, aut aliquid in rebus ſuis mobilibus vel immo-

bilibus clauſtro Madilberg conferre voluerit, ut id licite aut libere faciat. Aber
daraus erhellet kein allgemeines Verbot ohne der weltlichen Obrigkeit Conſens
Kloſter zu ſtiften, welches ſo viel unglaublicher, da, wie ich im Vernichtigten
Beweis p. 22. und 27 erwieſen habe, es vielfaltig von mittelbaren Herren
geſchehen. Jch halte zwar allerdings dafur, daß die eingeſchrankte Freydeit
der Dienſtleute aus Vertragen, und nicht aus der Landeshoheit herzulei
ten iſt, keinesweges aber, daß es mit den Verordnungen, welche im Vernich

tigten Beweis p. 28. 29. angefuhret worden, gleiche Bewandniß hat. Woſa—
ge ich doch, daß alles Verboth, den Geiſtlichen Erbzuther zu ubertragen eine
Wirkung der zwiſchen dem Landesherrn und deſſen Landadel getroffenen Verträe
ge ſey? Jch ſchranke dieſes auf die Dienſtleute ein, aus welchen der Landadel
gr ſtentheils beſtunde.

Herr Hanſelmann ſuchet ſich in der Beleuchtung p. 91. auf eine andere
Art loszuhalftern. Er verſtehet anzjetzt durch die liberam poteſtatem das Domi-

nium eminens, und widerſpricht alſo demjenigen, was er in der Vertheidig—
ten Landeshoheit p. 13. eingeraumet hat. Laſſet ſich aber ſolchen Widerſpruch

nicht irren, und auſſert alſo, daß er auf keine Weiſe zu bedeuten iſt, und den Ent—

ſchluß
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ſchluß gefaſſet hat, keinen Irrthum zu geſtehen, wenn man ihn auch deſſen noch

ſo vollkommen uberfuhrte.
Die libera poreſtas, welche dem Fundatori der Oehringſchen Stiftskirche zu

ſtunde, ſoll nun, reſpettu feiner pro dominio eminente, reſpectu der Kirche aber pro
dominio privato genommen ſeyn. Es heiſſet jedoch in dem Fundationsbriefe:

Sicut ego parentes mei liberam inde poteſtatem habuimus, ſic prædicti Ca-
nonici liberam habeant poteſtatem tenendi, tradendi, commutandi, vel quicquid eis pro

utilitate eccleſiæ placuerit, faciendi, Eber diejenige Poteſtas, welche der Fundator
und ſeine Vorfahren gebabt, wurde alfo den Canonicis ubertragen. Stunde

nun jenen ein Dominium eminens zu, ſo haben es auch dieſe erlanget, welches
Herr Hanſelmann nicht einraumen darf, noch zu bedbaupten ſtehet, mithin be—
deutet die libera poteſtas, welche der Kirche zu Theil worden, ſonder allen Zwei

fet ein Dominium privatum.
Wider meinen Beweis, daß auch von Mittelbaren Stifter und Kloſter

fundiret ſind, ohne dazu eine Erlaubniß ihrer Obern auszubringen, wird in der
Beleuchtung p. 9t. angeführet 1) der Locus beym Martene handle von kei—
nen Stiftungen, und am wenigſten von; den, Schenkungen ganzer Landesdi

ſtricte.
Es ware 2) des Graf Wichmanns Grafſchaft nicht einmal benennet,

und ſey unausgemachet, daß alle Sachſiſche Grafen mittelbar geweſen.
Bey der Oehringſchen Stiftung veroffenbarten ſich 3) jura eminentiſſima,

deren kein Mediatus jemals fahig geweſen, v. g. das Jus monaſteriis advocatos
principales dandi, jus eligendi præpoſitum, jus monaſteriis privilegia dandi &c.

Jch raumte 4) ein, daß der Landesregent die Macht gehabt, Alienatio-
nes ad manus mortuas zu verbieten

Nun handelt freylich 1) die Stelle beym Martene von keinen Stiftun—
gen. Deſſen bedarf es aber auch nicht, ſondern iſt genug, daß ſie erweiſet, wie

regula freye Leute ihre Allodia veraäuſſern durfen. Will Herr Hanſelmann eine
Ausnahme von der Regel wegen der der Geiſtlichkeit geſchenkten Erbgüther mas
chen, ſo muß er ſolche darthun, welches ihm ſo viel mehr unmoglich fallen wird,

erſt in neuern Zeiten, als man erkannte, welchen Schaden dergleichen Ver—
auſſerungen dem gemeinen Weſen thun, ſie tingeſchranket worden. Aus dem
Oehringſchen Fundationsbriefe erhellet auch keinesweges, daß der Kirche ganze

Landesbiſtricte geſchenket ſind.
Daß 2) die Sachſiſche Grafen zu den Zeiten, von welchen hier die Re—

de iſt, gemeiniglich mittelbar geweſen, habe ich im F. XVI. dargethan. Die—
ſes muß man alſo von den Grafen Wichmann vermuthen. Weinem Herrn
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Gegner kann ja wodl unmoglich unbekannt ſeyn, daß man in den mittlern Zei—
ten die Grafen vielfaltig nicht von den Grafſchaften, ſondern dieſe nach den Tauf

namen der Graefen benennet hat, und heiſſet es, der Ort ſey belegen in Comita-
tu Goronis Comitis, Tiemonis Comitis, Haholdi Comitis Mit dem Aus—
gang des XI. Jahrhunderts fingen die Grafen an, ſich von den Schloſſern zu
ſchreiben, worin ſie ihren Sitz hatten. S. Herr Hofrath Putters Deutſche
Reichshiſtorie p. 246. 247. 248. Wie kann es jemand, der dieſes weiß, be—
fremden, daß des Wichmanns Grafſchaft im Jahr 1120. kein beſonderer Name
beygeleget worden?

3) Haben die Stifter der Kirchen und Kloſter ſich ſelbſt, oder andern
die Vogteh uber ſelbige vielfaltig bedungen. S. Pfeffinger Vitriar. liluſtr.
Tom. J. p. 1159. mithin iſt dieſes keine Wirkung der Landesobrigkeit, daher
ſich ſolche Vogtey auch uber die Kirchenzuther erſtreckte, welche in mehreren Ter—
ritoriin belegen waren. Das Recht, den Probſt zu erwahlen, ſtehet gemeinig
lich den Capituin zu, und Biſchof Gebhard verordnete nicht als Landesherr, ſon
dern als Fundator, daß ihn der Biſchof zu Regensburg beſtatigen ſollte. Deſ
ſen Brief enthalt kein einziges wahres Privilegium, wie ich im ſ. XXVIII.
dargethan habe.

Daß 4) im RIV. Jahrhundert die Gewalt der Furſten, Grafen und Her
ren ſchon ſo betrachtlichl zugenommen, daß! ſie Alienationer ad manus mortuas

verbieten konnen, habe ich nimmer geleugnet, ſondern vielmehr behauptet.

ſy. XAI.
Die Kaiſer Um die Eigenthumer erblicher Herrſchaften fur andern Deutſchen Reichs
batten ſtanden, ſo vielmedr zu erhbohen, ſtellet Herr Sattler h. 6. p. 9o. in Abrede, daßß
nicht ur ſie die Regalien von den Kaiſern empfangen daben, und zwar deswegen, weil

Cronenguü- ſonſt zwiſchen ibhnen und den Grafen kein groſſer Unterſchied geweſen ware.
thern, ſon Er halt ſte fur kandesherren, die man ſich ohne Regalian nicht vorſtellen konne,
dern auch und verneinet, daß dieſelbe, wie die Grafen unter den Carolingern, von ihrem
in der
Stande ei  Thun und Laſſen denen Kaiſern Red und Antwort geben muſten. Ja er will
genthum- G. 8. p. 9a. behaupten', daß dieſe nur in ihren Cronen-Guthern, und nicht
lichen Landernzube- in der Grafen und Herren eigenthümlichen Landen etwas zu befehlen gehabt.
fehlen. Den Beweis des Gegentheils muthet er mir an. Run war allerdings zwiſchen

den Grafen und denjenigen Herren, welche Allodialberrſchaften beſaſſen, in ſo
fern ein groſfer Unterſchied, daß die Letztere mit dem Jdrigen machen konnten,
was ſie wollten. Sie durften es verkaufen und verſchenken, welches man den
Lehnleuten nicht erlaubte. Beyder obrigkeitliche Gewalt iſt aber ſowohl dieſel
bige geweſen, wie heutiges Tages ein mittelbarer adelicher Gerichtsherr, deſſen
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Gerichibarkeit einem Erbzuth anklebet, der Landesderrſchaft und den boöhern
Gerichten nicht weniger unterworfen iſt, als die von jener beſtellte Unterrichter.
Nicht ein jeder ſolcher Gerichtsherr hot auch eine gtoſſere Wurde, wie die Lan—
desherrliche Droſten und Beamte.

Durfte der Kajſer in den Allodial« Herrfchaften nichts befehlen, ſo ſtun-

de denen H rren in ſelbigen die hochſte Eewalt zu. Das bloſſe Eigenthum hat eine

ſolche Wirkung keinesweges. Grundlich ſchreibet Buri in der Erlauterung des
Lehnrechts p. 1355: „Es folget nicht, ein Reichsſtand hat in dleſer ſoder jener
Herrſchaft, Grafſchaſt ie. die Regalien nicht vom Reich zu Lebn, deswegen
beſitzet er ſolche obne alle Unterwürfigkeit und Dependenz vom Kaiſer und Reich,
und wird dadurch ein Staat im Staat hervorgebracht. Es kann alfo Unter—
würfigkeit ganz fuglich ohne Lehnsverbindlichkeit vorhanden ſeyn. Daß aber auch
ſolche in Deutſchland wurklich vorhanden, lehret die alte und neue Erfabrung.“

Die im ſS. XVIll. angeführte grundliche Lehre Koehleri beſtarket dieſes. Noch
heutiges Tages ſind die Lander, welche als Erbe beſeſſen werden, den bochſten
Meichsgerichten fowohl als die Reichslehne unterworfen. Wie ſind ſie denn um
die vormalige Freybeit kommen? Nicht mir lieget deren Unterwurfigkeit, ſon—
dern dem Herin Sattler, ihre Exemtion zu erweiſen ob, weil es etwas ganz
Auſſerordentliches iſt, daß den Gliedern eines Reichs deſſen Oberhaupt nichts
zu befehlen hat. Dir kLeiſtung des Heerbans ware ſolchenfalls nur eine Pflicht
geweſen, welche wohl Bundesverwandte wverbindet.

Wenn Kaiſer Can der Groſſe beym Monacho Sangallenſinc. u4.
ſaget, Cum illo fisco vel curte illa in Abbatiola vel- eccleſia tam bonum vel me-
liorem veſallum, quam ille Conas eſt vel Episcopus, mihi acquiro vel facio, ſo
ſchrankt er ſeine Gewalt nicht auf vie Cammergzuther ein, ſondern giebet zu err
kennen, wie er felbige lieber unter noehreren vertheile, als mehrere Aemter ei—
nem anvertraue, damit die Anzadl der vhnleute ſo viel groſſer ſeyn moge. Nicht

die Herzoge, ſondern die Pfalzgrafen unv brocuratores Fisci verwalteten ſolche
Cammerguther. S. das Chronicon Gotuvicer ſe p. 149. und dieſer Abenſtun
den IV. Theils XXII. Abhandlung S. 24.

Herr Sattler dalt ſ. 6. p. 61. dafur, nachem die Grafſchaften erblich
worden, datien die Grafen den Kaiſern nicht mehr ved und Antwort geben
muſſen. Jch ſetzte den Grund der Lkandesdobeit in der erblichkeit. Sie ſey
demnach ſchon zu Kaiſer Henrich lIV. Zeiten eingefuhret. Wer aber den Grund
zu einem Hauſe geleget, bat es noch nicht zur Vollkommenheit gwracht. Wie
durch das Erbrecht die Landeshoheit veranlaſſet worden, dabe ich in dieſer

Nevbenſt. IV. Theils XXII. Abh. ſ. 22. gezeiget. Sie iſt keinesweges eine Noth
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wendige Folge des erlangten Erbrechts. Sonſt muſten alle diejenige, ſo Erbge—
richte haben, Landesherren ſeyn. Von den Furſten wurde die Erweiterung der
erblichen Gerichtbarkeit ibhrer Landſaſſen behindert. Die Raiſer vermogten ſol—
ches in den unruhigen Zeiten nicht zu thun.

g. xxiI.
Herr Sattler vermeynet ſ.7. p. 91. daß Gundling und ich uns ſehr irre—

ten, wenn wir vermeynten, daß die Grafſchaften ſo rar ſind, welche vom Kai—
ſer nicht zu Lehn empfangen werden. So fern die Frage von neuern Zeiten ſey,
hatten wir recht, zu altern Zeiten aber Furſten und Grafen mit uüberflußiger
Sorgfalt ihre Lande, Lebhn und Eigen ſich nur beſtätigen laſſen. Dieſes ſey von
Churpfalz und den Grafen von Wurtemberg geſchehen. Man konne es den
Gelehrten, welche ihre Wiſſenſchaften aus den Buchern erlernet, nicht verden—
ken, wenn ihnen das Vorurtheil anklebe, daß die Grafſchaften von je und allen
Zeiten von den Kaiſern ſeyn geliehen worden. Dieſen Einwurf datte ich vom
Sattler nicht erwartet, da ich geglaubet, daß er aus Buchern langſt gelernet
habe, wie der Mangel geſchriebener Lehnbriefe kein Beweis der Allodialitat ſey,
maſſen ſelbige allererſt zu neuern Zeiten ertheilet worden, die Belehnungen aber
aälter ſind, wie bezeugen Ludenig in Jur. Peud. p. 340. Spener in der
Staatsrechtslehre des Deutſchen Reichs Lib. 2. C. 9. p. 127. Buder in Amoeni-
tatibus Jur. Feud. p. 133. und in der Anzeige der mehreſten Raiſerlichen Lehn
briefe auch Anwartſchaften und Confirmationen der-r Privilegien des Chur—

und Furſtlichen Zauſes Sachſen p. 5. 7. 8. Herr ven Hontheim Hiſtor. Tre-
vir. Tom. II. p. 1. herr Eſtor de Inveſtitura /ine litteris Inveſtitirœæ ſ. 35.
57. 58. Herr Preuſeln in der Carsruher Sammlungen J. Bande p. 153.
154. Kuchenbecker von den Erbhofamern in Beſſen p. 22. 29. Herr Ger—
che in Fragmentis Marchicis Part. II. p. os. Dieſe Zeugen ſind zwar neu, den
noch aber glaubwurdig. Einigen derſeben hdaben Archive offen geſtanden; und
da ein uberaus groſſer Theil der urin befindlichen Urkunden durch der Druck
bekannt gemacht iſt, ſo kann mon auch aus Buchern der Sache gewiß ſeyn.

Herr Sattlers Archinliſche Nachrichten beſtarken das angefuhrte. Denn
in der Urkunde vom rq2o wird nicht geſaget, daß die Herrſchaft zu Würtem—
berg keine Ledne vom haligen Reich gehabt, ſondern daß ſelbige nicht bisher ver—

ſchrieben gegeben rorden. Jugleichen lieſſe ſich der Churfurſt von der Pfalz
beſage der woembergiſchen Archivalurkunde die Reichsritterſchaftliche Jrrun—
gen betreffeio, p. 79. nur die Privilegia und Litteras beſtatigen, welche er ſuper
quibuscv· que juribus, poſſeſſionibus, honoraus &c. erhalten. Unter dieſen Litteris

ſind
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ſind vermuthlich Letntriefe geweſer. Auch widrigenfals folgzet es nicht: Chur—
Pfalz hatie keine Kaiſerliche Leynbriefe, deswegen beſaß es keine Raichslehne.

Urbrigens dabe ich nimmer in Abrede geſtellet, daß vor Alters manche Ako—
dialgrafſchaft in Deutſchland zu finden geweſen, und es bemerket Herr Sclioepf

lin Aljatiæ llluſtratrae Tom J. p. 776. und Tom. II. p. 192. aliquos Dynaſtas
multorum allodiorum poſſeſſores Comitum titulo ornatos eſſe, quod ex Ducali pro-
d.rent familaa, ut nimirum hoc exiomate a promiscua nobilitate deſtinguerentur.

ſ. XxIII.
Herr Sattler beſchuldiget mich S. 7. p. 92.» daß ich den Statum contro- Jmllt.

Jahrbun—verſiæ verandere. Er ſchreibet, die Frage ſey nur von den Zeiten vor dem ſor dert waren
genannten groſſen lnterregno, und unerlaubet, von einer Zeit auf die andere dieGrafen

einen Schluß zu machen. keine ſol—
che KonigJch mogte wiſſen, wo ſolches von mir geſcheben iſt. Verſtehet man liche Be—

durch Konigliche Beamte nur diejenizr, die der Konig willkuhrlich ein-und ab- amte, die
ſetzen kann, ſo habe ich nimmer geſaget, daß die Grafen von Hobenlohe im RIII man will—

kuhrlichJahrhundert ſolche Beamte geweſen, ſondien daß ſite und die ubrige mehreſte abſetzen
Reichsſtande von derzleichen vornehmen Beamten abſtammen. Diefes raumet Herr konnte,
Sattler ein, wenn er ſchreibet:, Man zweifelt im iarigen nicht, daß einige Her- ſondern ſie
ren dieſes Hauſes von Zeiten zu Zeiten auch Graffaaften als Kaiſerliche Otk— anneten

ciales verwaltet haben.“ theils vonEr ſaget ferner, daß ich mich nicht getraue, alle voichsſtande zu Kai- ſelbigen
ab.ſferlichen Beamten zu machen, ſondern nur wolle, daß es die nehreſten gewe

ſen. Was ſollte mich bewegen, das Gegentheil zu behaupten, da neine Satze
bierdurch nicht im mindeſten beſtarket werden, vielmehr iſt ſelbſt in direr Ne
benſtunden V. Theils XXXIX. Abhandl. 8. 1. und im Vernichtigten Beneis
p. 19. bemerket habe, daß es Allodialherrſchaften gegeben, die keinen Grafe.n

unterworfen geweſen.
Herr Sattler fraget d. 7. p. 92. an, wenn nicht alle Reichsſtande Kai—

ſerliche Beamte geweſen, wie man denn die Obrigkeiten in ihren eigenen Lan.
den genannt? Die Frage iſt nicht ſchwer zu beantworten. Solche Obrigkeiten,
wenn ſie keinen Grafentitul führten, bieſſen Freyberren, und ihre kander Herr—
ſchaften, welche unter den Kaiſern und Herzogen ſtunden. Deſſen Beweis kann
der Gegner von mir nicht fordern, ſondern er muß die vorgegebene Exemtion

darthun.
Es befremdet ihn, daß ich glaube, ein Jus proprium ſanguinis beſtehe

wodl mit der Qualitate officialis, und er ſchreibet h. 8 pe 9s, wenn ſolches von
eigenen Landen zu derſtehen ſey, ſo würde es ſo ungereimt klingen, als wenn

man
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man ſagen wollte, daß ich in meinem eigenen Buchervorrath eines andern Bi—
bliothecarius ſeh. Allein von meinem Buchervorrath darf ich niemand Red
und Antwort geben, welches die Richter dem Oberrichter von ihrem Verfabren
zu thun ſchuldig ſind, wenn ſie gleich die Guther und die Gerichte uber ſelbi—
ge als Erbe beſitzen. Daß die Oſfſicialitat vor dem lnrerregno aufgeboret hat,
raume ich ein. Aber dadurch entſtund nicht zugleich die Landesdoheit, ſondern
allererſt, nachdem die Kaiſerliche Mitregierung groſtentheils ein Ende genommen

hatte.
Auf meinen Einwurf, daß der Landmarſchall ein Ofßcialis iſt, und

dennoch ſein Amt jure ſanguinis und jure proprio verrichtet, wird geantwortet,
die Ungleichheit des Gleichniſſes ſey zu groß, als daß es ſich hier reimen kon—
ne. Das heiſſet nichts geſaget. Jch gebe kein Gleichniß, ſondern erweiſe mit
Exempeln die Fehlſamkeit des gegentheiligen Satzes, daß derjenige aufhbore ein
Bedienter zu ſeyn, der ein Amt erblich eclanget hat. Auf deſſen Wichtigkeit
kommt es gar nicht an. Viele dobe uro niedrige Aemter werden in Deutſch
land gewiſſen Familien verliehen, deren Unterwurfigkeit und Pflichten ſo groß
ſind, als derjenigen, die man nch Willkuhr abſetzen kann.

Daß die Reichsfurſter beutiges Tages den Blutbann, wie Oſfcialer
Crſaris haben, iſt eine ad-eſchmackte Mehnung, die ich mit keinem Wort Ge—
legenheit gegeben habe, nir beyzumeſſen.

Herr Sattle giebet mir auch Schuld, daß ich rieiner Satze vergeſſe,

indem ich geſtehe, die Grafen, welche Kaiſerliche Beamte geweſen, waren in die
Umſtande der Dynaſten geſetzet. Wo habe ich denn behaupten wollen, daß ſie
Kaiſerlige Beamte bis zu neuern Zeiten geblieben? Jch laugne nur, daß das
bloſſ- Erbrecht der Officialitat ein Ende gemachet, nicht aber, daß ſolches Ge
enheit gegeben hat, nach und nach, wenn es die Conjuncturen erlaubten,
die Regalien mit wenigerer Abhangigkeit zu uben, als es vorhin geſcheben,
wie aus dieſer Nebenſt. IV. Theils XAII. Abhandl. h. 22. erhellet. Es ſind
ſchlechte und verwerfliche Kunſte, wenn man ſeinem Gegner Gedanken beyle
get, die ihm nimmer in den Sinn kommen, um mit deren Widerlegung groß
thun zu konnen.

Herr Saltler ſchreibet ſ. 8. p. 95. ich getrauete mir nicht, die Mittel
barkeit aller Grafen zu behaupten. Warum ſollte ich aber ſolches unternehmen,
da ich dieſe Meynung nimmer geauſſert dhabe? Zu der Merovinger Zeiten fan
den ſich gewiß unmittelbare Grafen. Fredeearius Scholaſtteus in Chron.
p. 78. erzadlet, anno XIII. Regni Dagoberti X. Duces, exceptis Comitibus plu-
ribus, qui Ducem ſuper ſuper ſt non habebant, in Wasconiam cum exercitu per-

rexiſſe,
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rexiſſe, und daß dergleichen Eunemtiones nicht auch in jungern Zeiten geſchehen,

getraue ich mir freylich um deſtoweniger zu behaupten, da ſo viele Kirchenzu—
ther durch Kaiſerliche Privilegia von der Herzoge Gewalt befreyet worden.

Dieſe aber erſtreckte ſich nicht, wie Herr Gattler dafur halt, nur ſo
weit, als die Gewalt der Craisoberſten, welchen keine Gerichtbarkeit uber ihre

Miteraisſtande und deren Unterthanen zuſtehet, womit die Herzoge verſehen

waren.
Die Verwirrung, deren der Gegner mich p. 95. beſchuldiget, findet ſich

in ſeiner Schrift. Jch unterſcheide die Zeiten auf das ſorgfaltigſte, und be—
haupte in meinen Nebenſtunden d. l. daß die Grafen anfangs ſolche Beamte
geweſen, die man abſetzen konnen, daß ſie nach der Zeit, und vornehmlich im
Xl. Jadhrhundert ein Erbrecht erlanget haben, welches zwar an und ſur ſich ih
re Abdangigkeit von den Kaiſern nicht minderte, ihnen aber Gelegendeit gab,
zur Zeit der von den Pabſten erregten innerlichen Kriege die Kaiſerliche Ge—
walt zu ſchmahlern, mithin die ihrige zu vermehren, wiewohl jene vor dem
Interregno und eine gute Zeit nachher noch weit groſſer war, wie ſie es beutiges

Tages iſt.
Herr Sattler vermeynet ſ. 2. 8. p. 6. 29. weil die beutige Fürſten und

Grafen mit manchem Recht verſehen ſind, welches die Carolingiſche Grafen ge—
habt, und es gleichwohl ungereimt ſey, ihnen deswegen die Landeshoheit ab

Zzuſprechen, ſo thäte nichts zur Sache, daß die zu deren Beweis angefubrte
vor dem lnterregno geubte Rechte den Carolingiſchen Grafen zugeſtanden. Allein
es iſt irrig, daß dieſe, einiges Hoheitsrechts mit der Unabbangigkeit gebhabt, wo

mit ſie deutiges Tages die Reichsſtande haben, und bleibet alſo immer wabr,
daß das Exercitium Regalium keine Landesboheit erweiſet, ſo lange die Kaiſer
an der geſetzgebenden und richterlichen Gewalt in der Reichsſtande Lander groſ

ſen Theil gehabt.
ſ5. XAlv.

Jch halte mit Gundling dafur, es ſey im Zweifel nicht zu vermuthen, Es iſt zu
daß die Grafſchaften Allodia ſind, obwohl es deren einige giebet, und folgere vermu—

then, daßhieraus, man muſſe die Grafſchaft Hohenlohe denen uralten Lebnen beyzahlen, die Herrn
mithin wäären die Vorfadren der Herren Furſten und Grafen don Hohenlohe Furſten
und ſelbſt des Erzdauſes Oeſterreich vornehme Kaiſerliche Beamte geweſen. Herr und Gra

fen vonHanſelmann wendet in der Beleuchtung p. 70. hierwider ein, man konne denje— Hohenlo

nigen, der Herr uber ein freyes Land iſt, und auf ſelbigem die Jura imperii uni- he gleich
verſa, ſo zur Landeshodeit erfordert werden, erblich hergebracht hat, fur keinen den Gra—

fen vonbloſſen Beamten in ſolchem Lande ausgeben. Dieſer Einwurf enthalt nun 1) of habsburg

Strub. Nebenſt. VI. Th. Q fen- und uber—
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aus vielen fenbar eine peritionem principii. Hatte der Gegner ein erbliches Herbringen
andern aller Jurium ſuperioritatis von den alteſten Zeiten erwieſen, fo kame es jttzt nicht
von vore derzuf an, was die erſte Grafen von Hohenlohe fur Rechte aebabt. Aber an
nehmen
Konigli. ſolchem Beweis fehlet es ganzlich. Die Gerechtſame, deren Uebung im Diplo—
chen Ber matiſchen Beweis dargethan worden, ſtunden allen Grafen ſelbiger Zeiten zu,
amten ab guch denjenigen, die Nachkommlinge vornehmer Kaiferlicher Beamten waren,
ſtammen.

und keine Allodial-Herrſchaften befaßen. Geſetzt aber auch 2), Herr Hanſfelmann
behauptete mit gutem Grunde, daß in den Zeiten, von welchen ſeine beyge—
brachte Urkunde handeln, die Grafen von Hohenlohe alle diejenige Rechte ge
habt, welche er ihnen beyleget, ſo folgte doch daher keinesweges, daß ſie bereits
im X. und Xl. Jahrbundert damit verſeben geweſen, und ware alſo dennoch zu ver—

muthen, daß es damals mit idnen keine Beſchaffenbeit gehabt, als mit den
Grafen von Habsburg, welche ihre Grafſchaft vom Kaiſer zu Lehn trugen, und
anbey Erbgzüther beſaſſen.

J. XXV.
Von den Jch fuhre im Vernichtigten Beweis S. 31. eine Stelle aus dem Bou—
Mangeln quet an, worin er bemerket, daß die alte Hiſtorienſchreiber gefuhrte Kriege und
der Deut andere Begebenheiten aufgezeichnet, nicht aber die Staatsverfaſſung der Reiche
ſchen Hiſtorien- und Lander umſtandlich beſchrieben haben. Herr Sattler nimmt daher Geile—
ſchreiber genheit, ſ. II. p. too. den Einwurf zu machen, es folge nicht, daß weil die—
—“5 ſe Schriftſteller von den Theiten der Landeshodeit nichts hinterlaſſen, ſo ſey ſte

nen. nicht gewefen. Herr Hanſelmann thut in der Beleuchtung p. lo5. hinzu, ich
erkennete die Nachlaßig- und Unachtſamkeit dieſer Geſchichtſchreiber, und wollte

ſie dennoch zu Richtern in demjenigen machen, was er von der Regierungsver
faſſung des Hauſes Hohenlohe aus den klarſten Diplomatibus. ans Licht geſtellet,
und auf Briefe ſich grundende Wahrheiten nicht annehmen, weil unachtſame
Geſchichtſchreiber deren keine Meldung thun. Man rucket mir ferner vor, daß
ich mit lauter neuern Gelehrten Muthmaſſungen anfechte, was von Herr Han—
felmann mit untadelhaften Urkunden erwieſen ſey.

Jch habe jedoch ſo wenig, als Bouquet, geſaget, daß uns glaubwurdi
ge Nachrichten von der Deutſchen Staatsverfaſſung in den mittlern Zeiten man
geln. Wir wiffen aus einer Mengt noch vorbandener Urkunde und den Erzah—
luirgen der Hiſtorienſchreiber gewiß, daß die Gewalt der Kaiſer ebemals groſ—
fer geweſen, als deutiges Tages. Aber es fallt ſchwerer, deren Schranken aus
findig zu machen, als die Romiſche Staatsverfaſſung in Erfahrung zu bringen,
weilt die Deutſche Hiſtorie von wenig ſtaatsklugen Leuten, ſondern groſtentheils
ron Geiſtlichen geſchrieben iſt, welche ſelten ausdrucklich ſagen, worin des Kai

ſers
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ſers und der Stande Rechte beſtanden. Man lernet dieſes mubſam aus denen
von ihnen erzahlten Handlungen. Keiner meldet z. E. ausdrucklich, welcher Ur—
ſachen halber der Kaiſer im A. RXin. und XII. Jahrbundert einen Herzog abſez«
zen, und eine Grafſchaft nach des Grafen Tode, mit Ausſchlieſſung ſeiner Soh—
ne, einem andern anvertrauen konnen, ſondern wir folgern es aus demjenigen,
was wurklich geſchehen iſt. Die Kaiſerliche concurrentem Jurisdictionem erwet
ſet jedoch nicht nur ihre von den Geſchichtſchreibern erzahlte Ausubung, ſondern
die Verfaſſer des Sachſen- und Schwabenſpiegels ſammt andern bezeugen aus—

Drucklich, daß in den Landern, wohin der Kaiſer kommen, er der alleinige Riche

ter geweſen.
Die Glaubwurdigkeit der von Herr Hanſelmann publicirten Urkunde ha—

be ich nimmer beſtritten, ſondern nur den Verſtand, welchen er ihnen beyle—
get, wie im g. XlV. bemerket worden.

Daß die Gerechtſame, ſo die Grafen von Hohenlohe vor dem luter-
regno geubet haben, der Landesdoheit anklebende Regalien bereits damals ge—
weſen, will von demſelben uberall mit den Lehren neuerer Publtciſten erwieſen
werden. Wie kann man mir es denn verublen, wenn ich daraeuf antworte,
daß dieſe Manner groſtentheils von den gegenwartigen, nicht aber von den
mittlern Zeiten reden, und mich auf andere Staatsrechtslehrer berufe, welche
dargethan haben, daß es vor dem lnterregno in Deutſchland ganz andeis, als
deutiges Tages ausgeſehen. Herr Sattler tadelte es gewiß als eine üüberflſ
ſige Weitlauftigkeit, wenn die Grunde, welche ſelbige, und auch ich in meinen
Nebenſtunden angefuhret, in dem Vernichtigten Beweis wiederholet waren. Jch
ſchatze aber auch den Beyfall gelebhrter Manner hoch, und werde dadurch in
den Meynungen, welche ich vertheidige, ſehr beſtäarket; wie denn Herrn Satt
ler gleichfalls, wenn er bey eivem neuern Gelehrten etwas ſindet, ſo ihm zu
ſtatten zu kommen ſcheinet, ſich darauf zu berufen nicht unterlaſſet.

ſ. XXVI.
Jch kann es meinen Gegnern nimmer recht machen, weil, was dieſel-Um zu zei

gen, daßbe einmal billigen und von mir fordern, ſie ſofort mißbilligen, wenn ich idren vor dem
Forderungen ein Genugen leiſte. Herr Hanſelmann tadelt es in der Vorrede luterregno
ſeiner Vertheidigten Landeshoheit, daß ich die allerwichtigſte Territorial Ge die Rega—

rechtſame in meiner Recenſion ganz und gar mit Stillſchweigen ubergangen. denlien von

Nachdem ich nun dadurch veranlaſſet worden, in dem Vernichtigten Beweis Reichs—
alle diejenige Befugniſſe, welche er fur Hoheitsrechte halt, zu prufen und zu ſtanden

nicht der«
zeigen, daß theils deren Uebung vor dem Interregno keine Landeshoheit erwei— geſtalt, wie
ſet, und theils nicht dargethan worden, daß die Grafen von Hohenlohe zu ſel heutiges

Q 2 bi. Tages,
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bigen Zeiten mit ſolchen Rechten verfehen geweſen, ſo iſt es dem Herrn Satt—
ler unrecht, und er ſchreibet ſ. 11. p. 98.. ich betrachte die Regalien einzeln,
und wollte Theile nicht furdas Ganze hbalten, obwohl das Ganze alle dieſe
Theile in ſich begreife. Der Schluß ware richtig, wenn man erwieſen datte,
daß die Theile der Landeshoheit von den Reichsſtanden allein ohne Concurrenz
des Kaiſers, und die mehreſte nach Gutbefinden dergeſtalt geübet worden, wie

es in freyen Staaten den Konigen Furſten geſchiehet. Solcher Beweis iſt aber
incht nur keinesweges beygebracht, fondern ich habe das Gegentdeil dargethan,
welches nicht geſchehen konnte, ohne ſie alle einzeln zu betrachten.

Herr Hanſelmann miſſet mir auch in der Beleuchtung p. 98. bey, ich
bliebe bey einem jeden einzelnen Jure ſtehen, und ſpiegelte dem Publico vor,
als hatte er auf ſelbiges allein ſchon die ganze Landesdoheit gebauet. Jch er
ſuche ibhn, den Ort meiner Schrift anzuzeigen, wo ſolches geſchehen. Er wird
denſelben gewiß nirgend finden.

Jch will mein im ſ. J. gethanes Verſprechen nun erfullen, und mittelſt
Ablehnung der gemachten Einwürfe, nochmals zeigen, daß ia Abweſenheit des
Kaiſers jedes angebliche Hoheitsrecht entweder l) nicht dergeſtalt, wie heutiges

Tages, nach Gutbefinden ausgeübet worden, fondern der richterlichen Gewalt
angeklebet hat, mithin deſſen Gebrauch auch mittelbaren gegonnet iſt, oder daß
ſie 11) keine Wurknugen der Landesderrlichen Gewalt, ſondern des leidigen
Fauſtrechts geweſen, oder IIh) durch abeſondereſ Kaiſerliche Privilegia erlanget
worden, oder IV) uberall fur keine Regalien gehalten ſind, und V) deren ei—
nige denen Grafen von Hohenlohe ohne hinlanglichen Beweis beygeleget wer—

den.

J. Von der Reichsſtande durch ihre Unterthanen eingeſchrankten geſetzge
benden und richterlichen Gewalt vor dem Interregno.

ſ. RxxXVII.
Es befindet ſich erſtlich unter den Rechten, welche die Grafen von Ho

henlohe vor dem lnterregno geubet daben, und die gleichwohl allen Landgerich
ten damals zuſtunde, die gefetzgebende Gewalt, welche jedoch zu ſolchen Zeiten
keine Landeshoheit erweiſet, weil, wenn ein neues Geſetz verfaſſet werden follte,
man es gemeiniglich auf der Schöppen Urtheit ankommen laſſen.

Herr Sattler rauuret ſ. 20. p. 116. 117. ein, daß wenn die Grafen
nöthig gefunden eine Verordnung zu machen, ſie ſolche den Schoppen vor
getragen haben, und was dieſe rathſam befunden, hatte allewege als ein
Geſetz gelten muſſen. Er ſchreibet p. 117. daß die Grafen die Richter dazu ge
zogen, wenn ſie Verordaungen gemachet, und daß ſelbige durch die Gerichte

Ge
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Geſetze gegeben, wie denn dieſe ſich auch mit Policeye Sachen beſchoftiget hat—

ten.
Es wird aber p. 117. eingeworfen, der Grafen Anſeden ſeh mit der Zeit

bey den Gerichten groſſer worden. Sie hatten Misbrauche abſtellen konnen,
und weil die richterliche Gewalt ein groſſes Stuck der ehemaligen Landesdoheit
geweſen, ſo folge ganz richtig, daß auch die Grafen vermoge dieſer Landesdo
heit Geſetze gegeben. Endlich wird von mir der Beweis des Gegentheils ge—

fordert.
Nun iſt der Grafen Anſehen bey den Gerichten mit der Zeit allerdings

groſſer worden, aber dieſes nicht vor dem Interregno, ſondern erſt damals ge
ſcheben, als man die alte Gerichtsverfaſſung abgeſchaffet hatte, und von den
Landesherren erwahlte gelehrte Rathe ſowohl die Streithandel entſchieden, als
neue Geſetze an die Hand gaben. Daß dieſes keinesweges vor dem lnterregno
und lange nachher nicht geſtattet worden, vermeyne ich in dieſer Nebenſtunden

J. Cheils J. Abhandlung ſJ. 4. 5. und in des V. Theils XXXXVIII. Abhandl.
L. 3. Lit. c. dargethan zu bdaben. Jch will die Beweisthumer vermebren, und
erweifen, daß gemeiniglich von Kaiſern, Furſten, Grafen und Herren der Schop
pen Erkenntniſſe nicht geandert werden durfen. Graf Rudolph von Habsburg
verſprach Ao. 1264. veym Herrgott in Genealog. Habshurg. Tom. II. p.
385. der Stadt Winternur, „daß vor den Burgern und offenen Gericht er des
beklagten Burgers Schuld ider Unſchuld daſelbſt volliglich erkennen, und benü—

gig ſehn wolle, was daruber von Burgern mit offenem Urthel erkannt wird.“
Jn den Marggrafl. Brandenburtiſchen Urkunden p. 98. 99. machten ſich die
Marggrafen 1282. alſo verbindlich, der Richter Erkenntniſſe nicht zu andern?

nobis eſt ſtatutum, quöd nos duos oligere debeamus ejusdem terre milites,

qui conſiliares noſtri non ſint, terra duor eligat ejuidem terre milites, civi-
tas duos burgenſes ejusdem civitatis ydoneor honeſtos, qui jurati plenam ha-
beant poteſtatem, quod cauſas in tota illa advocatis ſubortas, ad ſo delatas au-
diant cognoſeant, cognitasque nobis, ſi neceſſe fuent, referant. Nosque iplis
juratis plene confidere, omnes quas nobis expoſuerunt cauſas, ſecundum eco-

rum relationem tenebimur diffinere ſecundum noſtrorum ↄuſtitiam vaſallorum
Die Edle Herren von Homburg verglichen ſich 1357. beym Scoeid in Mantiſ-
ſa, Documentorum vom hohen und niedern Adel p. 511. mit den Rade to doem
Bodenwerder unde ſe mit õöme einer Sate, unde eines Rechts, dat evig woſen-

de ſchal. Jn des Herrn von Hontkeim NHiſt. Trevir. Tom. II. p. 355 ſagen
1374. die Limburgziſche Schoppen: „Wir wieſen vor ein Recht, daß das Ge
richt zu Limpurg unſer Herr iſt uber Hals und Haupt, doch daß die Herren n
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keinen Burger von Limpurg nicht greifen noch taſten ſollen in einige weiß, die
Schoffen daben denn zuforderſt darüber geweiſet.“ Dieſen altern Zeugniſſen
will ich ein neues hinbeyfugen, welches Herr Sattler hoffentlich nicht aller Ach

tung unwerth zu ſeyn halten wird. Der Herr Cammergerichtsaſſeſſor von
Harpprecht ſchreibet in dem Staatsarchiv des Kaiſerl. und ReichsCam—
mergerichts P. Il. p. G9.? „Jn altern Zeiten hatte der Richter bey den Ge—
richten keine Stimme. Die Kaiſer ſelbſt, wenn ſie zu Gericht geſeſſen, waren
Frager und Mahner. Sie fragten die Fürſten des Rechten, und ermabnten ſie,
recht in der GSache zu erkennen, und die Furſten erkannten auf ihren Eid, was
billig war, nach des Reiches Recht und Gewohnheit, dergleichen unverwerfliche
Zeugniſſe in dem J. Theil dieſes Cammergerichtlichen Staatsarchivs aus einer
WMenge Ukrkunde klarlich erhellen. Eine gleiche Bewandniß hatte es auch mit
dem Reichshofrichter. Ja er muſte ſogar darauf ſchworen, daß er nicht anders
erkennen wolle, dann ihm durch Urtheile ertheilet werde, und eben daher mu—
ſten die Beyſitzer und Urtheiler die Urthel erfinden, und alſo waren uberhaupt
bey allen Deutſchen Gerichten die Richter Urtheilfrager, und die Urtheiler deſ—
ſen Finder.“ Herr Sattler irret alſo, wenn er h. 29. p. 137. behaupten will,
es dhatten nur einige Stadte per modum privilegii oder tranſactionis dieſes erhal.

ten, daß der Reichsvogt es bey den Urtbeilen des Geriddts muſſen bewenden
laſſen. Der Kaiſer ſelbſt, deſſen Hofrichter, die Furſen und Grafen, thaten
ein Gleiches.

Xxvill.
Worin der Jmmittelſt konnten dieſe allerdings eingeſchlichene Mißbrauche abſtellen.

Grafen Sie muſten dafur ſorgen, daß den Partheya ſchleunige Handhabung der Gerech
richterli- tigkeit wiederfuhr und die Schoppen arvalten das begeherte Recht u ſi d
cheGewalt J

4 z n en.beſtanden. Deswegen wurde in Lib. 5. Capitulor. 133. verordnet: Si Comes in ſuo mini-
ſterio juſtitias non fecerit, miſſis n-itris de ſua caſa vel de ſuis xeniis ſerviat, us-
que dum juſtitiæ ibi factæ fuerir. Auch lage ihm ob, zu verhindern, daß man
bey den Erkenntniſſen die Geſetze offenbar aus den Augen ſetzte. Solches er

giebet folgende Verordnang des Legis Salice beym Eccard aud Leges Franco-
rum p. 1776: Ut Corites vel Vicarii eorum legem ſciant, ut ante eos injuſte quis

nemini judicare prait, nec ipſam legem multare. Jn andern Fallen muſten ſie es
aber bey dem dusſpruch der Schoppen bewenden laſſen.

War nun alſo der Grafen richterliche Gewalt weit geringer, als ſie
es heu«zes Tages iſt, ſo muß es auch die ſelbiger anklebende geſetzgebende ge

J weſot ſeyn.
Jch
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Jch habe bereits oben im ſ. J. angemerket, daß es ein Wortſtreit iſt:

Ob man die ehemalige Gewalt der Reichsſtande eine Landeshoheit nennen kon—
ne? Wie ſehr ſelbige aber von ihrer heutigen Gewalt unterſchieden geweſen, iſt
von mir uderflußig dargethan, und Herr Sattler ziehet es in keinen Zweifel.

Wenn ſelbiger ſ. 20. p. 117. ſchreibet, er unterſtebe ſich zu dehaupten,
daß die Kaiſer den Grafen und Gerichten keinen Eingrif in ihr Recht, Gefetze
zu geben, thun wollen, ſo mogte ich wiſſen, was er durch Eingriffe verſtehet.
Jch halte in den mittlern Zeiten die Kaiſerliche Verordnungen nicht dafür, durch
welche'ſetwas, der Reichsſtande Verordnungen zuwiderlaufendes verfuget wurde;

Herr Sattler miſſet mir ſ. 20. p. 118. bey, daß ich den Leſer, welcher
Herr Hanſelmanns Diplomatiſchen Beweis nicht ſelbſt geſehen, irre machen
wollen, und deswegen eine Urkunde vom Jahr 1245. juſt hundert Jahr
junger angegeben habe. Er thut aber ſofort hinzu, ich wurde mich vermuthlich
damit entſchuldigen, daß es ein Druck-oder Schreibfehler ſey. Kann er dieſes
nicht in Abrede ſtellen, wie unanſtandig iſt es denn, mir einen ſolchen Vorwurf
zu machen, von deſſen Nichtigkeit er uberzeuget war? Kein vernunftiger Menſch
kann mir die Abſicht beylegen, durch Verfalſchung der Zahl jemand irre machen
zu wollen, da im Vernichtigten Beweis pr 42. in der folgenden achten Zeile
ausdrücklich geſagt wird, es ſey die Urkunde von 1253. und alſo aus dem RUl.

Jahrhundert.
9. xXxix

Herr Hanſelmann will pr ras. a40 die von denen Grafen von Hor Daß die
henlohe vor dem Interregno. ausgrubie geſetzgebende Gewalt damit behaupten, Seſerern

daß der Richter zu Oehringen Aus ſpruch in dem Diplomate von 1253. nicht durch men ver-

ſie, fondern durch die Landesherren publiciret worden. faſſet wor
Allein es ſchlieſſet ſoches ihre eingefchrankte Gewalt ſo wenig aus, als digrei

die Kaiſerliche, daß die Reichsgeſetze in des Kaiſerss Namen verfaſſet werden. daß es
Wer leget idm deswegen eine ſo vollkommene geſetzgebende Gewalt im Reich bey, nach ibrer
als die mehreſte Reichsſtande in ihren Landern auszuuben berechtiget ſind? Will Willküdr

geſchehen,man ſich etwa mit der Lehre des Lynkers decken, und inter abſolutam plenam noch ſind
poteſtaten einen Unterſchied machen, ſo verfallen wir in einen Wortſtreit, wie derſelben
in meinen Obſervationibus quris  Hiſtorie Germanicæ Obſ. 4. S. 23. langſt Suen

bemerket iſt, und der Sats bleibet doch immer wabr, daß vor dem Interregno Arten der
die Gewalt der Reichsſtande bey weitem nicht ſo groß geweſen, als ſie es heu Geſetze.

tiges Tages iſt.
Worin der Herren von Weinsperg Gerechtigkeit in der Stadt Oehrin—

gen beſtanden, ſinde ich keine Urſach zu unterſuchen, da es zur Eniſcheidung ge—

gene
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genwartiger Streitigkeit nicht das Mindeſte behtraget. Jnzwiſchen haben jedoch
ſowohl ſelbige, als die Grafen von Hohbenlohe den Brief von 1253. ausgefer
tiget, und in deſſen Rubro ſaget Herr Hanſelmann im Diplomatiſchen Beweis
p. 410. daß eine gemeinſchaftliche Regierung zu Oehringen geweſen.

Derſelbe vermeynet in der Beleuchtung p. 150., wenn der eben gedach—

te Brief keine neue Verordnung erhalt, ſo muſte ich eingeſtehen, daß das Hauß
Hobhenlohe eine undenkliche Zeit vorder ſchon Geſetze gemachet habe. Wie kann
man mir aber ein ſolches Geſtandniß anmuthen, da ich erwieſen, und Herr
Gattler einraumet, daß nicht die Grafen ſelbſt, ſondern gemeiniglich ihre Schop
pen zu ſolchen Zeiten ſowohl neue Verordnungen gemachet, als Urtdeile gefal—

let haben.
Herr Hanſelmann hat Recht, wenn er p. 152. ſchreibet, das Haupt

werk bliebe allemal bey demjenigen, der verſtattet, daß ein anderer ad nutum

ſinum mandatario nomine atwas ausrichtet. Aber derſelbe irret, wenn er
dafur halt, der Nichter habe vor dem lnterregno, und noch geraume Zeit nach—
der der Schoppen Erkenntniß willkuhrlich aufheben konnen. Die Quelle ihres
Jrrthums iſt, daß mein Gegner ſich immer einbildet, in den mittlern Zeiten
habe es in Deutſchland alſo ausgefehen, wie heutiges Tages, da jedoch der
Unterſchied allen in die Augen fallt, welche obhne Vorurtheil die uns übrig ge
bliebene Nachrichten von ſolchen Zeiten erwagen. Das im Schwange gehende
Fauſtrecht verſtattete ſo wenig den Kaiſern, als Furſten und Herren, was eine
wohleingerichtete Staatsverfaſſung erfordert, in Uebung zu bringen. Man ſuch
te nur das Uebel nach Moglichkeit zu mindern, und weil kein perpetuus miles
vorbanden war, der die Lehnleute und Unterthanen im Zaum halten konnte,
auch dieſer Hulfe erfordert wurde, um das Erbrecht und andere Befugniſſe
wider den Kaiſer zu behaupten, ſo war es nicht rathſam ihnen durch Rechts—
ſpruche zum Mißvergnugen Anlaß zu geben. Solches zu verdindern, wurden

weder ohne ihre Einwilligung Geſetze gemachet, noch Rechtsbandel entſchieden.

Heutiges Tages iſt es ganz anders beſchaffen. Die richterliche Gewalt uberlaſ—
fet man zwar wohl denen dazu verordneten Gerichten: doch ſind in manchen Lan
den Advocationes nichts Geltenes. An der geſetzgebenden Gewalt haben aber we
nig Unterthanen ſofern Theil, daß ſie eine neue Verordnung dindern konnen.

g. XxXx.
Die Gra— Daß zweitens den Grafen die Gerichtbarkeit in burgerlichen Sachen,
fen, welche ſammt dem Recht, Gerichte anzuordnen, und Landrichter zu halten, zugeſtan
du. den, raume ich gerne ein.
chen Ge

Daswalt ver
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Das von Herr Saitler ſ. 13. p. 1oz. angefuhrte Allemanniſche Geſetz erweiſet ſehen wa

aber keinesweges, daß ſelbige vom Volk gemeiniglich erwahlet ſind, wenn es ſaget: ren, er
Judices a Duce per conventionem populi eſſe couſtitutos. Denn die Frankiſche go wohlte

zu der Ca—nige haben nochmals andere Einrichtungen gemachet, und die Grafen nach ib rolinger

rem Gutdunken beſtellet: Es heiſſet in Marculfi Formulis n. 32: Ergo dum und in den
fidem utilitatem tuam habemus compertam, ideo tibi actionem Comitatus in- foigenden

Zeiten daspago ill., quem anteceſſor tuus ill, usque nunc viſus oſt egiſſe, tibi agendum re- Volt
gendumque commiſimus; und beym Hincmaro de Ordine Palatii C. 1o: nicht, ſon
Tales etiam Comites ſub ſe judices conſtituere debet, qui avaritiam oderint, Aus dern der
dem Lege Longobardorum Lib. 2. Tit. 53. G. 24. lernen wir, daß die Grafen Konig.

von den NMilſſie beſtellet worden, und der Poeta Sauxo beyn Leibniæ Rer.
Brunſuic. Tom. J. p. 153. ſchreibet, permiſſum eſſe Saxonibus uti legibus
patriis ſub judicibus, quos Reæx imponeret ipſis. Alles dieſes beſtarket das Ca-
pitulare Caroli Calvi de g7o. Tit. 54. C. 9. mit dieſen Worten: Et pro hoc nul-
lus irascatur, ſi eundoem Comitatum alteri, cui nobis placuerit, dede rimus, quam

illi, qui eum hactenus prævidit. Daber Brummer de Scabinis c. J. J. 1. 2.
ganz recht bemerket, judicer temporibus Legis Salicæ electos a populo; atate Ca-

roli ab Imperatoribus conſtitui coepiſſe.

g. xxxI.
Herr Hanſelmann tadelt in es in der Beleuchtung p. 107. 1) daß ich Das Oeh

das Oehringſche Landgericht. fur ein Stadtgericht hielte. ringſche
LandgeEr glaubet 2) nicht, daß jeder Graf ein Landgericht gebabt, ſondern richt war

ſie ſollen ſich nur in den groſſern Pagis gefunden haben, auch 3) andere Land- kein bloſ—
gerichte mit keinen ſolchen Rechten verſehen geweſen ſeyn, als das Oehringſche. ſes Stadt

gericht JJch dabe jedoch 1) ſelbiges nimmer fur ein bloſſes Stadtgericht aus- ſondern
gegeben, ſondern fur ein Grabending, und ein ſolches Gericht, dem die ganzt dee ne

Grafſchaft unterworfen war. Gericht
2) Sind edemals in Deutſchland Kaiferliche, Furſtliche und Grafliche des Lan—

des, derLandgerichte geweſen. Von den Kaiſerlichen handelt Schilter ad l. F. A. c. 18. gleichen
F. 5. 6. und Herr B. von Senekenberg in dem Anbang der Abh. der Raiſerli ſich in al
chen Gerichtbarkeit in Deutſchland. Der letztere ledret h. 13., doß dieſeGerichte len Graf

ſchaftendie Kaiſerliche concurrentem Jurisdictionem ausgeubet haben, daß die Hoheit fanden.

nirgend mitgegeben, ſondern dem Reich vorbehalten worden, und ſelbige im
Namen und unter der Verordnung des Kaiſers gehandelt daben. Herr Han—
ſelmann wurde aiſo die Grunde, worm er die Hohenlohiſche Vorzuge bauet,
ſelbſt ubern Haufen werfen, wenn er das Oehtingſche Landgericht fur ein Kai—

Strub. Nebenſt. VI. Ch. R ſer
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ſerliches ausgeben wollte. Selbiges war das ordentliche dochſte Gericht des
Landes, wovon Gonne de Ducatu Franciæ Orientalis J. Gi. p. 145. 1a6G. al-
ſo ſchreibet: A ſeculo XIII. potiſſimum novo quodam ſenſu Landgericht, Landge-
ding univerſim prædicatur, pro jurisdictione ordinaria, ut adeo omnes, qui illud
poteſtatis gonus, quod poſtea ſuperioritatis territorialis nomine venit, in territo-

rio quodam nacti fuerunt, vel nancisci coeperant, dicuntur Landrichter, quos alias
vocamus judices ordinarios. Hier wird nicht geſaget, daß im XIIl. Jadrhundert
jemand die Landeshoheit vollig erlanget hat, ſondern daß nach dieſen bis zu
unſern Zeiten diejenige Landrichter genennet worden, welche jetzt Landesherren
heiſſen, ſie mogen nun früh oder ſpat die Landesherrliche Gewalt ganz oder
zum Theil an ſich gebracht haben.

raugnet Herr Hanſelmann, daß es in allen Grafſchaften dergleichen
Gerichte gegeben, ſo muß er behaupten, daß manche Grafen keine Gerichtbar—
keit gehabt, welche derſelbe doch ihnen mit gutem Grunde beygeleget. Das
Sachſiſche Landrecht Lib. 3. Art. 62. redet von Kaifſerlichen Landgerichten,
wie im g. lII. bereits angemerket worden, und meldet nicht, daß die ſGericht
barkeit den Fahnenlehnen allein angeklebet habe, welches auch offenbar falſch
iſt. Es hat daber ſeine vollkommene Richtigkeit, daß eben die Poteſtas jus di-
cendi, welche die Grafen von Hohenlohe gehabt, allen, andern Grafen zuge
ſtanden.

H Die Vorrechte, ſo Herr Hanſelmann dem Oehringſchen Landgericht

beyleget, ubeten die Grafen nicht als Landrichter. Das Jus monetæ cudendæ
recipiendi Judeos erlangten die Reichsſtande durch Raiſerliche Privilegia, da

ber es keine Eſſeus des Landgerichts ſeyn konnen. Das Jus Gladi und die Ge—
richtbarkeit uber geiſtliche Guther ſtunde allen Grafen zu. Hatte die Mudhle zu
Oebringen ein Jus Aſyli, wie nicht, ſo iſt ihr jedoch ſolches vom Landgericht
keinesweges beygeleget, und was gehen dieſes die Auſtrege conventionales der

Grafen an?

5. xxxſi.
Die Land Herr Sattler giebet ſich Drittens ſ. 13. p. 103. vergebene Muhe, aus
vögte wur hem Lege Alamannorum zu behaupten, daß unter den Carolingiſchen Kaiſern
den vonden Gra- die Vogte und Schulthbeiſſen nicht, ſondern nur die Vitarii und Miſſi von den
fen beſtel- Grafen erwahlet worden, weil die Judices a Duce per convantionem populi be-
let, und ſtellet ſind, und der Miſſoram Comitis Meldung geſchiebet. Denn der Lex Ala-
deren Anſetzung er-mannorum erweiſet kein in ganz Deutſchland ublich geweſenes Recht, und wie
weifet kei- dasjenige, ſo er dem Volk beyleget, ibhm unter den Carolingern nicht gegonnet
ne Landes worden, habe ich im g RRR. ſo eben dargethan. Ein Capitain nennet auch den
dodeit.

ihm
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ikm untergebenen Lieutenant ſeinen Lieutenant, und dennoch beſtellet er ihn
nicht. Wie Herr Sattler das Wort ſuns mißdeutet, dabe ich bereits im h. XVII.

angemerket.
Deswegen iſt es nun auch ein Jrrthum, wenn er p. 1Jo4. vermeynet, der

Graf habe das Landgericht nach ſeinem Belieben dirigiren konnen, weil es in
einem Capitulari heiſſet: Volumus, ut Comes poteſtatem habeat in placito ſuo
facere, que debet, nemine contradicente. Ein anders ware es, wenn darin ge—
ſaget ware: Facere poteſt, que vult. Jene Gewalt dat der Vorſitzende in allen
Gerichten, und dennoch darf er nicht deſſen Verfaſſung und das Herkommen
keinesweges nach Belieben andern. Jch habe oben in XRVUII. gezeiget, wo
riin der Grafen richterliche Gewalt beſtanden.

Das Jus conſtituendi Magiſtratus ſubaltornos, erweiſet nicht, daß ſte Lan

desberren geweſen. Ein mittelbarer Graf beſtellet ſowohl Canzler und Rathe, als
ein unmittelbarer. Aus meiner Rechtlichen Bedenken II. Theil erhellet, wie ſol—
ches von den Grafen von Stolberg in der Grafſchaft Hohnſtein geſchiebet, obwohl
die Landeshobeit daſelbſt nicht ibnen, ſondern dem Churhauſe Braunſchweit
und Luneburg zuſtebet. Landfaßige von Adel ſetzen ſowodhl luſtitiarios ein und ab,

wie Furſten und Grafen, und dieſe alle muſſen die Gerechtigkeit auf gleiche Wei

ſe handhaben.
Des Herrn Sattlers h. 13. p. 1o5. geaußerte Meynung, daß die heutige Reichs

ſtande ibren Vogten die Macht nicht ertheilen konnen, ſelbſt Rechtsſpruche zu
thun, ſondern ſie uberall in den Gerichten Schoppen finden, deren Stimmen
die Vogte einboleten, und weilche unter ibrer Direction die Rechtshandel ent
ſchieden, leget ſeine geringe Kenntniß der beutigen Deutſchen Gerichtsverfaſ
ſung vor Augen. Jn Ober und Niederſachſen, allwo niemand uber eine man

gelbafte Juſtitzpflege klaget, weiß man in den ordentlichen Gerichten von ſol
chen Rechi ſprechenden Schoppen nichts, ſondern die Droſten, Beamte, Vog
te und Gerichtshalter faſſen die Urtheile in der erſten Jnſtanz ab, und an man
chem Ort findet ſich nur ein Beamter oder Gerichtshalter, wie meiner Rechtli

chen Bedenken JI. Theil ergiebet.Daß beym Bertholdo Conſtantienſi ad annum 1094. geſaget wird, pa

cem in Alemannia muxime invaluiſſe, eo quod Principes ejus, quisque in ſua pote-

ſtate, juſtitiam facere non coſſaverit, dader folgert Herr Sattler p. 105. ubel,
daß die Grafen Landes herren geweſen. Jch raume gern ein, daß Bertholdus
ſte Principes nennet, nicht aber, daß Poteſtzs ein Land bedeutet, worm ſilbige
alle Landeshoheit ausgeuübet haben. Ein Diſtriet wurde alſo genannt, wie aus

dem du Frasne voc. poteſtas, erhellet. Die Schwabiſche Herren ditlten ein
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jeder in dem ihm untergegebenen Diſtrict uber den Landfrieden. Dieſes erwei—
ſet ihr richterliches Amt, keinesweges aber ihre vollige Landeshoheit.

Unrichti— Herr Sattler ſchreibet d. 14. p. Ios. die Carolingiſche Grafen datten
ger Ge- ihren Unterthanen entweder als Beamte, oder als durch die Gewalt der Kaiſer
brauch desWorts eingeſchrankte Landesherren den Schutz und Schirm angedeihen laſſen. Hier
Landes- ſpielet derſelbe abermals mit Worten, nennet die Obrigkeiten Landesherren, deren
herr. Gewalt durchdie Kaiſerliche eingeſchranket war, und ſetzet ſie unrichtig den Beam

ten entgegen. Ein jeder Amtmann oder Vogt iſt auf dieſe Weiſe ein Landes—
herr. Die Eingeſeſſene ſeines Amts oder Vogtey muſſen ihnen geborſamen,
ſofern er nichts Widerrechtliches den Verfugungen der Obern zuwiderlaufendes
befieblet. Die Worte Landesherr und Landeshoheit haben, wenigſtens heu—
tiges Tages, eine ganz andere Bedeutung. Sie zeigen eine Gewalt an, wel.
che in Ausubung der mehreſten Regalien in Abſicht auf den Kaiſer ohneinge—
ſchränket iſt. Dieſe hatten die Carolingiſche Grafen nicht, ſondern ihre Gewalt
war, wie Herr Sattler p. 1ot. einraumet, durch die Miſſos ſehr eingeſchrän
ket.

Daßldie Grafen von Hohenlohe vor den Herrn von Weinsperg darin
einen Vorzug gehabt, daß ſie den Vozt zu Oehringen allein beſtellet, glaube
ich gern, nicht aber daß dieſer Vorzug die Landesdoheit bezeichnet. Jn viel
neuern Zeiten iſt ſie in mancher Vogtey entſtanden, von den Vogteyen der Kir-
chen und Kloſter aber hier keine Frage. Jch glaube immitelſt nicht, daß die

ſc ohne der Raiſer, Furſten und Grafen Genehmdaltung nimmer einen Vogt
erwahlen durfen, wie Herr Gattler zu behaupten ſuchet.

AxllII.Daß den Dieſer vermeynet Viertens im ſ. 5. p. ßo., ich bewieſe, wider meine
Grafen Abſicht, was ich anzufechten geſonnen geweſen, daß nemlich alle Obrigkeiten,
Herrendienſte ge- welche ohnſtreitig kandesherren waren, die Unterthanen von dem Herrendienſt
leiſtet befreyet hatten. Jch beweiſe aber, 1) daß von ſelbigen den Carolingiſchen
worden, Grafen bereits gedienet worden, dadber dieſer Dienſt keine Landeshoheit anzei
erweiſet
ihre Lan. gen kann.
deshoheit Weil auch 2) nach erlangtem Erbrecht allen Grafen zum gemeinen Be
nicht. ſten Dienſtleiſtungen geſcheben, ſo hat Herr Hanſelmann hier kein beſonders ſol—

che Landesdodeit erweiſendes Vorrecht entdecket.

Wenn J) Herr Sattler einwirft, die Obrigkeiten, welche ich anziehe, hat
ten unſtreitig ſelbige gehabt, ſo ſetzet er dasjenige als entſchieden voraus,

woruber wir ſtreiten, daß nemlich vor dem lnterregno ſich in Deutſchland ſchon
Reichsſtande gefunden, welche mit der volligen Landeshoheit verſehen geweſen,

ſo
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ſo wie ich ſte im ſ. J. beſchrieben habe. Freylich werden Landfolgen, Burgfe—
ſten und Kriegerfubhren hdeutiges Tages billig unter die Regalien gezahlet. Aber
diejenige Rechtslehrer, von welchen es geſchiehet, wollen nicht, das folche im
Xili. Jahrhundert aus Landesherrlicher Macht von allen und jeden Untertha—
nen der Reichsſtande willkuhrlich gefordert werden mogen. Vielmehr hat noch
zu neuern Zeiten deren Beytreibung, gleich den Steuren, den Conſens der Land

ſtande erfordert, und verſprach Herzog Henrich zu Braunſchweig beym Haren-
berg Hiſtor. Gandersheim p. 394. der Abbatißin zu Gandersdeim ihre Meher
mit Dienſten und Schatzungen nicht hoher, als von der Landſchaft zugelaſſen
werde, zu beſchweren. S. auch Frantækium Iab. 2. Reſol. 15. n. 44-46.
und die Ios Altorfinos PVol. II. Resp. ab. n 6.

Herr Sattler halt es fur merkwürdig, daß ich mich nicht der Ausflucht
bedienet habe, daß auch den Dorfjunkern idre Unterthanen Dienſte leiſten. Als—
denn aber hatte ich die Operaspublicas und privatas, oder die groſſere und ge—

ringere Dienſte, wie er ſte nennet, ſehr ubel vermiſchet. Der landſaßige Adel
darf obne ſeines Landesherrn Befehl zu Kriegerfuhren und Landfolgen niemand
aufbieten.

gi XXxIV.
Bey demjenigen, was ich Funftens von dem Jure conducendi geſaget Das Ge

dabe, machet Herr Sattler im h. 16. p. 107. Anmerkungen. leit ſtunde
Wenn Herr Hanſelmann meldet, daß dieſes Recht ein Kaiſerliches Re- nenis—

ſervatum geweſen, fo ſoll ihn entſchuldigen, daß er vermuthlich auf das Jus pu- Obrigkei
blicum ſeine Abſicht gzehabt, wie es bey  den Romern ublich war, weil ſich der- ten in de—
felbe auf. Coccejum, und diefer auf ein Romiſches Gefetz beziedet. Herr Satt- ennen

ler vermeynet, ich wurde hoffentlich im Ernſt nicht glauben, daß auch die Caror nen Oer
lingiſche Grafen dieſe Geleitsgerechtigkeit als ein Kaiſerliches Vorrecht fich vor tern zu.

Es wurdebehalten haben. Allein Hert Hanfelmann ſchreibet im Diplomntiſchen Beweis aber wohl

p. 180: „Dieſe Obſorge (fur die Sicherheit auf offentlichen Land und Heer jemand
ſtraſſen) iſt nur vor Zeiten denen Kaiſern zugekommen, ſo daß wenn bey Ver- vom Kaie

ſer inleibung eines Territorii das Jus condocendi cum reliquis viarum publicarum juri. fremden

bus nicht zugleich von den Kaiſern ausdrucklich mit verliehen worden,, ſolches in Landen er
dubio dem Kaiſer und Reich reſerviret geblieben, und ſind daber ſolche offentliche theilet.
Straßen insgemein Kaiſerliche freye Landſtraſſen genannt worden.“ Hier iſt
ja offenbar die Rede von Deutfſchland. Denn bey den Romern wuſte man von
keinen verliehenen Territoriis, und alſo konnte ſich der Kaiſer bey der Jnveſti
tur das Jue conducendi nicht vorbehalten. Herr Hanſelmann citiret zwar den
Coccejum. Aber auch dieſer handelt von Deutſchland, und beziedet ſich nicht

Raz. nur
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nur auf ein Romiſches Geſetz, ſondern auch auf das Jus Palatino in vicinis pro-
vinciis competens. Er ſelbſt ſchreibet in der Beleuchtung p. 299. daß er mit
niemand einen Streit anfangen werde, der dieſes Jus lieber fur ein Jur terri-
tariale, als fur ein Keſervatam Cæſaris halten will. Jch behaupie, daß denen
Carolingiſchen Grafen, und alſo den ordentlichen Obrigkeiten obgelegen, fur
die Sicherheit der Straſſen zu ſorgen, daß jedoch in den mittlern Zeiten die
Geleitsgerechtigkeit keinesweges ein Jus territorials geweſen, welches die Kai
ſer nicht ſchmalern dürfen, es aber beutiges Tages in jedes Reichsſtandes Lan
de ein ſolches iſt. Die Herzoge von Braunſchweig und Luneburg privilegirten
Uo. 1348. Rath und Gemeine zu Hannover dahin, daß ſie nicht gezwungen werden
ſollten, ein Geleit zu nehmen, wie aus der Sannoverſchen Geſchichtsbeſchrei—
bung in des Berrn von Aofſer Diplomatiſchen und hiſtoriſchen Beluſtigungen
Tom. V. 317. erhbellet. Das Geleitgeld war alſo eine Cammerrevenue, oder
wollte wenigſtens dazu gemachet werden. Jemand zu nothigen, ſich vor Geld
vergleiten zu laſſen, konnte nur das Herkonmen rechtfertigen. Dieſe Befugniß
war an einigen Orten eingeführet, um die Koſten ertragen zu konnen, welche

das Geleit erforderte.
Dem Herrn Hanſelmann ſoll, nach Herrn Sattlers Mehnung, zu viel

geſchehen, wenn iĩch im Vernichtigten Beweis p. ri6. laugne, daß er das Ho
benlohiſche Jus conduceondi vor dem lntorregno mit Urkunden aus dem RiV.
Jadrhundert erwieſen bdabe, weil ſelbige meiden, daß die Grafliche Vorfahren
ſolche Befugniß ſchon gehabt. Aber in den Urkunden ſtebet nicht, daß dieſe
Vorfahren vor dem lnterregno gelebet haben. Der erſte Brief ſoll 1300 ſeyn,

und der andere iſt von 13a47, mithin jener faſt z0., und dieſer faſt 100 Jabr
nach dem lnterregno geſchrieben, binnen welcher Zeit der Grafen Vater, Groß
vater und Altervater das Geleit konnen an ſich gebracht baben. Von mir iſt
nimmer in Zweifel gezogen, daß ſie in ihren Reichslehnen und Erblanden ſolche
Gerechtigkeit vermoge der ihnen zugeſtandenen obrigkeitlichen Gewalt geuübet,
ſondern vielmehr denen widerſprochen, welche nicht allen Reichsſtanden in ihren
Landen ſelbige beylegen. Nach meiner Meynung haben ſie nur diejenige ordent
liche Obrigkeiten verlobren, welche den Reiſenden keinen dinlanglichen Schut
verſchaffen konnten oder wollten.

Mit wie weniger Ueberlegung und groſſer Tadelſucht Herr Sattler mei
ne Schrift seleſen, erhellet daber, daß er mir ſ. 16. p. 10oz beymiſſet, ich ga
be vor, das Geleitsrecht ſey um dererjenigen willen aufkommen, welche denen

von den Kaiſern angeordneten Landgerichten nachgereiſet. Ein ſolcher einfalti-
ger Gedanke iſt mir nimmer in den Sinn kommen. Jch ſchreibe vielmedr, daß

da
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da die Kaiſer]'neue Landgerichte anordnen, und die Gerichtsgranzen andern
dürfen, ſie auch bemächtiget gewefen, des gemeinen Beſtens halber einem Reich—

ſtand in des andern Lande das Geleitsrecht mitzuiheilen, welches heutiges Ta—
ges nicht geſchehen darf.

ſ. XXXV.Vergebens bemuhet ſich Sechſtens Herr Gattler h.17. der Grafen Ge—. Die Per
richtbarkeit uber geiſtliche Perſonen damit zu behaupten, daß Kirchen und Klo Gornder

ſter durch Kaiſerliche Privilegia von dem weltlichen Gerichtszwang befreyet worchen wae
den. Dieſe handlen von deren Guthern und Hinterſaſſen. Die Rechtsdhandel, ren den

weltlichenwelche idre Perſonen betraffen, haben ſelbſt die Kaiſer an die Biſchofliche Ge Gerichten
richte verwiefen, und ausdrucklich verboten, ſie vor die weltliche Gerichte zu nicht un
ziehen. Solches erhellet aus Baluæii Capitular. Tom. J. p. 22. 193. 227. terworfen.
355. 516. 709. 907. 10o89., und beym Lindenbrog heiſſet es in den Ca.
pitular. Lib. 5. c. 225. Nemo audeat clericum, aut monachum, vel ſanctimo-
nialem foeminam ad civile judicium accuſare, ſed ad Epiſcopum: ipſe ex lege
vel canonibus conſentaneam, aec juſtam ſententiam proferat; und c. 237: Sanci-

tum eſt, ut nullus Epiſcopum, aut ſacerdotem vel Clericum apud judices publicos
accuſare præaſumat, ſed apud Epiſcopum; auch Lib. J. c. 107. Clericus cujusli-
bet gradus ſins Pontificis ſui permiſſu aullum ad ſeculare judicium præſumat adtra-
here, nec Laico quemlibet Clericum in ſeculari judicio licoat accuſare, cum priva-
torum Chriſtianorum cauſat magis Apoſtolus ad eccleſiam deferri, atque ibidem ter-
minari præcipiat; imgleichen c. 112.: Statutum eſt in Synodis a ſanctis patribus,
ut nullus Clericus ad judicia laicorum publica conveniat, niſi per juſſionem Epiſco-
pi ſui, vel Abbatis junta Canonum Cartkaginenſium Cap. 9. ut ibi ſcriptum eſt:
qui relicto eccleſiaſtico judicio, publicis judiciis purgari voluerit, etiamſi pro illo
fuerit prolata ſententia locum ſuum amittat: hoc in criminali judicio. In civili
vero pordat quod evicit, ſi locoum ſuum obtinere voluerit. Cum enim ad eligendos
judices undique eceleſiæ patet auctoritas, quia ſe indignum fraterno conſortio judi-
cat, qui de univerſa eccleſia male ſentiendo quidem, de ſeculari judicio poscit au-

xilium, cum privatorum Chriſtianorum cauſas Apoſtolus magis ad eccleſiam defer-
ri atque ibidem terminari jubeat; auch c. 340.: Si quis Epiſcopus, presbytet,
aut Diaconus vel quilibet clerici apud Epiſcopos, quia alihi non opportet, a qua-
libet perſona fuerint accuſati, quicunque fuerit, ſive ille ſublimis vir honoris, ſive
ullius ultorius dignitatis, qui hoc genus illaudabilis intentionis arripuerit, noverit
docenda probationibus monſtranda documentis ſe debere inferre; und endlich c. 369.

Ut clerici, qui judices ſeculares appetunt, excommunicentur. Daher lehret Petrus
de Marca de Concordia ſucerdotii Imperii Lib. 6. c. 22. S. 7. P. 9oqg.

gani
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ganz recht alſo: De cauſis civilibus clericorum ſeculares judices non poſſunt co-
gnoſcere, niſi ſi cauſa citra omnem controverſiam fuerit evidens manifeſta, ex-
ceptis nihilominus Presbyteris Diaconis, quorum onnes cauſæ civiles ab Epis-

copo eorum omnino judicandæ ſunt. Quoad cauſas vero criminales omnium ele-
ricorum, ſi capitales eſſent, examinandæ a judicibus ſecularibus ſimul cum Episco-

pie; und EQüannone in den Geſchichten.des Konigreichs Neapel Lib VI. C. 7
P. 458. ſchreibet hiervon: „Carl verordnete in ſeinen Capitularien, daß weder
Geiſtliche, noch Monche, noch Nonnen, vor einem weltlichen Richterſtuhl ſollen
angeklaget werden konnen, ſondern allein vor dem Biſchofe, und daß ſie auch
in burgerlichen Sachen die Verweiſung der Sache an den Biſchof zu verlangen
berechtiget ſeyn ſolten.“ Daß die gemißbrauchte Fieyheit der Gotteshauſer von

Den Grafen mit Gelde beſtrafet worden, iſt ſolchemnach eine Uusnahme von der
Regel, welche man machen. müſſen, damit die Verbrechen nicht ungeahndet blei—
ben, mithin die außerliche Ruhde und Sicherheit. erhalten werden mogte.

Daß die Deutſche Furſten. und Stande uber die Cleriſey medrere Rech
te beybedalten, als die Kaiſer ſelbſt, wie Herr Sattler p. 110. dafur halt, deſ
ſen Beweis mogte ich ſehen. Er ſetzet den Grund der Uneinigkeit und des Haſe
ſes zwiſchen dem Pabſtlichen Stuhl und denen Kaiſern aus dem Hohenſtaufiſchen
Hauſe ganz;fehlfam darin, daß man die geittliche Perſonen den weltlichen Ge
richten unterworfen. Dazu gab vielmehr Anlaß, daß 1) der Pabſt zu bebaup
ten trachtete, das Reich gehe von ibhm zu Lehn, 2) der Kaiſer ſeine Regalien
in Jtalien vindiciren, und 3) die vegen Beſetzung des Pabſtlichen Studls ent
ſtandene Streitigkeiten entſcheiden, auch 4) bey zwiſtigen Biſchofswahlen  Rich
ter ſeyn, und 5) des Pabſtes Steigbugel nicht halten wollen (a). Man lieſet
nirgend, daß jemals die Kaiſer oder Reichsſtande eine richterliche Gewalt über
die geiſtliche Perſonen ſich angemaſſet. Nach Herr Sattlers Meynung datte der
Streit vielmehr die Reichsſtande, als die Kaifer betroffen, welche jedoch guten
Theils des Pabſtes Partheh nabmen. Odne ihre Hulfe war dieſer jenen nicht
furchtbar. Man hatte in den mittlern Zeiten genug zu thun, um die wmeltliche
Gerichtbarteit uber die Kirchenguther zu behaupten, und zu verhindern, daß
die Lagen nicht wider ihren Willen in weltlichen Rechtshandeln vor die geiſtli
che, Gerichte gezogen wurden.

Herr Sattler merket h. 18. an, daß ich einraume, wie das Jus inter
perſonas eccleſiaſticas jus dicendi ein Eſſectus jurisdictionis civilis geweſen, oder

es doch ſeyn ſollen. Dieſes hat nun allerdings ſeine Richtigkeit, wenn Kir
chengutber der Vorwurf des Streits waren. Jch ziebe auch in keinen Zwei—
fel, und habe in meinen Rechtlichen Bedenken ES. J. dargethan, daß, die

Cle
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Cleriſey geſuchet, den weltlichen Richtern die Erkenntniß uber ſolche Guther zu
en!zieden. Daß es die Grafen von Hohenlohe nicht geſchehen laſſen, iſt rübmlich.
Aber es erweiſet keine Landeshoheit, ſondern nur ihre Gerichtbarkeit. Jch la uge
ne jedoch, daß ibnen dieſe zugeſtanden, wenn wider Geiſtliche Perſonalttogen
eingefuhret worden, welche nicht nur nach den Pabſtlichen Rechten, ſondern auch
nach den Kaiſerlichen Verordnungen und Deutſchen Herkommen vor die geiſtlicht

Gerichte geborten.
Daß ubrigens die Oehringſche Stiftsderren nicht beym Schultheiſſen, ſon-

dern beym Vogt reali actione belanget worden, daraus folget keinesweges, daft

dem Leztern ein mehreres, als die Gerichtbarkeit zugeſtanden, und nicht im
mindeſten daß die Grafliche Landesbobeit deren Grund geweſen, ſondern es er—
giebet ſolches nur, daß die geiſtliche Herren von dem Untergericht eximiret worden.
GSie datten auch beym Schultdeiſſen Recht erlangen konnen. Wollten aber ſo
wenig, als heutiges Tages die Stifter, den Untergerichten unterworfen ſeyn.

Daß die Jura Principum Germaniæ cirea ſacra vor der Reformation ſedr
betrachtlich geweſen, glaube ich nicht eher, bis es Herr Sattler mit neuen Be—
weisthumern dartbut. Herr Vicecanzler Eſtor bemerket in der neuen kleinen
Schriften J. Bande p. 164. 165, daß ſolches Recht nur in demjenigen beſtan—
den, was die Policey jeden Romiſch Catholiſchen Regenten einraumet. Es iſt
unerheblich, daß die Grafen den Biſchofen behulflich ſeyn muſſen, das Heiden—

thum auszurotten. Noch heutiges Tages bedarf die Romiſch-Catholiſche Cle—
riſey des weltlichen Arms Hulfe wider die vermeynte Ketzer, obwohl ſie den
weltlichen Gerichten in perſonalibus nicht unterworſen iſt.

Daß, wie man S. 18. p. 112. einwirft, Kaiſer Carl der Groſſe ſeine
Fiecos von dem ubrigen Gebiet unterſcheidet, und von denen in jenen befindli—
chen Kirchen etwas verordnet hat, daraus folget ſo wenig eine Landeshoheit der
Reichsſtande zu ſelbigen Zeiten, als Landſaſſen ſich ſelbige anmaffen konnen, weil

manche Landesherrliche Verordnung nicht ſie, ſondern allein die Cammerguther
betrift. Die kander der Grafen waren weder Fisci Regis noch Regni, ibte Fen-
da und Beſoldungen aber vom Füco regio genommen, und wenn ſie ſonſt ohne
Lebnsverbindlichkeit Herrſchaften beſaſſen, dieſe den Kaiſern und Herzogen un
terworfen. Die angefuhrte Kaiſerliche Verordnung ſaget mit keinem Wort, daß
die in Fiscis regiis erbauete Kirchen von der Biſchofe geiſtlichen Gerichtbarkeit

eximiret geweſen.
Jn den mittlern Zeiten war gewiß keines Biſchofs Gewalt uber die Cle—

riſey auf die Jura ordinis eingeſchranket, weil obangefuhrie Kaiſerliche Verord—

nungen ſie viel weiter ausdehnen.

Strub Nebenſt. Vi. Che S Wenn



138 XXXXV. Abh. Vom Urſprung der Landeshoheit
Wenn auch Obſequium einen ſchuldigen Gehorſam bedeutet, ſo iſt doch

ſolches Wort von dem Gehorſam in Geſchaften zu verſtehen, welche, der dama—

ligen Verfaſſung nach, vor die weltliche Obrigkeit gehorten. Jemehr die Macht
der Reichsſtande im XV. Jahrhundert zunabm, ſo vielmehr befanden ſie ſich im
Stande der Cleriſey engere Schranken zu fetzen, womit man bereits vor der Re—
formation den Anfang machte (b).

Daß die Vogteyliche Gerichte aus der Landesbobeit herflieſſen, iſt eine
Petitio principii, und die Frage, von wem die Vogte angenommen worden, wo
von Herr Sattler im ſ. 18. handelt, geboret nicht dieber.

a) Koöhlters Reichshiſtorie x. 182. 183. 184. des Grafen von Bunau
Geſthichte Kaiſer Sriedrich J. p. 21. 22. 45.

b) Meine Rechtlichen Bedenken P. J.

ſh. XXxXVI.
Worin Herr Hanſelmann tadelt es in der Beleuchtung p. 325. daß ich ſchreibe,
vor Alters er ſchranke im Vertheidigten Berveis ſeine Lehre von dem Graflichen Hodenlodi
25 55 ſchen jure circa ſacra mehr ein, als es im Diplomatiſchen Beweis geſcheben, und

der Kaiſer will in jenem nur wiederdolet haben, was er in dieſem geſagzet. Jch muß ihm
beſtanden. hier Recht geben Nachdem ich ſeine Worte nochmals erwogen habe, befinde

icth, daß er den im Diplomatiſchen Beweis p. 210. begangenen Jrrthum in der
Vetheidigten Landeshoheit p. 86. 87. nicht verbeſſert hat. Derſelbe fuchet in
der erſten Schrift zu debaupten, daß nichts ad jurisdictionem contentioſam Ge
boriges von des Hohenlohiſchen Landvogts Gerichtbarkeit uber die Oebringſche
Stiftsperſonen ausgeſchloſſen werden durfen, und daß alle andere Befeblhabe—

rey uber das Stift, was nicht ausdrucklich ad jus ordinis gehöret, ſelbigen zu
geſtanden. Jn der zweiten Schrift will p. 86. eben auch behauptet werden, die
Dehrinsſche Convention de 1253. ſchlieſſe alle und jede fremde Befehlhaberey
nicht allein uber die Bona eceleſiaſtica, ſondern ſelber uber den Stift, und deſſen
Perſonen in cauſis contentioſis aus. Hingegen wird in der Beleuchtung p. 325.
geſaget, die dode Voreltern des Hauſes Hohenlohe datten diejenige Gerechtſa
me exerciret, ſo weltlichen Chriſtlichen Souverains von der Romiſchen Kirche
ſelbſt nicht widerſprochen, oder von den Deutſchen Kaiſern und Konigen austeu
bet worden. Jch uberlaſſe es der Beurtheilung des Leſers, ob nicht die erſte bey—
de Satze diel mehr enthalten, als der Dritte. Hat ehemals die ganze juridi-
Uio contentioſa in clericos den weltlichen Richtern zugeſtanden, und ſind nur die
Jura ordinis von deren Gewalt ausgenommen geweſen, ſe muſten ſie ſich keines
weges mit den Gerechtſamen vergnugen, welche die Romiſche Kirche der welt

li



in Deutſchland. 139
chen Obrigkeit einraumet, und die Deutſche Kaiſer ebemals geübet haben. Mein
Gegner entſiehet ſich nicht, auf das grobeſte zu ſchreiben, ich handelte nicht
redlich mit idm, da es jedoch keinesweges zu ſeiner Verunglimpfung gereichte,
wenn er den im Diplomatiſchen Beweis enthaltenen Jrrthum im Vertheidigten
Beweis verbeſſert dhatte.

Jch behaupte im Vernichtigten Beweis p. 134. es ſey das Jus inter
perſonas eccleſiaſticas ſuper bonis eccleſiaſticis jus dicendi kein beſonders Hohenlo

hiſches Recht, ſondern ein gewohnlicher Eftectus jurisdictionis civilis, welcher
der richterlichen Gewalt angeklebet, oder doch billig uberall ankleben ſollen, ehe
man von der Reichsſtände Landeshodeit in Deutſchland etwas gewuſt. Hierauf
antwortet Hanſelmann in der Beleuchtung p. 326. ihm gelte gleich viel, ob ich
ſolche gerichtliche Handlungen mit denen Perſonis eccleſiaſticis eine jurisdictionem
civilem, oder jurisdictionem in eccleſiaſticos nennen wolle, genug wenn die Sa—
che ſelbſt nicht geleugnet werden konne. Er giebet aber dadurch zu erkennen,
daß er mich nicht verſtehet. Jch begehre keinesweges, daß man das Jus inter
perſonas eccleſiaſticas ſuper bonis eccleſiaſticis jus dicendi nicht ſolchergeſtalt, ſon—

dern eine Juriedictionem civilem nennen ſolle. Jch laugne, daß dieſes Recht in
den mittlern Zeiten die Landeshobeit erweiſet, mithin ſtreiten wir nicht uber

Worte und Benamſungen. Jch laugne auch, daß der Hodhenlobiſche Landvogt
diejenige Gerichtbarkeit uber die mit Perſonalklagen belangte Geiſtliche geubet
hat, welche ibm im Diplomatiſchen Beweis beygeleget worden, und Herr Han

ſelmann ſiehet ſich genothiget, in der Beleuchtung eine ganz andere Sprache
zu fuhren, und die Gewalt des weltlichen Richters enger einzuſchranken. Gleich

wodl beziehet er ſich, zu Behauptung der Jurisdiction weltlicher Richter uber
die Geiſtliche, in der Beleuchtung p. 326. 327. 328. auf verſchiedene Stellen
vornemlich aus den Capicularibus, welche erzgeben, daß ſich die Cleriſey von den
Miſſis der Kaiſer corregiren laſſen muſſen. Daran habe ich nun nimmer gezwei
felt, ſondern vielmehr in der Sammlung einiger Schriften von der Selbſthul-
fe c. p. 139. 140. dieſe kebre beſtarket, und dargethan, daß den Carolingi—
ſchen Kaiſern verſchiedene wichtige Theile des juris circa ſacra zugeſtanden. Aber
daraus folget keinesweges, daß ſie alle diejenige gebabt, welche nicht ad ea, quæ
ſunt ordinis, gehoren. Noch heutiges Tages üben in Bayern Erz- und Biſcho—
fe die Jurisdictionem eccleſiaſticam mit Ausſchlieſſung der weltlichen Richter. Sr.

Churfurſtl. Durchl. ſtehet jedoch die Vogtey uber alle Kloſter ſammt dem da—
von abhangenden Jure viſitandi reſormandi zu. Man verſtattet auch den Geiſt
lichen nicht, mit Strafen, Cenſuren und Excommunicationen wider weltliche Per—
ſonennad Gefallen zu verfahren, ſondern pperret idre Temporaha ſo lange,
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bis die voreilige Excommunicationen aufgehoben worden, wie der Churbayerſche
Geheimte Canzler B. von Kraitmair in den Anmerkungen uber den Codicem
uris Bavarici judiciarii p. 18. 20. bezeuget. Unmoglich konnen die von mir
im ſ. XXxXV. angefuhrte Capitalaria mit denjenigen, in welchen ſich Herr Han—

ſelmann grundet, gereimet werden, wenn die Leztere von der ordentlichen Jr
risdictione cententioſa handeln.

ſ. XXXVIi.
Here Sattler ſtehet ſ. 19. p. 114. Siebendens in den Gedanken, das

Jus Albergariæ muſſe nothwendig aus der Landeshobeit berflieſſen; denn weit
die Graftn zu der Unterthanen Beſten das Landgericht gehalten, fo waren die
ſe verpflichtet gewefen, ihnen Mahl und Futter zu geben. Aber es iſt irrig,
daß die Regierungskoſten jedesmal aus den Beuteln der Unterthanen genommen
find. Den Carolingiſchen Grafen unterſagte der Kaiſer in idren Grafſchaften
Zedrungskoſten beyzutreiben alſo in Lege Longobardorum Lib. III. Tit. I. C. 38:
Et Miſſi noſiri, qui vel Episcopi vel Abbates ſunt, aut Comites, usque quo infra
ſuam judiciariam vel terminum fuerint, nihil de aliorum conjectu accipiant. Poſt.
quam vero inde longe receſſerint, tune accipiant, quod iun ſua tractoria continetur.

Der Einwurf, daß es nach der Zeit vermoge der Landesbobeit geſchehen; iſt die
dem Herrn Sattler durch ſeine zanze Schrift fo gewohnliche petitio principii.
Denn eden daruber ſtreiten wir, ob zu ſeldigen Zeiten die Reichsſtande mit der
Landesdoheit verfeben geweſen. Ronnte aber auch mein Segner folches darthun,

ſo folgte doch daraus nicht, daß ſte die Unterthanen nothigen durfen, alle Re—
gierungskoſten zu äbernehmen. Zu ſolchem Behuf ſind den Obrigkeiten Lebn—
oder Cammerzuther beygeleget. Nur wenn ſelbige nicht hinreichten, fo wurde
von den Unterthanen ein Beytrag begedret, und dieſes iſt noch deutiges Tages
Rechtens, obwoht die Landesboheit den Gipfel erreichet hat (a). Dader mag kein
Landesherr ſeine Unterthanen notdigen, den von idm verſchickten Geſandten, Com

miſſarien und andern in Regierungsgeſchaften reiſenden Bedienten, freyes Ob
dach und den erforderlichen Unterhalt zu reichen, wenn es nicht herzebracht iſt.
Floſſe das Jus Albergarir aus der Landesboheit her, ſo muſte es allen Landes—
herren, und zwar ihnen allein zuſtehen, deſſen Gegenthdeil uberall bekannt, und
haben viele Landſaßige, Geiſtliche ind Weltliche eine Atzungsgerechtigkeit, ver—
moge welcher ihre Coloni, auch wohl andere dieſelbe in ibdre Hauſer aufneh
men und ſpeiſen muſſen, wenn fie zu gewiſſen Zeiten zu ihnen komnen. Der—
gleichen Rechte arunden ſich in ausdrucklichen oder ſtillfchweigenden mit den Un—
terthanen und Hinterfaſſen errichteten Vertragen. Auch vermoge ſolher erhiel—
te der Deuiſchland durchreiſende Kaifer von den Landern, worin er ſch befand,

den
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den Unterhalt fur ſeinen Hofſtaat. Aus Kaiſerlicher Gewalt war er ſolchen zu
fordern unbefugt, und hat auch vermuthlich zu den Zeiten, wie in allen Pro,
vinzen reiche Cammerguther waren, nur eine geringe Beydulfe empfeangen.
Nachdem aber ſelbige die Reichsſtande gröſtentheils an fich gebracht ift die At—
zung ſchwerer gefallen, und von Furſten und Herren ſo viel echer bewilliet, v
ſie veranlaſſet hatten, daß man auf andere Weife keinen Rath ſchaffer konnte.
Sind alle Rechte der Konige und Furſten Regalien, ſo iſt auch das Recht, idre
Cammerguther zu nutzen, ſelbigen beyzuzahlen. Gleichwie aber der Genuß vie
ler Aecker und Wieſen keine Landeshoheit erweiſet, ſo thut es eben wenig die
Uebung der Rechte, welche nicht allen Landesherren zuſtehen.

Herr Sattler ſchreibet F. 19. p. I15., es datten vielle icht auch andere
in altern Zeiten das Recht der Atzung gehabt, womit die Grafen von Hohenlo—
he verſehen waren. Er raumet alſo ein, daß es nicht alle Grafen und Herren
gehabt, mithin daß es kein ihrer Grafſchaft oder Herrſchaft gemeiniglich ankle—
bendes Recht geweſen, welches auch daraus erhellet, daß uber ſelbiges, als ei—
ne unbillige Beſchwerde, fo bittere Klagen in den mittlern, Zeiten gefuhret wor—

den.
a) Meine Rechtlichen Bedenken P. II.

g. xxxvmi.
Herr Hanſelmann halt in der Beleuchtung p. 134. die Atzungsgerech- Sie grün

tigkeit deswegen fur ein Jus territoriale, weil 1) keine Vertrage vorhanden, wo— det ſich auf
ein beſon

durch ſie erlanget worden, ſondern ſtatt felbiger eine Landesherrliche Berordnung ders Her
kommen.erwiefen ſey:

2) Der Hobenlohiſche Landvogt vor dem laterregno auf Befehl ſeiner
Landesderpfchaft geübet dabe, was die Kaiſerliche Offcialen Namens des Kai

fers gethan.
Auch 3) die Atzung mit der Steuerſchatzung eine Aehnlichkeit datte,

vaſſen die“ Kaiſer in ibrem Domanio jene Jure ſuperioritatis den Untertha
un auſegen konnen, und eben deswegen auch die bohe Vorfahren des Hau

ſer Hohinlohe dazu berechtiget waren.
H Muſten die Alberge langſt üblich geweſen ſeyn, weil man ſie ſonſt

dem Dedrrigſchen Stifts vogt: nicht ausdrucklich verfagen durfen
5) Raren nach Weſtphalene Meynung ad ſervitium hoſpitationis jura do-

minico. terrtoriali monaſtsria eiritatet verbunden geweſen.
6) Eruieſe die Befreyung von dieſer Praſtation ihr Herkommen, und

man hade ſie
7, auch nahl den Lehnleuten auferleget.
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Irij
n Es wirket aber 1) das Herkommen die Vermuthung, daß ſelbiges ſich

J

auf einen Vertrag, oder ein Geſetz grundet. Jener iſt in gegenwartigem Fall

n glaublicher, als dieſes. da keine willkuhrliche Gewalt jemals in Deutſchland
nln Piatz sefunden, und die mehreſte Steuren anfanglich aus freyem Willen ent—

richtet worden.
Daß 2) der Hohenlobiſche Landvogt die Atzung als eine Schuldigkeit

gefordert hat, daraus folget nicht, daß ſie idm vielmehr vermoge eines will—
kuhrlichen Graflichen Befehls, als einer Bewilligung der Unterthanen gebuh
ret hai.

Allerdings iſt 3) ſelbige eine Art der Steuren. Weil aber, wie ich
eben geſaget habe, mit dieſen die Unterthanen nicht willkührlich beleget werden
durfen, ſo konnte es auch ebenwenig mit jener geſchehen. Dem Kaiſer war es

J

in ſeinem Domanio nur ſofern erlaubet, als er die Præſtationes colonorum ſtei:
gern durfte, und allenfalls laſſet ſich von deſſen Recht auf das den Furſten und
Grafen zuſtehende nicht ſchlieſſen.

Jch glaube 4) gern, daß die Alberzæ lange ublich geweſen. Aber
diejenige, welche dem Oehringſchen Advocato verſaget ſind, konnte es gewiß
vermoge der Landeshoheit nicht fordern, als womit derſelbe keinesweges verſe—
den war.

Allerdings haben 5) viele Kloſter und auch wohl Stadte dieſe Laſt
ubernommen, mithin iſt die Atzungsgerechtigkeit ein Recht manches Reichsſtan

des worden, aber nicht vermoge der Landeshoheit, ſondern vermoge errichte—
ter Vertrage, und auf eben dieſe Weiſe haben manche Landſaſſen ſolche erlan

get.

Weswegen 6) von den Stiftsvogten, die keine Landesherren wa
ren, bisweilen bedungen worden, daß ſie ſich djieſe Befugniß nicht anmoſſen
ſollten.

Meine Satze beſtarket 7) Herr Hanſelmann, wenn er p. 139. anfahret
daß auch auſſerhalb Landes wohnende Vaſallen den Lehnsherrn in ihre Wohnuig

nehmen muſſen.

g. Xxxix. 71
Die Erhe Herr Sattler raumet h. 20.! p. 1I18. Achtens ein, daß die Erdebuig der
bung der Strafen und Bußen deutiges Tages die Landesdoheit nicht beweiſec. Ynch ſei
Geldſtra—fen erwei. ner Meynung hatten die Kaiſer ehemals das Jus Fitrci, wovon ſe einen Theil
kit keine denen Herzoten. und Grafen zur Beſoldung gaben. Jn den eigenthamlichen

heit.
Landesho Landen ſollen ſich die Furſten, Grafen und Herren dieſe Stafen jugeeignet

baben, und ſelbige von ihnen denen Richtern, Vogten und schultzeiſſen bey—

gee—
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geleget ſeyn. Alles wieſes will mit Vadiani, Eccards, Gundlings und Stru-
vens Zeugniſſen erwieſen werden. Herr Sattler gebrauchet alfs die neuern, wenn
ihre Lebren in ſeinen Kram dienen, welches er mir verübelt. Jndem auch der
ſelbe zeſtedet, daß die fiscaliſche Strafen von den Kaiſern denen Furſten und
Grafen, ſtatt der Beſoldung, und von dieſen auf gleiche Weile denen unter
ibnen ſtebenden Richtern beygeleget worden, beſtarket er, was ich im Vernich—
tigten Beweiſe p. 129. dievon geſchrieben, daß nemlich zu den alteſten Zeiten
ſowohl, als heutiges Tages die Bruche denjenigen gegonnet ſind, welche Erbe
gerichte hatten, womit ſie theils die Gerichtsbediente beſoldeten, theils aber den
Genuß ſich ſeiber vorbehielten, mithin daß es kein der Landeshodeit anklebendes
Jus Fisci erweiſet, wenn dem Oehringſchen Vogt und Schultheiſſen die Geld
ſtrafen au Theil worden, auch daß Churmainz nebſt den Grafen von Hodenlobe
die groſſe Buſſe zu Niedern-Halle empfangen. Nimmer haben alle Geldſtrafen
dem Konigz geboöret, ſondern nur, zu ſehr alten Zeiten, der Bannus dominicus,

oder die wegen ſchwerer Verbrechen erlegte Geldſtrafen (a), und das Fredum,
womit der Uebelthäter den Frieden erkaufte, und ſich von andern Strafen be

freoyte (b), wiewohl in Lege Salica Tit. 56. edit. Eccard. p. 99. eines Fredi
Meldung geſchiehet, qui ſolvebatur Gra ſioni.

a) du Frefſue in Gloſſ. v. Bannum Dominicum. Schueder de Doma-
nio S. R. G. J. 1. 13. 18.

b) da Freſne d. I. v. Fredum. Eccard ad L. Salicam p. 170. Schue-
der d. l.

XL.
Herr Hanſelmann vermeynet in der Beleuchtung pe 315. gleichfalls, Nicht nur

die Kaiſerdaß i) die Kaiſer ſelbſt die Serichsbuſſen und Strafgelder in den Fiecum re ſondern J

d ben und daß 2) vermoge der Sanctionis Friderici l. 2 Feud gauch Rich
zium eingezogen an56. die mulctarum compendia inter regalia ſisci gezadlet worden, obwobhl ſie heu ter und

Vogte betiges Tages den Magiſtratibus inferioribus verbleiben. kamen ſit.
Es leidet aber 1) nicht den mindeſten Zweifel, daß in den mittlern

Zeiten vor dem lnierregno den Richtern ſolche Geldſtrafen ſchon gegonnet ſind.
Deswegen gebuhrten ſie auch den Kloſtern, welche Gerichte hatten, und zum

J D' E zbiſchof Eberhards zu SalzburgTheil deren Vogten. n einem ipomate r
1244 beym Hund Metrop. Salisburg. Tom. II. p. 16a. heiſſet. es: Ban-
ſibi de contentionibus, injuſtis contractibus, ſicut aliis aduocatis eſt permiſ-

ſum, eidem permittimus; und in einem andern Briefe von 1052. daſelbſt Tom.
III. p. i68: Si quis malefactorum in prædio ſub hac advocatia comprehenio dam-

fecerit, ſine auxilio advocati, ſeu ejus miſſi, non poterit ad emendatio-
nem
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nem provocari, vel coarttari, ſimplum Præpoſito (Reicherspergenſi) reſtituat;
quod vero inſuper ad compoſitionem illatæ injutiæ requirendum jure judicabitur,

advocato, vel ejus miſſo in uſum ſuum perveniat; Jmgleichen beym Ludeuig
in Reliquiis MSS. Tom. V. p. a5. bekennet Ao. 1247. Heuricus de Alsleve,
quod in duabue gartibus ſatisfactionis, quod vulgariter Vedde dicitur, in ſen-
tontiam ſanguinis Wergeld, Præpoſito novi operis jus habeat, quod ipſe ratio-
ue advocatii parte tertia ſit contentus, Es ſchreibet Meichelbeck Hiſtor. Fri-
ſtng. Tom J. p. 295: Advocati. monafteriorum aſſignata fuit tertia pars bannorum,

nempe mulctarum pecuniariarum; und Hanenbærg Hiſtor. Garderslieim p.
i28: Accipiebant advocati monaſteriorum tertiam partem mulctarum- quæ ban-
num fredum vocabantur, in reos injuſto litigantes decretorum.

Eben alſo war es in den Stadten beſchaffen, und fuhret Nerneccius
Antiquit. Goslar. p. 220. aus einem alten Goslariſchen Stadtrecht an, daß
des Schultheiſſen (welcher in burgerlichen Sachen Namens des Raths erkenne
te) Gewedde, vier kleine Schilling, des Vogts im kleinen Gericht aber droißig
Schilling geweſen. Daß auch der Helmſtadtiſche Stadtvogt die Geldſtrafen
empfangen, bemerket Lress in Pindiciis Gudicii recuperatorii C. 3. ſ. 14.
x. 83. Das Sachſiſche Landrecht ſaget hievon L. 3. Art. 64: „Sechzig
Schilling wettet man dem Grafen und dem Vogt, der unter des Konigs Bann
dinget, ob er von dem Konig den Bann ſelberihatdem bele bnten Vogt, der
des Konigs Bann nicht dat, den wettet man drey Schilling zum dochſten.““ Des

wegen laſſet ſch Heineccius Elem. Jur. Germ. Lib. 2. Tit. 3o. ſ. 384.
von den Strafgeldern alfo vernehmen: Multta hoc ævo frequentiſſima erat, eaque
vel judici ſolvenda, quæ vocabatur die Wette, vel læſo, quæ vocabatur die Buſſe,

quacum non confundenda ſatisfactio, quæ dicebatur das Wergeld. Mulcta judici
pendenda diverſa erat pro dignitate ipſius judicis. Daß mittelbare Richter Geld
ſtrafen empfangen, erhellet aus den Stellen, welche Haltaus in Cloſſ. Germ.
voc. Uette. geſammelt hat.

Der Textus 2. Feud. 56. iſt kein Deutſches Geſetz, wie ich in den
Vindiciis juris venandi nobilitatis Germanicæ C. J. ſ. 32. dargethan zu daben

vermeyne, und Ludeuig in Qur. Feud. n. GS3. J. 440. pflichtet mir hierin
bey.

S. XLi.Jch habe Neuntens im Vernichtigten Beweis ſ. LIV. bemerket, daß
die Erbhebung des Bannweingeldes keine Landesdodeit erwei et, maſſen ſol
ches auch ein Prioratus in Dauphine empfangen. Herr Gattler wirfet ſ. 21. p
123. dawider ein, man konne in Deutſchland ſich ſo weniz auf Franzoſiſche,

als
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als auf Amerikaniſche Exempel berufen. Da aber Deutſchland und Frankreich
unter Carl dem Groſſen vereiniget geweſen, und deren Einrichtungen, nachdem
dieſe Reiche getrennet worden, nicht alle auſſer Uebung kommen, ſo iſt noch
beutiges Tages die innerliche Franzoſiſche Verfaſſung der unfrigen in manchem
Dinge gleich, daher Herr Sattter ſehr unrichtig einen ſolchen Unterſchied vor
ausſetzet, als zwiſchen uns und den wilden Amerikanern vorhanden iſt. Frank
reich war eben auch in Herzogthumer und Grafſchaften vertheilet, und deſſen
Herzoge ſo machtig, als die Deutſche. Ludeuwig in der Erlauterung der
guldenen Bulle Z. Theil p. 86. ſchreibet, es ſey ein ſicherer Schluß, dafern
man in den mittlern Zeiten finde, daß ein Recht den Franzoſiſchen Herzogen
und Vaſallen zukommen, ſo habe man es umm ſo vielweniger den Deutſchen in
Zweifel ziehen konnen. Um die Herzogliche und Grafliche Rechte aus findig zu
machen iſt es daher nicht ungereimt, in Deutſchland mit Franzoſiſchen Exempeln
die unſrige zu beſtarken, wie denn ſonſt des du Fresne Gloſſarium nicht von ſo
groſſem Nutzen bey uns ſeyn würde, obwohl mehr Franzoſiſches als Deutſches
darin zu finden.

Daß in Deutſchland ein Landesberr zur Vermehrung ſeiner Gefalle will
kuhrlich Monopolia einfuhren konne, ſtelle ich allerdings in Abrede, und habe
das Gegentheil erwieſen. Wenn es nur in der Abſicht geſchiehet, die Einkunf—
te des Herrn zu vermehren, ſo wird jedesmal den Unterthanen dadurch geſcha—
det. Beleget man aber fremde Waaren mit Jmpoſten, um den inlandiſchen mehre“
ren Debit zu verſchaffen, alsdenn iſt der Endzweck nicht hauptſachlich des Landes—
herrn Cammeral, Jntereſſe, ſondern des Landes Beſte zu befordern, und die
Einfübrung ſolcher Monopoliorum untadelhaft. Eine andere Bewandniß hat
es mit den Bannweingeldern und Krugzinſen, welche fur die Befugniß, mit
Ausſchlieſſung anderer, Wein und Bier zu verſchenken, erleget werden. Man
kann ſie daher vermoge der Landeshoheit nicht neuerlich einfubren, und ſie er
weiſen ſelbige keinesweges, weil ſie vielfaltig Gerichts-und Guthéherren erhe

ben.

ß. xun.
Jch habe zweitens im Vernichtigten Beweis geſaget, es waren einige Von den

Hoheitsrechte, deren ſich in wohlbeſtelten Staaten kein Untertban anmaſſen darf, Wirtung:

zur Zeindes leidigen Fauſtrechts ihnen zu Theil worden, nemlich das Jus belli, Fauſt
armorum foederum; die dennoch vor dem luterregno die Landeshoheit nicht techts.

ernieſen, wie heutiges Tages. Herr Sattler ſchreibet ſ. 22. p. 123., dieſes
wiren ſolche Satze und Ausdrucke, welche ein woblgeſinnter redlicher Deutſcher
chne Verabſcbeuung nicht leicht gedenken, viel geſchweigen ſchreiben durfe. Er

Strub. Nebenſt. VI. Ch. T iſt
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iſt meines Wiſſens der Erſte, welcher dafur balt, daß in wohlbeſtellten Staa-
ten den Unterthanen das Fauſtrecht zu erlauben ſey, ſo oft ſie mit jemand in
Streit gerathen, und dieſe Lehre vielmehr verabſcheuungswürdig, als das Ge—
ſtandniß der Mangel, womit die Deutſche Reichsverfaſſung ehemals behaftet ge—
weſen. Um durch Hulfe der Obrigkeit in Friede bey den Seinigen geſchutzet
zu werden, haben ſich die Menſchen derſelben unterworfen. Sie verfehlen idres
Endawecks, man ofnet den groſten Ungerechtigkeiten Thur und Thor, und gie—
bet Anlaß zu beſtandigen Blutvergieſſen, wenn den Unterthanen geſtattet wird,
in allen ihren Sachen Richter zu ſeyn, folglich wenn ſie Recht zu haben vermey
nen, (waran niemand leicht zweifelt) ſich ſolches mit dem Degen zu verſchaf
fen. Dieſes erlaubte man ebemals in Deutſchland, und zwar deswegen, weil
der Obrigket vielfaltig die Krafte mangelten, bedruckten Leuten den Schutz an
gedeiden zu laſſen, welchen ſie von ihr zu fordern berechtiget waren. Der Go—
fetzgeber ſchriebe nur die Art und Weiſe vor, wie die Befebdungen geſchehen
ſollten. Warum verabſcheuet Herr Sattler einen hiſtoriſchen Satz, den er nicht
laäugnen kann, der unmoglich zu verheelen iſt, und deſſen Bekanntmachung nichts

Boſes wirket? Jſt es denn redlich gehandelt, unſerer Vorfahren Mangel wi—
der die Wahrdeit zu verbergen? Wie wenig andere gelebrte Manner es gethan,
erhellet aus dem Vernichtigten Beweiſe S. XXIPD. Das Nemliche, ſo ich be.
daupte, lehret der Vicecanzler Hugo de Satu regionum Germaniæœæ C. 3. 8. alſo:
Labefactata autoritate lmperatoris, mauime ſub diuturno illo interregno, quod Se-
culo XIII. fuit, tanta invaluit armorum licentia, ac ſi nulla amplius republica con-

tineremur. Modo enim indictionis, quod diffdationem vocant, ſolennitat ſervare-
tur, juſto pioque bello certari poſſe, vulgo perſuaſum fuit Ipſum pacis vocabu-
lum diſſolutæ quodammodo reipublicæ indicium eſt. Significat enim ſtatum, non
qualis inter unius cives imperii, ſed qualis inter gentes diecretas nulli ſuperiori
ſubjectas intercedit. Viel nachdrucklicher ſchreibet bhievon meines Gegners Lands—

mann, der geledrte Dattiusg de Pace publica Lib. J. C. 3. n. 28. 29. folgen
dergeſtalt: Non adornabimus barbaro mori defenſionem aliquam--Vix ex Urſper-
genſis judicio adeo indomitam, agreſtem, barbaramque iſtis temporibus Germaniæ
gentem quis exiſtimaverit latronum more diſſidia privata exercere voluiſſe, viſi coſ-
ſante judiciorum, his in turbis, ordine, in huc furorem eſſet ſtimulata. Halt herr
Sattler dieſes auch fur verabſcheuungswurbige Worte? Er ſelbſt bedauptet ſ.
23 p. 127., zu Kaiſer Friedrichs Zeiten ſey das Deutſche Reich dem zanili-
chen Verfall nahe und ein todtkranker Korper geweſen. Das Regiment war il
ſo ubel beſtellet, und wenn Herr Sattler p. 126. anmerket, daß nachdem Deutſch.
land wieder in ſeine vorige Ordnung gebracht worden, man den Unterthanen

nicht



in Deutſchland. 147
nicht erlaubet habe, Bundniſſe zu machen, ſo raumet er ein, daß durch das
Fauſtrecht groſſe Unordnungen veranlaſſet ſind. Wo man dieſe duldet, da iſt
der Staat gewiß nicht wohl beſtellet.

Wenn ich im Vernichtigten Beweiſe J. XXII. p. Ga. ſchreibe, daß
in wohl eingerichteten Reichen auch kein Reichsſtand ſich mit dem Degen hel—
fen durfe, dafern er richterliche Hulfe erlangen kann, ſo wird von Herr Satt—
ler ſ. 22. p. 124. eingeworfen, es ſey dieſes nur von einheimiſchen Befehdun—
gen zu verſtehen, wann ein Reichsſtand den andern angreifet. Daß ich aber
auch von ſolchen nur rede, fallt in die Augen, weil wider auswartige Staaten
keine richterliche Hulfe zu erlangen iſt.

Herr Sattler vermeynet a. I. daß weil unſer altes Deutſches Reich ein
Reognum militare geweſen, ſo hatte es nach dem Begriff der damaligen Leute
wohl eingerichtet ſeyn konnen, wenn ſchon ein Reichsſtand mit dem andern Krieg
gefuhret, und die Gerichte bey Seite geſetzet habe. Aber es kommt nicht auf
den Begrif an, welchen die Leute gehabt, ſondern wird gefraget, was die Ver—
nunft und eines Staats Wodlfart erfordert, mithin ob unſerer Vorfahren Be—
griffe richtig geweſen, und nicht vielmehr das verderbliche Fauſtrecht ſo lange
geduldet worden, weil manche dabey wohl gefahren, und durch die Unterdrü—
ckung der Schwachern ihr Beſtes zu befordern gewuſt, die Kaiſer aber wegen
der innerlichen Untuben, worin ſie vornemlich von den Pabſten verwickelt wor

den, dieſelbe nicht bandigen konnen.
Wenn die Kriegfuhrende Stande in den Schranken bleiben, welche die

Rechte beſtimmen, ſo iſt an der heutigen Verfaſſung des Deutſchen Reichs nichts
auszuſetzen, allerdings aber ein Mangel, den die Staatsrechtslehrer keinesweges
verhelen, ſondern beſeufzen, daß zwiſchen den machtigern Standen obſchweben—
de Streiligkeiten man vielfaltig an kein Gericht bringet, oder auch dieſe ſich nicht
getrauen, ſie zu entſcheiden, und manche richterliche Erkenniniß unvollſtrecket
bleiben müſſen, welches zu verderblichen innerlichen Kriegen Anlaß giebet.

Herr Sattler vermeynet p. 124., man habe den das Fauſtrecht gebrau—
chenden Landſaſſen durch die Finger geſehen. Aber dieſes geſchiehet nur, wenn
man Handlungen uberſiehet, welche die Geſetze beſtrafet wiſſen wollen. Nachdem

die Art und Weiſe der Befebdungen nicht nur denen Reoichsſtanden, ſondern
allen und jeden von den Kaiſern vorgeſchrieben iſt, und man keinen Unterthanen
wegen Gebrauchs der Selbſtdulfe ſtrafte, ſo ſaden die Richter, welche ſolches
unt erlieſſen, nicht durch die Finger, ſondern derfubren denen Rechten gemaß.

Des niedern Adels Raubereyen kann niemand laugnen oder billigen.
Daß es aber der hodere nicht beſſer gemacht, iſt in Vernichtigten Beweis F AIV.

T 2 dar—
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dargethan. Herr Sattler hat ſolches nicht zu leugnen vermogt, und ſelbſt in
ſeiner hiſtoriſchen Beſchreibung des Berzogthums Wurtemberg davon Exem—
pel angefüühret. Gleichwohl beſchuldiget er mich auf das adgeſchmackteſte,
ich ſuchte, als ein geſchworner Feind der Furſten und Reichsſtande, ihnen einen
Schandfleck anzufchmitzen. Giebet es eine Feindſchaft wider groſſe Herren zu er—
kennen, wenn man nichim nur, was ibre Vorfohren Rubmliches gethan, ſondern
auch derſelben tadelnswürdige Handlungen bemerket, ſo iſt zu verwundern, daß
ſich jemand unterſtanden, eine wahrhafte Hiſtorie zu ſchreiben. Was wurden wir
von alten Sachen wiſſen, wenn andere ſo unvernunftig und feindſelig dachten
als Herr Sattler? Jſt denn derſelbe ein geſchworner Feind der Ritterſchaft, weil
er p. 124. ſchreibet, die Edelleute datten in altern Zeiten angefangen, nicht anders
als Morder, Rauber und Mordbrenner wider ihre vermeynte Femde zu handein

Es ſoll aber auch deswegen zu dem jure belli armorum der Reichs—
ſtande etwas mehr gehoret haden, als Edelleute ſich anmaſſen konnen, weil ſie
kein Jus habendi fabricas armorum bellicorum, keine Heersfolge, noch das Feſtungs—
baurecht und Beſatzungsrecht gehabt. Wo iſt ihnen aber jemals unterſaget, ſo
viel Gewedr anzuſchaffen, als ſie bezahlen konnten? Jhre Afterlehnleute und
Hinterſaſſen leiſteten denenſelben auch im Kriege Hulfe. Gie befeſtigten ihre
Schloſſer, und ihr Jus armorum war nur deswegen nicht ſo betrachtlich, als das
Furſtliche und Grafliche, weil ihnen die Krafte mangelten, viel Krieges volk
auf die Beine zu bringen, welcher Mangel aber durch die unter denenſelben er—

richtete Bundniſſe erſetzet wurde.

xLiii.
DeſſenGe— Herr Hanſelmann ſchreibet in der Beleuchtung p. 191.; es muſſe einem
brauch er jeden unpartdeyiſchen Leſer bedenklich vorkommen, daß ich im Vernichtigten Be
laubieman in, weis ſ. XXII. p. 64. in ganz generalen Torminit ſchlechthin ſee: Der Un—
mittlern terſchied, welchen er zwiſchen einem Reichsſtande und Landfaßigen von Adel
Zeiten mache, ſey ganz ungereimet. Principes imperii und landſaßige Gerichtsherren
auch denUntertha- gingen nach meinem Principio in den wichtigſten Juribus unter einander gleich,

nen. und ſtunden in einer Claſſe.
Wer dasjenige, was ich am beſagten Ort geſchrieben, alſo ausleget,

wie Herr Hanſelmann, der muß es mit ſo vieler Paßion, oder mit ſo weniger
Beurtheilungskraft geleſen bdaben, als derſelbe auſſert, indem er mit einer ſo
ſeltſamen Beſchuldigung hervorgehet. Wenn man die Worte aus dem Context

nimmt, und auf dasjenige, was vorher gehet, und nachfolget, nicht achtet,
ſo konnen einem jeden die unſinnigſte Meinungen beygeleget werden. Es fallt in

dvie
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die Augen, daß ich nur darin die Reichsſtande und Landſaſſen in den mittlern Zei—

ten einander gleich mache, daß ſich ſowohl dieſe als jene des Fauſtrechts be—
dienen durfen.

Wer durch eine vom niedern Adel genommene Jnſtanz darthut, daß
diejenige Rechte, welche Furſten und Herren in den mittlern Zeiten hatten,
keine voöllige Landesdoheit erweiſen, weil ſie heutiges Tages denen darsn teinen
Anſpruch machenden Gerichtsherren zuſtehen, der ſetzet Principes lmperii und ſol-
che Gerichtsherren keinesweges in eine Claſſe. Die Beymeſſung, daß es von
mir geſchiehet, kann bey niemand Eingang finden, der meine Schriften geleſen.
Dieſe ſchwachen den Unterſchied zwiſchen dem hoben und niedern Adel keines—
weges, ſondern ſuchen ihn ins Licht zu ſtellen, und zu beſtäarken, wie ich denn
in dieſer Nebenſt. IIl. Theils XXI. Abhandl. ſ. ID. und des V. Theils
XXXIV. Abhandl. P. ZIII. erwieſen habe, daß der niedere Adel dem Hohern
unterworfen, und es eine Mißheyrath geweſen, wenn ein Furſt oder Graf ei—
nes ritterlichen Mannes Tochter zu Ede genommen. Wie mag man denn ſa—
gen, daß ich ſie in den wichtigſten Juribus einander gleich mache?

Jch hbabe im Vernichtigten Beweis p. 6G4. 65. 66. 67. wider Herr
Hanſelmann dargethan, daß die Kaiſerliche Berordnungen von den Febden kei—
nesweges nur die Immediatos angehen. Hierauf antwortet derſelbe in der Be—
leuchtung p. 192. 193. 194. es ſey 1) das Judicium vornehmer Gelehrten, daß
Mediati zu Kaiſer Friedrichs J. Zeiten ſich nicht befebden durfen, nicht ſowohl,
als ſeine eigene, ſondern als eine ſolche Obſervation beygebracht, woraus ich
abnebhmen konne, daß mein Vorgeben auch anderswo keinen Beyfall finde.

2) Ware nicht ausgemachet, daß in der Kaiſerlichen Conſtitution die
Worte: Liber homo, ingenuus, und miniſterialis Landſaſſen andeuten. Jm RII.
Jahrhundert wurde durch die Liberos liberæ conditionis homines gemeiniglich
nur der dode Adel derſtanden. Es habe Miniſteriales rogni gegeben, welche kei—

ne Landſaſſen geweſen, auch man das Pradieat ingenuus, Herzogen, Grafen
und Herren beygeleget.

3) Daß unter der Henricorum Regierung das Fauſtrecht im Schwange
gegzangen, hatte ich mit einem Scriptors coævo erweiſen ſollen.

H!Machten einzelne Exempel von Thathandlungen des landſaßigen Adels

gegen ibre Landesherren keine Regel, noch dabe in ſeibigen Zeiten ein Lebhnmann

ſeinen Lehnherrn, und aiſo vielweniger ein Landſaß ſeinen Landesherrn angrei

fen durfen.
Endlich 5) ſtebe es mit der concurrente Jurisdictione Cæſarum univerſali

nicht zu reimen, daß ſich niemand an des Kaiſers Hofgericht gekehret hat, fon

T3 dern



150 RXXRXXV. Abh. Vom Urſprung der Landeshoheit

dern man zum Schwerd gegriffen, wenn die Austrage einen Handel nicht ſogleich

auszumachen wuſten.
Allein Herr Hanſelmann ſchreibet 1) in der Vertheidigten Landesho:

heit p. 56. es werde von vornehmen Gelebrten nicht ohne Urſach dafur gehal
ten, daß der landſaßige Adel niemand befehden durfen. Diezenige Meynung,
von der ich ſage, daß ſie ein anderer nicht ohne Urſach, und alſo mit gutem
Grunde heget, muß auch ich billigen. Denn was einen hinlanglichen Grund
hat, iſt der Warheit gemaß.

2) Bedeuten allerdings die Worte Liber und Ingenuus wohl Freye vom
hohen Adel, wie auch in dieſer Nebenſtunden IV. Theils XXVIII. Abhandl.
ſ. DI. dargethan worden. Die Kaiſerliche Verordnung von 1178. redet aber
nicht nur von liberis hominibus, ingenuis miniſterialibus, ſondern von allen
cujuscungue conditionis fuerint, und die von 1234. von Principibus, Comitibus,
Nobilibus aliis perſonis, welche Leztere demnach nicht vom hdohen Adel waren.
Sollte man auch wohl die NMiniſterialas regni denen Liberis ingenuis nachgeſetzet

baben.
Jch weis 3) niemand, der daran zweifelt, daß zur Zeit der Henrico-

rum das Fauſtrecht im Schwange gegangen, als Herr Hanſelmann, dem ich
eine ſolche diſtoriſche Wiſſenſchaft zutrauete, daß er es fur uberflüßig halten
wurde, des Grafen von Bunau Lehre mit Zeugniſſen zu beſtäarken. Unter Hen
rich IV. wurde Deutſchland durch innerliche Kriege in die betrubteſte Umſtan—
de geſetzet. Wenn nicht damals Gewalt und Raubereyen die Oberdand genom—

men, was hatte man denn fur Urfach gehabt, nur per quadriennium den Land
frieden beſchworen zu laſſen? welches geſchehen nach dem Zeugniß der Ckroni-
cae Autguſtenſis und des Sigeberti Semblacenſis ad annum 1103.
Von den Zeiten Konig Henrich V. ſchreibet der Annaliſta Saxo ad annum
1119. Qua nimirum tampeſtate univerſæ provinciæ adeo vaſtationis continuæ impro-
bitates inquietantur, ut ne ipſa ſacramenta pro obſervatione divinæ pacis profeſſa

cuſtodirentur. Es ſtehet kaum zu begreifen, wie ein Schriftſteller, der ſich in
diſtoriſche Controverſien einlaſſet, ſo bekannte Dinge nicht wiſſen, und deren Be

weis fordern kann.
Weil 4) Befehdungen jedermann erlaubet wurden, wenn er die vor

geſchriebene Formalitaten beobachtete, ſo manhten die ſolches verordnende Reichs—

geſetze allerdings die Regel aus. Ein Lebamann durfte freylich ſeinen Lehnderrn

nicht befehden. Kber um ſolches zu rechtfertigen, kundigte er ibm den Lebns—
Contraet auf. Jn Gerſtenbergers Chronico Thuringico- Haſſi co beym
Aurmann in der Sulloge Anecdotorum p. 159. heiſſet es: Ao. 1293. waren viele

Raub
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Raub-Schloſſer in Heſſen, die denn ihre Lehen, und den Furſten nicht empfangen
wollten, und waren des Landes Feind; und in der von Roſenberg Verantwor—
tung von 1487. beym Herrn B. von Senchenberg in der Sammlung un—
gedruckt-und rarer Schriften P. J. p. 72: „Aber ich dab mich gebraucht, daß
ſich dy frumme Ritterſchaft in dieſen Landen allweg herbracht und geuübt haben,

und ſolliche meine Lehnpflicht und Lehn vor Jor und Tag aufgeſchrieben und
ſein Veind worden pin, mich auch der Lehn entauſſert. Herr von Beelur in
Rebus Mecleuburgicis p. 895. ſchreibet hievon alſo: Quæ licentia deinde non tan-
tum inter illuſtres perſonas, ſed inter privatos etiam ſubditos ita invaluit, ut
unusquisque privatus nobilis vel plebejus non tantum ſuæ ſortis hominem, ſed ma-
jorem etiam, imo ſubditus legitimum quoque dominum ſuum territorialem invade-
re haud erubuerit, eidemque, quaſi ageret legitimum hoſtem, amicitiam obſe-
quium ſolenniter renunciaverit, tunc contra eum ejusque ſubditos hoſtilia quæ-
vis perpetraverit, qualia illi vecordia propriis vel alienis ſubnixa auxiliis ſuggere-

bat. Solte Herr Hanſelmann einwenden, es ſey dieſer ein neuer Schriftſteller,
ſo gzabe er ſeine Unwiſſenheit zu erkennnen, wenn derſelbe zweifelte, daß das
Angefubrte mit vielen Zeugniſſen der Scriptorum coævorum erwieſen werden

konne, deſſen es nicht bedarf, um der Deutſchen Hiſtorie kundige Leſer zu uber—
zuigen. Mein Gegner wird wenigſtens hieraus abnehmen, daß ſeine Meynung

anderswo keinen Beyfall findet.
Wenn 5) der Mißbrauch des Fauſtrechts die concurrentem juriedictionem

des Raiſers ausſchlieſſet, ſo muß man ibm alle Gerichtbarkeit verſagen, wel
ches nimand thun wird, der der alten Deutſchen Reichsverfaſſung kundig iſt.

Die Kaiſer konnten nicht uberall in den Deuiſchen Provinzen gegenwartig ſeyn
und ſie wiren unvermogend, durch das Hofgericht in idrer Abweſendeit den
Landfrieden zu erhalten. Dieſes aber geſchabe von ihnen mit Nachdruck, wenn
ſie ſich in einim Lande befanden. Alsdenn datte das Fauſtrecht ein Ende, weil

Recht vom Rihhter zu erlangen war.
Was Herr Hanſelmann in der Beleuchtung p. 95. 96. wider zwey Ko—

nigliche Erkenntriſſe, welche einige Grafen von Hohenlohe des Raubes beſchul
digen, zu ihrer Bertheidigung anfuhret, habe ich zu prufen keine Urſach, weil
es zur Entſcheidunz gegenwartiger Streitfrage nichts beytraget.

g. xLiV.
Herr Sattler beſchuldiget mich ſ. 23. p. 126. daß ich irrig vorgabe,

Herr Hanſelmann datte geſchrieben, das Jus fosderum klebe an dem Jure armo-
rum an, da er jedoch nur behaupte, daß weil die Grafen von Hohenlohe das

Jus belli gehabt, ſo konne man ihnen das Jus foederum nicht abſprechen. Allein
es
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ſnr es balt derſelbe mit Furſtenerio dafur, jus belli foederum eſſe connexa. Jſt aber

dieſes nicht ſo viel geſaget, als daß beyde Rechte gemeiniglich einander ankle—en ben? Wenn denjenigen, der das Jus belli gehabt, das Jus foederum nicht ab—
unn
ltini ſprochen werden konnen, ſo muß dieſes denen zugeſtanden haben, die mit je

jtune nen verſehen waren. Herr Sattter begreifet die Nichtigkeit ſeiner Eritik gar
wohl, und will ſie dader auf ſich beruhen laſſen, aber nicht zugeben, daß

11u

auch Unterthanen in den mittlern Zeiten Bundniſſe gemachet baben. Er
I

2 nen, um ſich Recht zu ſchaffen, aber eine Ausnahme von der Ordnung. Die—

wirft ein, die Bundniſſe der Landesberren waren vom Volkerrecht eingefuh—
knnn ret, und nur den Obrigkeiten eingeraumet, die Verbindungen der Untertha—

g1

J

UIſ
ſes alles laſſe ich in einem wohlbeſtellten Staat gelten,' worin kein Fauſt—

land und Schweden erlaubet man ſo wenig dem Adel als Burgern und Bau—
ren dergleichen Verbindungen, und es iſt eben auch eine Ausnahme von der

Ordnung, daß Furſten und Herren in den mittlern Zeiten, da ſie ihre Lander
noch nicht mit der Unabhangigkeit regierten, die ihnen heutiges Tages zuſtehet,
Bunoniſſe machen durfen. Sie muſten aber ſolche Rettungsmittel gebrauchen!
weil ihnen der Kaiſer ofters keine rechtliche Hulfe und Schutz verſchaffen konnte.
Dieſen Schutz vermogten auch ſelbige vielfaltig ibren Unterthanen nicht ange—

In
mn deihen zu laſſen, und verſtatteten daher billig, daß ſie ſo gut Jals moglich ſich
nin ſelbſt halfen, und mit andern ihre Krafte vereinigten, um denjenigen widerte—

lun
lun ben zu konnen, die einen der Bundesverwandten beleidigten, daber man ſogar

dem mittelbaren Adel und Stadten erlaubte, nicht nur mit ihres Glachen,
ſondern auch mit Furſten und Herren Bundniſſe zu errichten, wie aus dieſer

ui Nebenſtunden I. Theils Zugabe zu der RRAIV. Abbandlung 8. I. erhel
let. S. auch des Herren von Moſer Diplomatiſche und hiſtoriſche Beluſti—
gungen P. V. p. 352. 396. und Herrn Hofraths Koen Pragnatiſche Ge,
ſchichte des Durchl. Zauſes Braunſchweig und Luneburg x. 377. imgleichen
Vogts Monumenta Bremenſia Tom. J. p. zi8 31i9. Solche Befugniß grun
dete ſich dader uberall in Deutſchland auf den Mangel obrigkeitlider Hülfe, mit

b ſitſtt s s d Fu ſt d H L udsn in erwenre e eine wege er renun erren an e hoſeit.J

ſitJ Daß aber heutiges Tages das Jus foederum den Unterthanen entzogen,
J

und den Reichsſtanden verblieben iſt, ſolches rühret dader, weil dieſe anjetzt
ihre Lander faſt mit eben der Gewalt regieren, welche den Konigen in freyen
Staaten zuſtebet, womit vor dem lnterregno kein Furſt, Graf und Herr verſe—

hen war.

ſ. XLV.
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ſ. XLV.

Herr Hanſelmann ſuchet in der Beleuchtung p. 212. was er von dem Unmittel—
Jure foederum geſchrieben, zu vertheibigen, uad zwar 1) damit, daß derſelbe bare und
den Unterſchied zwiſchen den Bundniſſen der Unterthanen und Landſaſſen bemerk. ittetra—

lich machen will. Nach Mascovs Lehre wurden ſolche von den Reichsſtanden brauchten
errichtet, ns penitus imperii moles dnlabereiur, und alſo aus loblichen Achſichten; diefaltis

die Zufammenrottirung der mittelbaren ſoll aber dem Reich zum Umſturz ge' Rechte.
reichet, auch

2) die hohe Voreltern des Hauſes Hohenlohe von den Zeiten Henrichs
IV. Bundniſſe errichtet haben.

Wenn 3) Mascov will, daß die Superioritas territorialis mit dem erbli—
chen Beſitz der Allodial- und Feudalgzuther ihren Anfang genommen, ſo ſoll er

Herr Hanſelmanns Meynung nicht widerſprechen, als welcher nur vom Hauſe
Hohenlohe ſchreibe, und mit Diplomatibus domeſticis erwieſen dabe, daß ſelbi—
ges die Regalien nicht ſenſim acquiriret, ſondern mit ſeinem Antheil der Lan—
der der Familiæ Auguſtæ Salicæ erhalten habe.

Daß 4) 1347. zwiſchen Kaiſer Carl IV. und Graf Ludewig von Hohen
lohe ein Bundniß, und keine Capitulation errichtet ſey, wird daher gefolgert,
weil ſich dieſer Kaiſer damals in mißlichen Umſtanden befunden.

Es ſind aber 1) ſowohl von den Reichsſtanden, als Landſaſſen lobliche
und tadelnswurdige Bundniſſe gemachet. Auch JFurſten und Grafen verbanden
ſich nicht ſelten, um jemand widerrechtlich zu unterdrucken, oder idm wenigſtens

etwas abzuzwacken, wie es leider zu allen Zeiten von den groſten Ronigen viel—
faltig geſcheben, und die Landſaſſen vereinigten ſich nicht immer aus Raubbe—
gierde, ſondern mehrmalen zu ihrer Vertheidigung, daß alſo der gemachte Un—
terſchied zwiſchen ihren und der Reichsſtande Bundniſſen keinen Grund hat.

2) Jſt mir nimmer in Abrede geſtellet, daß dee Leztere, und beſonders
die Grafen von Hohenlohe ſolche Bundniſſe lange vor dem Interregno eirichtet

haben.
Herr Hanſelmann ſuchet 3) in ſeinen Schriften mit Ludewig, Verpoor—

ten und Zſchachwiz ju bebaupten, die Deutſche Herzoge hatten wie anjetzt, alſo

gleich nach der Carolinger Abgang alle Landesbobeit gehabt. Denn auf dieſer
Manner Schriften beziehet ſich derſelbe immer, und ruhmet ſie. Er ſetzet auch
im Diplomatiſchen Beweis p. 14. voraus, es waren die Herzoge von Franken
zu beſagten Zeiten Domini territoriales geweſen, und grundet der Grafen von Ho

henlobe Jmmediatat und Landeshoheit auf ihre Abſtammung von dem Saliſchen

Strub. Nebenſt. V.. Th. u Hau
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Hauſe. Wie ſtehet dieſe mit der Mascoviſchen, ſemſim jura regalia ſtatuum im-
perii aucta eſſe. zu reimen?

Sonder Zweifel haben die Vettern der Kaiſer ihre Erblande ganz oder zum
Theit dergeſtalt erhalten, wie ſelbige von dieſen vor ibrer Erhebung auf den Thron

beſeſſen worden. Selbigen ſtunde alſo, der Kaiſerlichen Anverwandſchaft hal
ber, kein mehreres' Recht, als andern Dinaſten zu, folglich muß Herr Hanſel—
mann, indem er den Anverwandten des Saliſchen Hauſes eine Landeshobeit
beyleget, ſie allen Dynaſten einraumen, wenn ſeine Principia zuſammendangen
ſollen. Herr Sattler hbat ihn auch nicht anders verſtanden, und jdeswegen h. 6
7. 8. p. 9o. 9I. 9a. zu bedaupten geſuchet, daß alle Dynaſten in ihren eigenen
Landen eine Fteyheit genoſſen, welche von den Kaifern beneidet worden, und
von dieſen keine Erlaubniß erhalten, die Regalien zu gebrauchen; mit der Be
fugniß der Kaiſer in Fisco ſey jeder Herr in ſeinem Eigenthum verfehen gewe—
ſen, und dieſer habe jenen von ſeinem Thun und Laſſen keine Rechenſchaft geben
durfen.

4) Jſt mir unbegzreiftich, warum Kaiſer Carl IlV. mißliche Umſtande
(welche jedoch die Boſeſte nicht waren) glaublicher machen, daß er mit dem Gra
fen Ludewig von Hohenlohe ein Bundniß errichtet, als er ihn in ſeine Dienſte ge
nommen hat. Denn je groſſer die Gefahr iſt, ſo viel medr ſuchet man gute
Kriegesleute mit Gelde an ſich zu ziebhen, ſte mogen vom dohen oder niedern
Adel ſeyn. Der Graf verpflichtete ſich dem Konig zu dienen im Lande, wo er
ſeines Dienſtes bedurfe. Eine ſolche Rede fuhren Bundesverwandte nicht.

IIl. Von den durch Kaiſerl. Privilegien erlangten Regalien.

S. XLVI.
Drittens erlangte man manche Regalien durch Kaiſerliche Begnadigun

gen, welche ſolchemnach keine Landesdoheit erweiſen. Jch konnte ſie ſtillſchwei-
gend übergehen, wenn nicht zur Vertheidigung der Hanſelmannſchen Satze ver
ſchiedene irrige Meynungen geauſſert waren, welche bemerklich zu machen, nicht

ohne Nutzen ſeyn wird.
Herr Sattler will ſ. 21. p. 119. 120. behaupten, die Munzgerechtig

keit ſey von Herr Hanſelmann mit Recht zum Beweis der Landesbohdeit ange
fuhret, weil ſie der Kaiſer aur ſolchen Fürſten verlieben, welche die Landesho
heit gehabt. Dieſes iſt nun abermals ein ganz willkührlicher unerwieſener Satz.
Daß ſogar Prtvatleute dieſe Gerechtigkeit von den Kaiſern erdalten, hat
Buder in der Difſerration de Monerariis dargetban, und Herr Hanſelman
ſtellet in der Beleuchtung p. 179. es in keine Abrede. Die weltliche Ge
richibarkeit der geiſtucchen Furſten ſoll, nach Herr Sattlers Meynung, viel ein

ge
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geſchränkier geweſen ſeyn, als die Gewalt der weltlichen Reicksſtande, und
dennoch haben jene das Munzrecht eher geübet, wie dieſe (a). Auch mittelbare
Stadte ſind von den Kaiſern noch in neuern Zeiten damit begabet (b), obwohl

damals das Kaiſerliche Recht, in der Reichsſtände Landen Privilegien zu erthei—
len, bereits groſſen Abbruch gelitten.

Herr Sattler rucket mir vor, ich uberginge mit Stillſchweigen, daß Herr
Hanſelmann ſchreibe, die Munzgerechtigkeit konne per praſcriptionem erlanget
werden. Was ſollte mich veranlaſſen, dieſes zu bemerken, da hieruber unter
uns kein Streit iſt? Die Praſcription wirket Præſumtionem impetrati privilegii
und alſo bleibt es immer wahr, daß auſſer dem Kaiſer und den Cdurfurſten
niemanden das Jus monetandi zugeſtanden, der es nicht per privilegium erhal—
ten, es ſey nun ein ſolches vorhanden, oder werde vermuthet. Jndem ich atich
ſage, Herr' Hanſelmann raume ein, daß unter der Superioritate, qua tali, das
Munzrecht nicht begriffen ſey, meſſe ich ihm keinesweges bey, daß er dafur hal—
te, beſagtes Recht ſey von alten Zeiten eine Zubedorung der Landesobriekeit
geweſen, ſondern ich mißbillige es nur, wenn er das Gegentheil nachgiebet, und
dem ohngeachtet aus dem Beſitz dieſes Rechts ein Jus territoriale folgert.

Wenn Kaiſer Friedrich der II. 1232. ſchreibet: Item vullam monetam
in terra alicujus Principis cudi faciemus, per quam moneta ejusdem Principis de-

terioretur, ſo ſetzet derſelbe keinesweges voraus, daß alle Furſten das Munz
recht gedabt, ſondern-daß der Furſt in deſſen Lande er bisder pragen laſſen,
oder es zu thun gewillet war, damit verſehen geweſen. Denn ſonſt batte die
guldene Bulle den Churfurſten dieſe Befugniß nicht, als ein Vorrecht, beyle—

Eb ſ unerdeblich iſt es daß man in den Cronico Auguſtenſi ad
gen konnen. en o

HR D Albt E Rit'ſ ſlannum 1255. lieſet: ainricus itaque ux cum ero piscopo a nponen ip e—
ne concordans monetam I. antehuten, quam pater ſuus fabricari juſſerat, caſlavit,

innovatam monetam Ratiſponenſium denariorum dare, ſicut prius, per ſuum di-
ſtriklum permiſir, præecepit. Denn bieraus erhellet nur, daß der Herzog
von Bavern und der Biſchof zu Regensburg, nicht aber daß alle Reichsſtande

gemunzet haben.
Wenn gleich kein Brief vorhanden, mittelſt deſſen die Grafen von Hoden—

lode das Jus moneundi von den KRaiſern erhalten, ſo folget doch daber nicht, daß
ſie ſolcyes odne Kaiſerliche Vergunſtigung uben konnen, ſondern vielmehr, daß
dieſelbe ihnen ertheilet worden, und die Conceßton verloren ganeen. Der Graf
von Bunau de Jure circa rem mnonetariam in Germania F. ai. beantwortet den

Einwurf otſo: Ueget Ludwgius nulla ſupereſſe diplomata, quibus monetarum cu-
dendarum jus Principibus ſecularibus conceſſum fuerit, Ducum, quos monetæ

un 2 ju-
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jure uſos conſtat, multitudinem præſcriptionis ſuſpicionem excludere: ſed ille dipla-

matum defectus Ptincipum in conſervandis antiquis monumentis negligentiam indi-
cat, non autem argumentum facit talia nunquam extitiſſe, quum ipſa experientia
edoceamur, inter chartas eas, quæ monaſteria aut clericos concernunt, maximum
numerum facere, diplomata vero, quæ Principum ſecularia jura tangunt, pauciora

ad noſtram ætaiem perveniſſe. Es haben auch dergleichen Rechte wohl durch die
Verjahrung eine ſtillſchweigende Conceßion erlanget.

Herr Hanſelmann fuhret inder Beleuchtung p. 178. 179. wider dasjenige,
was ich in dem Vernichtigten Beweis ſ. AA geſaget babt, an, es ſey 1)kei—
ne Folgerung, ſondern ein klarer Beweis vorhanden, daß die Reichsſtadt Halle
den Grafen von Hodenlode ebemals zugeſtanden, auch 2) klar, daß die Landes—
herrſchaft daſelbſt Heller pragen laſſen, welche die von ihren Koniglichen und
Herzoglichen Vorfahren ererbte Munz-Gerechtigkeit, gleich den Kaiſern, an
dern anvertrauet hatte.

Allein 1) läugnet derjenige nicht, daß etwas erwieſen iſt, der ſaget,
es ſey aus einem Satz gefolgert. Vielmehr beſtehet darin die Demonſtration,
daß aus wabren Grunben richtige Folgen gemachet werden. Herr Hanſelmann
ſchreibet ſelbſt d. I. p. 178. es ſey wenigſtens die Halfte der Stadt Halle in pa-
trimonio der Grafen von Hodenlohe geweſen. Er folgert alſo aus der Diſpoſi-

tion uber die Dimidiam villæ, daß auch die andere Halfte ſammt der Munz-Ge
rechtigkeit den Grafen zugeſtanden, welches eine bloſſe Vermuthdung iſt. Jn
dem Diplomatiſchen Beweiſe p. 47. bedauptet derſelbe, es folge aus der Ur—

kunde von 1037., daß die Munie zu halle denen Grafen zuzuſchreiben ſey. Die
ſer Umſtand traget zur Entſcheidung unſerer Streitfrage nicht das Mindeſte bey.
Deswegen habe ich mich ſo wenig darauf im Vernichtigten Beweis eingelaſſen,

als ich es jetzt thun will.
Daß aber 2) die Munz Gerechtigkeit denen Erblanden der Frankiſchen

Konige und Herzoge angeklebet hat, und aus keinen Kaiſerlichen Conceßionen
herrühret, iſt unerwieſen, und nicht zu vermuthben, weil es ſonſt ſo vieler
Kaiſerlichen Privilegien, und der in der guldenen Bulle enthaltenen Diſpoſition
nicht bedurft batte. Noch von den Zeiten nach dem interregno ſchreibet SFchil«
ter in Gloſſ. voc. Munæger p. 619: Jus monetandi adhue ſub imperio Ruperti
Palatini non niſi ex ſpeciali conceſſione Epiſcapis dominis ſecularibus compe-

nit. 5) Struv S. J. P. C. 12. ſ. 34. Falckenſte in Cod. Diplom. Nord-

gau. p. 19.
b) Lunigs Reichsarchiv Tom. AIV. IPV. Continuation II. Tbeil p 6ag.

61.
g. XLvit.
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ß. xLvn.Nach Herr Sattlers g. 21. p. 120. 121. geauſſerter Meynung haben Die Zoll—

die Landesberren durchgehends Landzolle von ihren Unterthanen fordern konnen, Fenug

und dieſe vor dem UInterregno mit ihren Gebieten einander ubergeben. Die von den
Reichszolle ſollen in den Landen und Orten angeleget ſeyn, die zum Domanio Kailſern ſo
des Reichs gehorten. Herr Hanſelmann thut in der Beleuchtung p. 300. hin nd it.

zu, das Jus vectigalium erweiſe noch mehr als die Landeshoheit, und gehore als Un—
zu den Kaiſerlichen Rechten, welche das Haus Hohenlohe auſſer dem Complexu mittelba—
regalium von ſeinen Kaiſerlichen und Herzoglichen Voreltern erblich eigen gehabt ren verlie—

hen.Vor dem laterregno waren die wenigſte Unmittelbare deſſen theilhaftig geweſen,
und alſo vielweniger die Mittelbare. Wenn man Privatis Regalten einraumte,

fo wurden ſie für ſolche nicht gedalten.
Jch beziehe mich auf dasjenige, was in dieſer Nebenſtunden IV. Theils

XXII. Abhandl. ſ. XVDII. von den Zollen geſaget worden. Daß die Reichs—
ſtande befugt geweſen, ihre Unterthanen willkkührlich damit zu beſchweren, iſt
irrig. Sie durften ſelbigen wider ihren Willen keine neue Laſten auflegen, wenn
der Kaiſer deren Nothwendigkeit nicht erkannte, wie aus dieſer Nebenſtunden
II. Theils 1X. Abhandlung ſ. 10. und des I. Theils XAII. Abhandlung

ſ. 2u. erhellet.
Daß Furſten und Grafen mit Gebieten Thelonia einander ubergeben

haben, daraus folget nicht, daß ſolche ohne Kaiſerliche Conceßionen eingefuhe
ret worden. Beſage der Privilegien des Stifts Thoren beym Lunig im
Reichsarchiv Tom. X. p. 924. 925. brachte ſelbiges einen Zoll juſto legitimo
titulo an ſich, welchen Kaiſer Otto l. dem Comui Ansfrido verliehen hatte, mite
hin kann, einer ſolchen Uebergabe ohngeachtet, die Zollgerechtigkeit von einer
Kaiſerlichen Begnadigung herruhren. Die Rechte, welche einer Gtaf oder Herr—
ſchaft ankleben, ſind keine Zubedorungen aller Graf und Herrſchaften, wie
ich in den Findicits quris Venandi Nobilitatis Germanicœæ S. 16. bemerket

habe. Nicht nur in ibrem Domanio, ſondern auch in mittelbaren Landen ver—

liehen die Kaifer mittelbaren Unterthanen Zolle. Manche Biſchofe und Aebte
waren den Herzogen unterworfen, wie Herr Hanſelmann in der Beleuchtung
p. 14. eifrigſt behauptet, und dennoch ſind ſie von den Kaiſern mit Zollen be—
gabet. Ein dem Kloſter Reindauſen, don Konig Conrio IIt. Ao. 1144. er
theiltes Privileguum beym Leibnitæ Scriptor. Rer. Brunſuic. Tom. J. p.
7os. enthalt folgendes? Dedimus etiam tibi (Reinhardo Abbati Reinehuſenlſis
Coenobii) poteſtatem, mercatum in eodem loco habendi, prolicas nundinas inſti-

u3 tuen-
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tuendi, percuſſuram nlonetæ ordinandi, tlieloneum ſumendi, hoe ſcilicet rationis
tenore, ut quicquid ex prædictis rebus utilitatis vel compoſnionis acereverit, in uſus
fratrum Deo ſervientium pauperum peregrinsrom omnimodis cedat. Von
eben dieſem Kloſter heiſſet es daſelbſt in einem Diplomate Henrici Ducis Bavaria

Saxoniæ: Notum eſſe volumus, quod nos, pro reverentia Dei, atque amicifſimi
noſtri Reinhardi primi abbatis interventa, coenoblum in Reinhuſen cum omni-
bus pertinentiis ſuis in noſtra jurisdittione conſtitutum in defenſionis noſtræ
heredum noſtrorum ſingulare munimentum recipimus. Das Kloſter war alſo
auſſer Zweifel mittelbar, und hatte dennoch einen Zoll der Kayſerlichen Gnade
zu danken. Keiſer Otto J. verliehe behm Lunig in dem oben angefudrten Di—
plomate Vaſallo ſuo Ansfrido interventu Ducis einen Zoll in pago Moſellano, wel—
ches Land dem Herzog von Lotharingen unterworfen war. Kann man denn ſagen,
daß jenes Kloſter und dieſer Graf mit der Landeshoheit verſeben geweſen ſey,
weil ſie ein Jus regium erlanget hatten? Solchemnach traget der von den Gra—
fen von Hohenlohe erhobene Zoll zum Beweis ihrer Landeshobeit nicht das
Mindeſte bey, und es fehlte bereits vor dem lnterregno auch mittelbaren an der
von den Kaiſern erlangten Zollgerechtigkeit keinesweges.

Daß die aus Kaiſerlichen Familien abſtammende Grafen Kaiſerliche
Rechte gehabt, iſt unerweißlich.

Allerdings ſind manche den Unterthanen verliehene Regalien in Abſicht
auf ſte als Nutzungen anzuſehen, wie ich in meinem Unterricht von Regie—
rungs: und Juſtitzſachen Sett. III. ſ. 20. langſt bemerket habe. Eine ſolche
Bewandniß hatte es aber auch anfanglich mit den Regalien der Reichsſtan—
de, bevor ihre Macht betrachtlich vergroſſert, und ihre Kaiſerliche gemindert
wurde.

ſS. RxLVIII.
Vom

Es ſollen nach des Herrn Sattlers Lebre p. 125. 129. Privatleute des
Recht, Juris ſalinarum unfahig ſeyn, weil Heineccius ſchreibet, Res communes ad Prin-
Salz zu cipem pertinete, und dabin die Metalla, mineralia und ſalinas rechnet. Es iſt
ſieden undaus den aber derſelbe ein neuer Seribent, auf den man ſich, nach ſeiner Meynung, nicht

Bergen berufen muß. Warum ich deſſen angefubrter Lebre keinen Beyhfall gebe, er—
Metalle zu hellet aus meinen Pindiciis Juris venandi Nobilitatis Germanicœ C. J. ſS. 2.
graben. Es kommt jedoch anjetzt auf dieſe Frage uberall nicht an. Jch ziebe im Ver—

nichtigten Beweis p. 118. in keinen Zweifel, daß das Jus ſalinarum ein Regale
ſey. Zu bewundern aber iſt es, daß Herr Sattler hieraus folgert, es waren
keine Privatleute deſſen fahig. Neineccius in Elem. Qur. Germ. Lib. 2.8. 8
halt auch das Jus Piscandi fur eine rem publicam,. Wie vielen PiivatLeuten

ſte



in Deutſchland. 159
ſtebet aber ſolches beutiges Tages nicht zu? Auch die Salzquellen gehoren groß—
tentheils den Unterthanen in Deutſchland, ſie mogen nun durch deren Entdeckung
und Occupation oder durch obrigkeitliche Verleihungen ſelbige empfangen haben.
Das Churhaus Braunſchweig iſt Landesherr in der Grafſchaft Hodnſtein, und
dennoch ſtehen die in ſelbiger befindliche Bergwerke denen damit belehnten Her
ren Grafen von Stollberg zu, wie aus meiner Rechtlichen Bedenken JI. Theil

erhellet. Daß, wie Herr Sattler im S. 25. p. 130. behaupten will, die Furſten
des Reichs ſowohl Salinas als Bergwerke an ſich gezogen, ohne den Kaiſer al—
lemal zu fragen, und daß ſie mebr ex reverentia, als aus Schuldigkeit derglei—
chen Pririlegisg ſich geben laſſen, iſt ein willkuhrlicher Saz des Thomaſii, eines
neuern Ledrers, den er mit nichts erwieſen hat, und allerdings zu vermuthen,
daß wenn man keiner Kaiſerlichen Conceßionen bedurft hatte, ſie nicht ſo oft
ausgebrach: waren. Jch rede aber von den altern Zeiten vor dem lnterregno.

Es ſaget Beyer JQur. Germ. Lib. 2. C. 5. ſ. 28. keinesweges, daß
allen Furſten das Jus ſalinarum zugeſtanden, ſed id jus non ſolis Electoribus, ve-
rum etiam aliis Principibut jam ante hæc tempora communicatum, usque dum pars
ſuperioritatis territorialis: factum ſit. Er laugnet alſo 1) nicht, daß er per ſpecia-

les conceſſionet erlanget worden; Wodl aber 2) daß ſolches in den mittlern Zei

ten ein Theil der Landeshoheit geweſen. Beym Ludewig finde ich nichts, ſo
mich uberzeuget, daß vermoge ſelbiger von allen Zeiten die Bergwerke denen
Reichsſtanden zugeſtanden. Er redet auch nur von den ſogenannten Erzfurſten,

und verſaget den Grafen das Jus metallifodinarum.

Es kommt dier auf die Frage gar nicht an: Ob deutiges Tages die Reichs
ſtande Kraft der Landeshodeit ſich, ohne Kaiferliche Verleibung, neue Berge
werke zueignen konnen? welches ich in keinen Zweifel ziebe. S. meiner Rechtlie

lichen Bedenken II. Theilt. Jmmittelſt verweiſet mich Herr Sattler auf Tho—-
maſium und Ludewig, um von den Reſervatis Cæſareis belebret zu werden. Ei—

nen den Reichsgeſetzen viel gemaßern Unterricht davon findet er in des Herrn
von Moſers Deutſchem Staatsrecht Part. X. p. 210. 212. 213.

Mir iſt allerdings daran gelegen, daß erortert werde: Ob die Grafen von

Hohbenlode Salz- und Berswerke vor dem Interregno, als ihrer Grafſchaft
von jeher angeklebte Hodeitsrechte beſeſſen, oder ſelbege durch Kaiferliche Ver

gunſtigungen erlanget daben? Denn erſtern Falls datte ſich Herr Hanfelmann
zum Beweis ibrer Landesdodeit im Rill. Jabrbundert auf den Gebrauch die—
ſer Rechte mit Fug bezogen, weiches lezteren Falls nicht geſcheben kann.

IV.
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IV. Von den Kechten, die irrig fur Reaalien auch zum Theil fur
Prarogativen eines Graflichen Hauſes ausgegeben werden.

ſ RLiX.
Von dem Nun komme ich vViertens zu denjenigen Rechten, welche man irrig fur
Jure idio- Regalien, wenigſtens in den mittlern Zeiten ausgiebet.
matis.

Ein ſolches iſt 1) das Jus ldiomanis. Herr Sattler fchreibet im ſ. 26,
nach ſeiner gewodnlichen Grobheit, ich wurde es hoffentlich ſelbſt einſehen, daß
ich mich zu viel blos gegeben, und mit dem Herrn Hanſelmann nicht aufrichtig um—
gegangen ſey, indem ich ihm die Meynung beygemeſſen, daß in Deutſchland un—
erlaubet geweſen, bey Abfaſſung gerichtlicher Handlungen ſich der Deutſchen
Sprache zu bedienen. Man finde ſolches nirgend, ſondern werde nur im Di—
plomatiſchen Beweis 9. 36. geſaget, daß ſolche Sprache damals in Verferti—
gung der Urkunden noch nicht ſo ublich geweſen, als nachmals. Wenn aber
dieſes Herr Hanſelmanns Meynung iſt, wie kann er denn das Jue idiomatie ſi-
ve circa linguas ein Jus majeſtatis nennen, und ſchreiben, der Gebrauch der
Deutſchen Sprache diene zu einem klaren Beweis, daß der Graf von Hoben—
lohe als Dominaus territorii nicht nothig gehabt, ſich an die damals üblich ge—
weſene lateiniſche Sprache zu binden, oder deßfalſig andere Kaiſerliche Ver

ordnungen abzuwarten. Er thut mit Becmann hinzu: Iſtud jus eodem ſenſu ac-
cipiendum, quo jus legum ferendarum, jus puniendi, jus belli pacis, aliave
regalia majora minoraque jura majeſtatis dicimus. Wie iſt es moglich, daß die—

ſe Worte dergeſtalt zu deuten, daß Herr Hanſelmann nur anzeigen wollen, die
Deutſche Sprache ware zu ſelbiger Zeit in Verfertigung der Urkunde noch
nicht ublich geweſen. Herr Sattler ſelbſt ſchranket auch die Frehheit, ſich der.
ſelben zu bedienen, auf Konige und Fürſten ein. Was Reiſer Friedrich II.
1236. auf dem Reichstag beliebte, ſoll auch Graf Gotfried von Hohenlohe in
ſeinen Landen verfüget haben. Eine ſolche Verfugung erweiſet aber das einzige
in Deutſcher Sprache abgefaſſete Document von 1252. keinesweges. Vielmehr
erhellet das Segentheil aus denen im Diplomatiſchen Beweis Num. 44. 45.
48. 50. 51. 52. 55. 58. 59. 6o. G1. G2. 65. 66. 67. defindlichen jungern Ho
henlohiſchen Lateiniſchen Urkunden.

Wollte man einwenden, es waren dieſe keine gerichtliche Handlungen,
ſo antworte ich, daß ebenwenig die ſub Num. 34. eine ſolche iſt, und daß, wie
bereits oben angemerket worden, man zu ſelbigen Zeiten von ſchriftlichen Pro—
ceſſen nichts gewuſt, mundlich aber die Deutſche Sprache nothwendig gebrau—
chen muſſen, weil Richter und Partheyen der Lateiniſchen urkundig waren.

Herr

—t
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Herr Sattler auſſert ſ. 26. p. 131. eine Empfindlichkeit daruber, daß

gewiſſe zelebhrte Nachrichten dem Veinichtigten Bewets alle morliche Grünolich—
keit beylegen. Was er dam.t ſagen will, daß deren Verfaſſer ſich genothbiget
geſeben, offentlich zu entſchuldigen, daß ſie ihrer Mitburger Schriften uber
andere erheben durfen, wenn es ſchon zu eines Fremden Nachtheil, ohne deſe
ſen Verſchulden geſchehen, iſt mir ein Rathſel, und von iolchem offentl chen Wi—

derruf nichts bekannt worden. Die groſte Manner nehmen es nicht ubel, wenn
man ihre Schriften beurtheilet, und mit Beſcheidendeit daran etwas ausſetzet.
Wie konnen denn Herr Hanſelmann und ſeine Freunde es als eine jenen zu—
gefügte Beleidigung anfeßen, daß ihm ſolches wiederfahren?

ſ. L.
Herr Sattler miſſet mir ſ. 27. p. 132. wider die Warheit bey, daß Von dem

ich dem Hauſe Hodbenlohe das Jus Archivi beſchneiden wolle. Jch ſchreibe im Recht der
Vvernichtigten Beweis J. AVIII. p. a48. a9. ausdrucklich, es ſey in den Ro. Archwe.
miſchen Rechten den offentlichen Behaltniſſen der Urkunde ein Vorrecht behge—
leget, vor den Bedbaltniſſen der Privatieute. Dieſes beſtedet nach der Rechts
lebhrer Meynung dauptſachlich darin, daß in Archiven befindliche Schriften Glau—
ben verdienen, wenn ſie gleich mangeldaft ſind, und kein Datum darin aus—
gedrucket worden, auch daß alte daſelbſt verwabhrte Copeyen etwas beweiſen.
Solche Vorzuge ſind Juris poſitivi. Denn nicht ſelten werden unvollkommene
Contracte und Copeyen, deren Originalien caßiret oder zuruck gegeben ſind, zu
den Acten geleget, damit dasjenige, ſo ehemals verhbandelt worden, nicht in
Vergeſſenbeit gerathe, mithin kann die Bewahrung in einem Bedaltniß, odne
des Geſetzgebers Diſpoſition, ſolchen Schriften keine Kraft, etwas zu bewei—

ſen, beylegen. Daß dieſe Vorzuge das Hohenlodiſche Archiv vor dem Inter-
rogno gedabt, laugne ich, keinesweges aber, daß ſie ihm heutiges Tages gebuhb—
ren. Hier iſt die Frage nicht von den jetzigen, ſondern von den ehemaligen
Rechten der Reichsſtande, mithin thut alles, was Heirr Sattler aus dem Hei—
deor und Ruland anfuhret, auch p. 133. dinbey fuget, zu gegenwartiger Frage
nicht das Mindeſte. Wenn er von mir den Beweis fordert, daß das Jus Ar-
chivi vor dem lntorrogno kein Regale geweſen, ſo hanodelt er widerrechtlich. Denn

nicht ich, ats negans, ſondern Herr Hanſelmann als atkrmans, muß ihn uber

nehmen.
Herr Sattler ſtellet p. 134. in keine Abrede, daß dieſer das Jus Archivi vor

dem lnierregno fur ein Regale wirklich ausgebe Er thut es aber nicht nur im Di—

plomatiſchen Beweis p. 37. ſondern auch in der Beleuchtung p. 163., und ſuchet
ſeine Meynung damit zu behaupten, daß 1) zu ſeibigen Zeiten die Grafen be—
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reis legislatoriam poteſtatem gebabt, 2) unterſchiedliches vom Romiſchen Recht
ſchon vor dem Interregno in Deutſchland bekannt, und in Obſervanz gewe—
ſen, auch 3) das Vorrecht der Deuiſchen Archive dem Jure Gentium zuzueignen
ſey.

Wie 1) nun der Grafen legislatoria poteſtas vor dem lnterregno beſchaffen

zeweſen, erhellet aus demjenigen, was oben im g. KRXVII. geſaget worden.
Hatten aber auch dieſelbe nach Willkuhr Geſetze machen konnen, fo lieſſe ſich

doch daraus nicht folgern, daß ſie es in gegenwartigem Fall gethan, und ihren
Archiven beſondere Vorrechte beygeleget haben.

Die Meynung, daß im RIIi. Jahrhbundert, bevorab in der zweyten Halfte
deſſelben, die Romiſche Rechte in Deutſchland bekannt geweſen, habe ich 2) in
dieſer Nebenſtunden ID. Theils XXIII. Abbandlung h. 14. und des D. Theils
XXXII. Abbandlung S. 8, beſtarket. Es war jedoch die Einfuhrung nicht
fo allgemein, daß der Gebrauch aller Romiſchen Geſetze im Zweifel zu vermu—
ihen iſt. Der Hohenlohiſche Landvogt und Schultheiß, ſammt den Rittern,
welche das Gericht beſezten, ſind deren gewiß unkundig gewefen.

Daß aber 3) vermuge des fJuris gentium ein aus dem Landesberrlichen
Archiv genommenes Document medhreren Glauben verdienet, als dasjenige, ſo
ßch unter den Urkunden einer Landſchaft oder Stadt in deren Regisſtratur fin
det, wird Herr Hanſelmann nimmer erweiſen, er verſtebe nun durch ſelbiges
das naturliche oder ein von den Volkern willkübrlich eingefuhrtes allgemeines
Recht.

a) Vitriarius Quſt. Qur. Publ. Lib. a. Tit. 17. ſ. ar. und dafelbſt
Ffefſingert

g. tr.
Von dem Von dem Jure Bannériæ Herr Hanſelmann p. 197. noch nimmer dafur,
Recht des es zeige dasjenige, welches die bobe Vorfahren des Hauſes Hohenlohbe, lan—
Banniers. ge vor dem lnterregno, eigen, gedabt, ein Jus torritoriale an, da hingegen bey

den ehemaligen Carolinsgiſchen Grafen die Banneria ein bloſſes Signum potoſtatis
civilis militaris geweſen. Zu deſſen Beweis wird angefuhret, daß man ſonſt
ein Veunillum fur ein Signum Juris territotialis zu halten pflegen. Jch laugne,
daß ſolches vor dem laterrgno gefchehen, und Herr Hanſelmann hat es mit nichts
dargetbhan. Man kann daher auf den Gebrauch der eigenen Banasriæ nicht
nur den Beweis der volligen Landesbodeit keinesweges bauen, ſondern er trä—
get auch zu ſolchem Beweis nicht das Mindeſte bey. Zu den Zeiten, als Gra
fen und Herren anſehnlichere Rechte bhaiten, wie ihnen die Carolinger rinraum—
ten, waren ſie dennoch alle, auch die mittelbare Veuilliferi, welchen allen jedoch

Herr
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Hr. Hanſelmann, ſeiner mehrmaligen Proteſtation nach, keine Landeshoheit beyle—
get, folglich giebet die JFübrung des Banniers nicht einmal ein beſonders Vor—

recht Deutſcher Grafen und Dynaſten zu erkennen.
„Jch habe im vVernichtigten Beweis J. XXVII. p. 76. angemerket,

daß Herr Hanſelmann irret, wenn er vermeynet, es bedeute in den Capitulari-

bus das Wort LSenior ſo viel als Comes. Er will jedoch in der Beleuchtung p.
199. ſolches behaupten, und wendet ein, wenn es in einem Capitulari dheiſſe:
Si Senior vel Comes liberum hominem dimiſerit, ſo ſey die particula vel nur fur

ſo viel, als id eſt, zu halten, maßen ſolche eben ſo oft, wie eine conjunctio
copulativa, als disjunctiva gebrauchet werde. Vor Zeiten waren alle Optima-
tes unter dem Namen der Seniorum begriffen, und alſo auch die Comites. Die
ſes Leztere hat allerdings ſeine Richtigkeit. Aber nicht nur die Grafen, ſondern
auch andere groſſe Herren muſten zu Kriegeszeiten die ibnen Untergebene den
Konigen zufuhren, und gute Mannszucht halten, daher es feblſam, auf die

Grafen eingeſchranket wird. Allerdings brauchen die Scriptores medii avi die
particulam vel oöfters pro conjunctiva, und ſie bedeutet ſo viel als wie du
Fresne in Glioſſario voc. vel, lehret. Eben deswegen iſt ſie aber allhier nicht
dergeſtalt zu verſtehen, als wenn geſchrieben ware, d eſt, ſondern das Capi-
tulare beym Baluæio p. 798. bandelt von Herren und Grafen, in demjenigen
aber, welches Herr Hanſelmann in der Vertheidigten Landeshoheit p. 30. an
fubret, iſt die Rede nicht nur von Grafen, wie er vermeynet, ſondern uber
haupt von Herren, welche zu befehlen hatten.

Wie der Druckfehbler im Vernichtigten Beweis p. 77., wobey ſich Herr
Hanſelmann p. 200. ſo fremd ſtellet, zu verbeſſern, fallt in die Augen, daß
nemlich anſtatt Philippum zu leſen iſt, Pipinum. Wer nichts mit Grunde zu
erinnein findet, verdirbet das Papier mit dergleichen nichtswerihen Anmer

kungen.
S. LII.

Herr Hanſelmann will in der Beleuchtungp. 217. 218. behaupten, des Vom Oef
Landadels befeſtigie Burge, die den Grafen von Hobenlode geofneiwerden müſſen, nungs—
waren notoriſch im Hodenlohiſchen Territorio belegen geweſen, dader dem Lan— Recht.

desherren obnſtreitig das Juz Apperturæ zugeſtanden, und wenn ihm dieſes einige
Lehnbriefe ausdrucklich beylegten, ſo geſchehe es auf die Weiſe, wie ſie einen
Lebnmann verbinden, treu und hold zu ſeyn, das Lehn zu verdienen, nicht zu

verpfanden. rc.
Allein 1) iſt es keinesweges notoriſch, daß der Adel in Franken und

Schwaben landſaßig geweſen. Er war allerdings den Graflichen Gerichten un
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terworfen. Lieſſe es aber dabin nicht kommen, daß man, wie in Bayern
und Sachſen, ſolche Gerichtbarkeit uber ihn in die Landesdobeit verwandelte,
ſondern erlaugte vielmehr die Befreyung von der Graflichen Gewalt, wie dieſe
don der Herzoglichen. S. meine Rechtlichen Bedenken P. II.

Wenn 2) der landſaßige Adel ſeine Schloſſer denen Landesderren je-
desmal geofnet batte, ſo ware ibm ohnmoglich geweſen, dieſelbe dergeſtalt zu
mißbrauchen, wie von manchem geſchehen, und keine ſo oftere Febden zwiſchen
den Furſten und der Ritterſchaft entſtanden. Eben deswegen weil dieſe jenen
ſolche Oefnung verweigerte, iſt ſie nicht ſelten ausdrücklich'bedungen. Lehn.,
briefe und Beſtallungen ſagen uberhaupt, was der Lehnmann und Bediente ilei,
ſten ſoll. Beſonderer Falle tbut man aber nur alsdenn Meldung, wenn darüber
ein Zweikfel entſtebhen konnte, und deswegen muſten einige Vaſallen verſprechen;

ihre Schloſſer dem Lehnsherrn zu ofnen. Herr Hanfeimann will ſeine Mey—
nuns mit der Lehre des du Fresne beſtarken, welche ihn aber vielmehrt wi—
derleget. Denn dieſer ſchreibet beym Herrn von Piſtorius Amoen. Hiſtorico-
Juridic. P. VII. p. 2015. 2016: „Es hatten nicht alle Lehnbherren das Recht
und Privilegium, ſich die Feſtungen von idren Vaſallen wieder einraäumen zu
laſſen. Sie muſten entweder in den gemeinen Rechten und allgemeinen in ib—
rer ganzen Herrſchaft eingefüübrten Gebräuchen, oder in einer beſondern Con—
vention mit idren Vaſallen dißfalls gegrundet ſeyn, ſo daß der Lehnsdherr die—
ſes Privilegium aus einem gemeinen Recht daben kann, welches von allen Zei
ten der in ſeiner Herrſchaft eingeführet iſt. Zum Exempel in den meiſten Fran—
zoſiſchen Provinzen, und ſonderlich in Beauvaiſis datten ale Baronen und Freh—
berren dieſes Vorrecht, daß ſie die Schloſſer ihrer Vaſallen zu ibrer Notbhdurft
an ſich ziehen konnten.“ Er grundet alſo dieſe Befugniß auf kein überall gelten
des Hoheits-oder Lebntecht, ſondern auf die Gebrauche der Herrſchaften,
oder einen beſondern Vertrag.

ß. um.
Ob die Herr Hanſelmann ſuchet in der Beleuchtung p. 218. noch immer zu
Grafen behaupten, daß die Grafen von Hohenlohe berechtiget geweſen, im Stift Wura
von Ho- hurg Feſtungen zu bauen. Es ſindet ſich kein Exempel, daß einem Reichsſtand
hentoheberechtiget ſolches Recht in eines andern Territorio ohne alle Einſchrankung jemals zugeſtan

geweſen, den. Jch glaube daher, der Verttag von 1230. handele vom geiſtlichen Sprengel,
im Stift und denen darin belegenen Hodbentohiſchen eigenthumuchen Landen. Jch' dabe
WürzburqFeſtungen auch ein Exempel ſeiner Bedeutung des Worts Bisthum aus den Hanſelman—
zu bauen. niſchen Urkunden beygebracht, da nemlich von dem Schloß Neuenſtein geſaget
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wird, daß es in dem Wurzburger Bisthum gelegen ſey, obwohl daſſelbe nur
dieſes Stifts geiſtlicher, nicht aber deſſen welilicher Gewalt unterworfen war.

Herr Hanſelmann antwortet hierauf in der Beleuchtung. 219., der No—
tarius, welcher dieſes Jnſtrument geſchrieben, ſey geiſtlichen Standes geweſen,
und habe deswegen ſeines Biſchofs Kirchſprengel vor Augen gehabt; von deſe
ſen Gedenkungsart laſſe ſich aber kein Argument auf den Landesderrn machen.
Allein hat denn dieſer den lateiniſchen Vertrag von 1230. ſelbſt entworfen? Er
verſtunde gewiß ſoliche Sprache ſo wenig, ais die Layen, welche um ihn waren,
ſondern ſelbiger iſt eben auch von einem Geiſtlichen zu Pappier gebracht, und
alſo fallt der Unterſchied hinweg, welcher zwiſchen dem Document im Diplomati—
ſchen Beweis Mum. 21. und dem im Vertheidigten Beweis Mum. 14. befinde

lichen gemachet wird.
Herr Hanſelmann fubret viele Erempel an, daß man in Urkunden des

Kirchenſprengels nicht gedacht Wie ſolches ofters geſcheden, hat niemand je—
mals zu behaupten geſuchet. Es iſt nur zu vermuthen, daß ein Bisthum den
geiſtlichen Sprengel bedeutet, ſo oft etwas den Umſtanden der Zeiten zuwider—
laufendes eingeraumet werden muß, wenn man das Wort von des Biſchofs
weltlich m Territorio verſtebet. Nun ſind es aller diſtoriſchen Wardeit zuwi—
derlaufende Satze, woraus Herr Hanſelmann das Grafliche Hohenlohiſche Recht

derleitet.
Er will 1) behaupten, die Befreyung der Biſchofe von der weltlichen Rich

ter Gewalt wuckte nur eine lmmunitatem a judiciaria poteſtate, und ſie batten ſolche
Exemtiones wegen andeter Rechte gegen die Herzoge nicht gebrauchen konnen. Die

ſe Rechte ſollen 2) ſo, wie es die Herzoge don Franken aus dem Saliſchen
Hauſe gethan, auch von deren Nachkommlingen, die keine Herzoge waren, aus—
geubet ſeyn, weil ſie nicht nur Friderici II. Aurea Bulla beſtatige, ſondern auch
den Vertrag von 1231. erweiſe. 3) Grundet ſich Herr Hanſelmann in der Leh—
re des Coccejt Jaris Publ. prud. Sett J. 1. 14.  quod Episcopi Uuræzbur-

genſes tenueruat Ducatum, quem Conradus Salicus, tres Henrici alii

6 rcuerunt jura ſecularia, quæhabuerunt, ſed in bonis terris ui pi copatus exe
alias Ducis provinciæ erant, ſeu Ducalem poreſtatem.

Allein 1) klebten alle obrigkeitliche Rechte, ſo weit ſie damals Furſten,
Grafen und Herren zuſtunden, der Jurisdiction an, weswegen man dafur hiel
te, daß derzenige, welcher für eines Herrn Gerichte Recht nahm, ſeiner Herr—
ſchaft unterworfen war, und iſt dieſe richterliche Gewalt erſt nachder in die heu—
tige Landes dodeit verwandelt. S. oben h. RXRKl. und dieſer Nebenſtunden

J. Theils J. Abhandlung ſ. 21. V. Abhandlung 8. 22; Auch des JD. Theils
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XXV. Abhandlung 9. J. 2) Erhielte das Frankiſche Herzogthum von Kaiſer
Henrich V. ſeiner Schweſter Sodn Conrad. Wer kann glauben, daß dieſer,
wenn auch den vorigen Herzogen einige Gewalt uüber das Stift Würzburg zuge—
ſtanden, ſich deren zum Beſten der Agnaten des Saliſchen Hauſes begeben?
Haben dieſe, wie Herr Hanſelmann dafur halt, nur Allodia beſeſſen, ſo kam

ihnen auſſer denſelben nicht die mindeſte Gewalt zu.
Jn der Aurea Bulla Friderici II. von 1232. in den Beylagen des Ver—

nichtigten Beweiſes Num. 18. heiſſet es: Concedimus igitur, juxta quod idem
Rex, filius noſter, noſcitur conceſſiſſe ac perpetua conceſſione donamus ſtatuen-
tes, quatenus nullum novum caſtrum vel civitas in ſundis eccleſiarum vel occaſio-
ne advocatie per nos, vel quemcunque alium ſub prætextu quolibet extruatur. Hier
wird nur verboten, vermoge des Vogtheylichen Rechts, oder unter dem Pra—
text anderer Gerechtigkeiten, auſ der Stifter Eigenthum Schloſſer zu bauen.
Es kann kein ungereimterer Schluß gemachet werden, als wenn man aus dieſer
Verordnung folgern wolte, ehe ſie ergangen, hatte ein jeder die fundos eccleſiæ
in Beſitz nehmen, und darauf Feſtungen bauen durfen.

Ob aber der Vertrag von 1230. im Anhange des Diplomatiſchen Bes
weiſes Wum. 21, wenn es darin alſo lautet: ltem neuter fratrum aliquod caſtrum
edificabit in Epiſcopatu Herbipolenſi ſine alterius conſenſu; von dem Wurzburgi
ſchen weltlichen Territorio oder dem geiſtlichen Sprenget handelt, iſt die Frage,

welche man erortert, und muß dader jenes nicht als ausgemachet angenom—
men, noch auch erſteren Falls hieraus gefolgert werden, daß des Biſchofs Ge—
nehmigung unnothig geweſen. Endlich 3) habe ich wider Cocceji Ledre nicht
das mindeſte einzuwenden, welche, da ſie dem Biſchof keine bloſſe Jurisdietion,
ſondern Ducalem poteſtatem in ſeinem territorio beyleget, des Herrn Hanſel—
manns Satzen offenbar widerſpricht, welches auch geſchiebet von Gonne de
Ducatu Franciæ Orientalis 53. 54. und von Qunaling in der neuen Bi—
bliothek XIX. und XA. Stuck.

Ob ubrigens das Stift Warzburg ſich zu der Carolinger Zeit in einer
vollkommenen Jmmunitat befunden, und ob es Glauben verdienet, was Ada-
mus Bremenlſis von ſelbigem ſchreibet, darauf kommt es in gegenwartiger Streit

frage uberall nicht an.

ſ. LIVV.
Da Herr Hanſelmann in der Beleuchtung p. 219. üuſſert, daß er mit

der Grafen von Hohenlode Jure recipiendi inveſtituram coram throno Cæſareo ih
re Landeshoheit zu erweiſen nicht intendire, ſo iſt es unnothig, allhier zu unter
ſuchen, ob jenes Recht von ihm hinlanglich dargethan worden.

.Vie
5
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Wie aber ſelbiger in der Beleuchtungp. 246. und Herr Saitler h. zo.

handsreiflich irren, wenn ſie es als eine ausgemachte Sache anſeden, daß Edel
leute keine Vaſallen und Curias. feudales haben, iſt in meinen Rechtlichen Beden—

ken P. Ii. ſo uberzeugend vor. Uugen geleget, daß wenn ihnen dieſes kein Ge—
nugen thut, man ſich vergebene Muhe giebet, ſie jemals ihre Meinung andern
zu machen.

5. LV..Von dem Jure comparendi ſuffragium ferendi in comitiis ſchreibet Herr Von dem
Recht desHanſelmann: in der Beleuchtung p. 272.. ich vermengte 1) die lang vorherige Zei Sitzes

ten mit. denen, ſo dem. lnterregno, am nachſten: geweſen, weilnich den Einwurf und der
mache, daß. Grafen, welcher Konigliche Beamter waren,, und unter den Herzo Stimme
gen ſtunden, auf Reichstagen erſchienen. 2) Senh ſolches Recht in den dem uf—

Reichsta—
Diplomatifſchen Beweis  vorgeſetzten. Conſpectut operis unter die Jura ſtatuum gen.
progerum commania:gerechnet, auch z) dieſe. zur Zeiteder Hohenſtaufiſchen Kai—

ſer nicht medr Kaiſerliche Offciales, obwohl noch, nichtemit volliger Superioritat.
begabie Terrarum domini. geweſen..

Allein da 1) Herr: Hanſelmann ini Diplomatiſchjen: Bewtis p. 118 119..

120. mit Stellen aus dem IX. XA. und Xli Jahrhundert darthut, daß die Gra—
fen zu ſelbigen Zeiten auf Reichstagen- erſchienen, ſo habe ich die groſte. Urſach

dawider einzuwenden, daß dieſe Grafen Kaiſerliche. Officiales geweſen, und al
ſo ihre geübte Rechte nicht das mindeſte Stuck der gehabten. Landeshoheit erwei

ſen konnen. Wilt beſage des Conſpectus operis· Herrr Hanſelmanm die. Jura. re·
galiæ majorum. ſereniſſimæ atque: colſiſſimæ Domus, Holienloicæ: erweiſen, und err
ideilet ſelbige in- diejenige ab, qus illis ut ſtatibus imperii- competierunt, und:;
die fo ſie geübet haben, quatenus plenitudine. ſiperioritatis territorialis gaviſi ſunt..
Wie kann er mir denn verdenken, daß ich geglaubet, er. dielte beyde Arten:
diefer Gerechtſame, und alſo auch, die Erſcheinung auf Reichstagen fur Re—
galien. Allerdings war. 3) der Hohenſtaufiſchen. Kaiſer. Gewalt vermindert. und
bingegen zu dieſen Zeiten der Stande Gewalt groſſer, als ſie im lX. X. und im:
Anfang des Kkb Jabdrdhunderts geweſen;n, dem ohngeachtet aber keine derſelben—
mit der volligen Landesdboheit verſehen. Herr Hanſelmann— geſtebdet es in der—
Beleuchtung pr 274. 275., zur meiner groſſen Befremdungn. wenn er ſchreibet,
es waren Deutſche Proceres zur Zeit: der Hohenſtaufiſchen Kaifer wurkliche, obs
wohl nicht mit volliger Superioritäat begabte Terrarum, domini geweſen. Jſtt
dieſes richtig, woruber ſtreiten wir denn?“ Herr. Hanſelmann datte ſolchenfalls
mit wenig Zeilen einen groſſen Theil- meiner Einwurfe ablebnen konnen. Wie—
reimet ſich aber die Aeuſſerung. damit, daß er in der Vorrede des Diplomatie.

ſchen:
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ſchen Beweiſes ruhmet, dargethan zu daben, daß dem Hauſe Hohenlohe vor
dem ſnterregno an allem dem, was ihm in Kraft ſeines Juris Superioritatis ter-
ritorialis heutiges Tages zukommt, damals ſchon nicht das geringſte ermangelt
habe? Dieſe Satze ſind contradictoriſch, dafern nicht Herr Hanfelmann behaup
ten will, daß die Grafen von Hohenlode, wegen der Anverwandſchaft mit dem
Saliſchen Hauſe, Rechte gedhabt, die allen andern Reichsſtanden mangelten,
welches Herr Sattler ſ 2. in Abrede ſtellet. Der Unterſchied zwiſchen der vol—
ligen und nicht volligen Landesdoheit iſt in der Natur der Sache gegrundet, und
er wird mit den angefübrten Worten eben zu der Zeit von idm ſeibſt gemachet,
da er ſelbigen fur eine Fallaciam ausgiebet. Was ich dadurch verſtehe, muß je—
dermann in die Augen fallen, wie ich im h. l. bereits angemerket habe. Wenn man
einraumte, daß das Jus ſuffragü ferendi in comiriis imperii vor dem lnterregno die

jenige obrigkeitliche Gewalt erweiſet, welche damals den Reichsſtanden zuſtun
de, ſo gewonne mein Gegner nichts, weil wir nur daruber ſtreiten: Ob die Gra—
fen von Hohenlohe vor dem lnterregno alle die Rechte gehabt, welche ihnen heu
tiges Tages vermoge der Landeshoheit zukommen? Dieſes iſt irrig und unerweiß

lich, wenn gleich jenes wahr ware.

LVI.
Jch habe im Vernichtigten Beweis J. XLIPV. p. i1o. bemeiket, daß

das Recht, einen Konig zu erwahlen, uberall keine Landeshobeit erweiſet. Herr
Sattler vermeynet aber p. 145. 1) es waren nur die dieſelbe beſitzende Furſten

und Grafen zu dem Wadblgeſchaft gezogen. Daß bereits vor dem lnterregno das
Volk davon ausgeſchloſſen worden, erhellet aus dieſer Nebenſtunden ID. Theils

XXI. Abhandinng h. 9. Da Herr Sattler, wie ich oben im 8. J. gezeiget,
durch die Landesdhodeit nicht diejenige Gewalt verſtedet, welche die Reichsſtan
de heutiges Tages haben, ſondern eine den ehemaligen Zeiten gemiaſſe, ſo konn—

te ich ihm einraumen, daß die Wablen nur durch Landesherren geſchehen, und
dieſer Satz kme dem Herrn Hanſelmann uberall nicht zu ſtatten.

Sowohbl dieſer in der Beleuchtung p. 283. als Herr Sattler p. 145.
miſſet mit 2) bey, daß ich die Deutſchen Furſten mit Polniſchen Edelleuten ver—
gleiche. Sie ſtoßen aber beyde wider die Logie an, wenn ſie eine Jnſtanz von
dem Argumento a pari nicht unterſcheiden, welchen Fehler Boehmer in Metho.
do disputandi C. 3. tli. 8. bemerklich machet, und dafur warnet. Die Wahl
eines Konigs mit verrichten durfen, in allerdings ein hochſt wichtiges Recht,
wenn es auch den Bauren zuſtehet. Haben es aber viele groſſe Herren, ſo kann
man daraus nicht folgern, daß ein jeder wablender mit Regalien, und am we
nigſten mit der Landeshoheit verſehen iſt. Jch zweifle keinesweges, daß die

Gra
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fen von Hobenlohe zu dem Kaiſerlichen Wahlgeſchaft gezogen worden. Dieſes
wiederfuhr aber auch allen Grafen, welchen allen Herr Hanſelmann die Landes—

hoheit vor dem laterregno nicht beyleget, und iſt alſo die Wablgerechtigkeit we—
der ein Beweis der Landeshoheit, noch auch beſonderer Vorzuge des Hauſes

Hohenlohe.
Herr Hanſelmann vermeynet 3) p. 283. ich konnte keinen Landſaſſen auf

treiben, der die Kaiſerwahl mit verrichtet habe. Jch kann es freylich vom RII.
und Xill. Jahrhundert nicht. Daß aber in ältern Zeiten der Populus die Koöe
nige mit erwahlet hat, iſt von mir in dieſer Nebenſtunden IV. Theils XAIPV.
Abhandlung 9. 3. erwieſen. Das Volk war auch groſtentheils mittelbar, und,
nach Herr Hanſelmanns Meyhnung, denen Herzogen und Grafen dergeſtalt un—
terworfen, wie bheutiges Tages. Herr Sattler raumet ein, daß die Edelleute
bey den Kaiſerwahlen erſchienen. Es ſoll aber die Hauptſache auf die Furſten
und Stande angekommen ſehn, dem ich nicht widerſpreche, weil gemeiniglich in

Wahlreichen groſſe Herren ſich eine Parthey machen, und dadurch der Sache

den Ausſchlag geben.

ſ. LVI.Der Herren Grafen von Hobenlohe Jus Auſtregarum conventionalium Von dem
Recht,halt Herr Hanſelmann in der Beleuchtung p. 287. deswegen fur eine Praroga- willtührli

tive, weil 1) obwohl ein Oberhaupt im Reich, und bey demſelben die Juſtitz che Aus—
zu haben geweſen, ſie dennoch freye Hande gehabt, Schiedsrichter und Aus- trage zu

trage zu erwablen. Es ſoll 2) eine bloſſe Muthmaſſung ſeyn, daß allen Par—
haben.

tbeyen frey geſtanden, ihre Streitigkeiten dem Ausſfpruch ſolcher Schiedsrichter

zu ubergeben, und man es denjenigen nur erlaubet haben, die niemand unter—
worfen geweſen; wie denn auch 3) zu der Zeit, als das Cammergericht ange

ordnet worden, ſich allein dobere Stande die Austrage bedungen datten.
Das Oberberhaupt des Reichs war aber 1) ofters unvermogend, die

Gerechtigkeit gebubrend zu banddaben, und muſte daher den Gebrauch des Fauſt

rechts verſtatten, vielmebr aber, daß man ſich willkuhrliche Schiedsrichter erwahle
te. Deswegen ſind, wie Copy in den Proben des Deutſchen Lehnrechts Part.
J. p. 66. bemerket, „ſolche Tustrage vor, in und nach dem trubſeligen lnter-—
regno bis auf den Ao. 1495. wiederhergeſtellten Landfrieden und aufgerichtetes
Cammergericht, auch nach der Zeit bey den Deutſchen in uſu frequentiſſimo ge

weſen.“ Jn den unrubigſten Zeiten unter Kaiſer Friedrich II. wurde 1230. das
Hobenlodiſche Statutum beliebet. Man wuſte auß der Erfahrung, wie vermogend
die Pabſte waren, des Kaiſers Gewalt zu ſchmalern, ja ihn um Crone und Zep

ter zu bringen, welchenfalls, was der eine Kaiſer verhanget haite, der andere ver

Strub. Nebenſt. VI. Th. 9 nich
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nichtigte. Daber es ſicherer war, durch Schiedsleute, als durch ordentliche
Richier Rechtsdandel entſcheiden zu laſſen.

2) Halte nicht nur ich, ſondern auch Herr B. von Fenckenberg in
Florum ſparſione ad jus Auſtregarum S. 4. 11. dafur, cuilibet in Germania libs
rum fuiſſe, in civilibus judicem optare, ſie neque miuiſterii neque advocatico ne-
xui ſuppolſitus fuit, und er lehret daſelbſt ſ. i8. daß es illuſtria pacta nobilitatit
ſuperioris inferioris, tam mediatæ, quam immediatæ circa jurisdictionem auſtra-
galem perpgetuam giebet.

Jn denjenigen Streitigkeiten, welche zwiſchen Furſten und Herren, nicht
weniger ſelbigen und ihren Unterthanen entſtunden, unterwarfen ſich beyde Thei
le Schtedsrichtern, wozu man gemeiniglich Landſtande und Lehnleute erwahlte.

Dieſes geſchahe 1485. von den Herzogen von Bayern in Herr B. von Len-
ckenberg Sammlung ungedruckter Schriften P. J. p. 65. und von den Her
zogen zu Braunſchweig und Lüneburg 1393. 1407. 1484. 1505. und 15 18., wie

aus Hofmanns Sammlung Part J. p. 136. 142. Bhmer Tom. J. Part.
II. Reſp. J. n. 10. Herrn Hoftath Koch Pragmatiſchen Geſchichten des
Durchl. Bauſes Braunſchweig und Luneburg p. 273. 290. 291. 319. Herr
Conſiſtorialratoss Erupen Oubſerv. p. 636. der Sammlung ungedruckter Nie—
derſachſiſcher Urkunden Tom. J. Part. V. p. 81. meinen Obſervationibus Quris

Hiſtoriæ Germanicœæ Obſ. P. S. a. zu erſeben. Von Pommern bdeiſſet es in
des Meviiſoder Teſſin Pommerſcher Landesverfaſſung C. 15. beym Berrn
von Piſtorius in Amoen Hiſtorico- Furidicis P. IV. p. 99I6. „Wann
die Pralaten, Ritterſchaft und Stadte ſammt oder fonderlich wider die
Landesobrigkeit zu ſprechen vermeynen befugt zu ſejn, ſollen dieſelbe nach
Einbalt der Landesprivilegien, ſich hinwiederum alles widerrechtlichen Einfällen
und Eingreifen enthalten, die Gebrechen aber und Mangel durch die Rathe und
Landſchaft zu Gute und zu Rechte entſchieden werden, woraus zu befinden,
wie in dieſem Lande obbemeldten Special-Privilegia, als abſonderlich Austrä—
ge conſtituiret, wodurch die Jrrungen zwiſchen der doden Obrigkeit und Unter—
thanen aufzudeben.“ Auch verſprachen die Grafen von Hoja 1531., mithbin zu
einer Zeit, da ſelbige mittelbar waren, daß wenn ſie mit ihren Unterthanen
in Streit geriethen, ein Theit den andern vor den unpartheyiſchen Standen
beſchuldigen. und allda Freundſchaft und Rechts pflegen ſolle, wie der in mei
nen Ohſervationibus Quris Hiſtorix Germanicœ a. J. angefubrte Paſſus deb
Vertrages ergiebet. Nicht' weniger erwäblten beym L.unig im Reichsarchiv
Tom. AI. p. 287. die mittelbare Grafen von Hobnſtrin, Schwarzburg und Stoll.
berg 1433. ibre Manne zu Schiedsleuten. Wie kann man es denn fur ein be

ſon
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ſonders Vorrecht der Grafen von Hohenlohe ausgeben, deß ſte Auſtregas con-
ventionales gehabt? Wollte Herr Hanſelmaan einwenden, es ſey dieſes nach dem

Interregno, und greſſen Theils in neuern Zerten geſchehen, ſo antworte ich,
daß vor dem Interregno und in altern Zeiten die Austrage nothiger geweſen, als
in den Neuern, da nach Aufbebung des Fauſtrechts bey den Reichs- und Lan—

desgerichten Recht zu erlangen war.
Die Auſtregeæ legales ſind aber 3) allerdings nur den dohern Reichs ſtanden

bedungen, damit ſie eine erſte Jnſtanz datten, an welcheres den Mittelbaren nim

mer fehlet.
5. LVIiI.Die Errichtung der Erbvertrage erweiſet weder fur ſich allein, noch in Von dem

Verbindung mit andern Rechten die Hohenlohiſche Landeshoheit, weil allen Recht. Erb—
vertragefreyhen Leuten erlaubet war, dergleichen Verttage zu machen, wenn fie keine zumachen.

Kinder hatten.
Herr Hanſelmann wirft in der Beleuchtung p. 289. ein, es ſey doch

was Sonderbares, daß die Grafliche Pacta ohne Erlaubniß eines Superioris, und
zwar uber Land und Leute errichtet worden, auch ſolches nicht dergeſtalt geſche—
den, wie es die im vernichtigten Beweis ſ. AL.VJ. angefubrte Rechteer forderten.

Es ſind aber 1) die Confirmationes pactorum ſuccelloriorum allererſt zu den
Zeiten, von den Kaiſern und Landesderren vielfaltig ausgebracht, als man an

gefangen, deren Gultigkeit aus den Romiſchen Rechten zu beſtreiten, dader es
nichts Sonderbahres,wenn manchen, beſonders altern Erbvertragen, ſolche Be
ſtatigungen mangeln. Daß aber 2) die Hohenlohiſche auf andere Weiſe verfaſ—
ſet worden, wie es in Deutſchland gemeiniglich geſchabhe, dat Herr Hanſelmann

nicht im mindeſten erwieſen, ſondern aus ſeinen beygebrachten Documenten er
bellet vielmehr das Gegentheil. Denn die Tabulæ confratornitatis, welche vor
dem laterregno mit den Hauſern Longenberg und Jagsberg errichtet ſeyn ſollen,
ſind nicht vorbanden, und daber weis memand, wie ſie beſchaffen geweſen. Nach
dem Interrogno vermachte 1302. Graf Ruprecht von Duren dem Grafen Craft
von Hodenlohe Stadt und Schloß Forchtenberg vor den Biſchof zu Wuraburg
und alſo dem Schwabiſchen Landrecht gemuß. Auch ubergab dieſer jenem 1223.
alle ſeine Mannlebne und edele eigene Leute. Solches konnte nicht anders, als
wit Conſens der Lehnsberren geſcheben. Daß auch die Kayſerliche Genedmigung

ausgebracht worden, erdellet aus dem Diplomatiſchen Beweis in den Beylagen
Vum. 87. Endlich heißet es in dem Vertrage mit den Herrn von Weisperg de
1400 eben daſelbſt Num. 147: „Darumb ſo haben Wir ſie itz zu vnß vnd mit

vngß in alle vnſer Lehn geſezt, die ſien Welllich oder Geiſtlich, vnd haben das vff

v Y2 ge
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getragen mit den Lehnherren, das ſie Indez bekannt vnd gegonntde haben ſie
dorinn geſezt, in datz gelieden vnd Brieff doruber gegeben daben.“ Alle dieſe
Urkunden legen demnach dem Hauſe Hohdenlodhe keine Prarogative beh, weil auf

die Weiſe, wie es ibnen geſcheden, jedermann auf den Todesfall Guther uber
tragen worden.

ſ. Lix.
Von der Herr Hanſelmann ſaget in der Beleuchtung p. 290 von dem Jure ca
Graten zu geſſendi regiminis intra annos legitimæ ætatis, er habe es nimmer fur den Beweis
Frggz; der ganzen ganzen Landesdoheit ausgegeben. Wo iſt ihm aber doch ſolches von

digkeit. mur beygemeſſen? Jch ſtelle in Abrede, daß es zu deren Beweis das Mindeſte
beytraget. Daraus erhellet nur entweder, daß ein gleiches Recht vor Aliters
allen Graflichen Hauſern zugeſtanden, und bey den Jlluſtren Deutſchen, mit—
teilbaren und unmitteibaren kein gewiſſes Ziel der Volljabrigkeit beſtimmt gewe
ſen, oder daß die Grafen von Hohenlohe in dieſem Punet von den Kaiſern be

ſonders privilegiret worden.
Herr Sattler machet im ſ. 36. einen Unterſchied zwiſchen der Mundig

keit und Volhahrigkeit. Seiner Meinung nach iſt mehrentheils das 18te Jahr
zur Regierung feſtgeſtellet, und auch die Grafen von Hohenlohe hatten vor der
Vollzahrigkeit nichts bingeben, oder veräuſſern konnen. Er ſtreitet bier! nicht
wider mich, ſondern wider den Herrn Hanſelmänn, mit welchem ich ibn die Sa
che ausmachen laſſe.

Wie viele Jadre zur Volljzährigkeit der beutigen Herren Furſten und
Grafen von Hodenlohe erfordert werden, iſt eine Frage, die ich zu erortern kei—
ne Urſach habe.

S. LX.
Bon ihren Daß die Befugniß der Agnaten, eines unmündigen Herrn Vormundb
Aunaten ſchaft zu ubernehmen, odhne die Kaiſerliche Confirmation auswirken zu durfen,

Vor
Recht zut ein Rezale iſt, wird wohl ein jeder, außer dem Herrn Hanſelman, einraumen,

mund wie man ſie denn keſage dieſer Lkebenſtunden VI. Theils XXVDI. Abhandl.
ſchaft. S. 7. aus dem Sachſiſchen Landrecht Lib. 3. Art. 26. hergeleitet, und alſo ſol

che nicht nui denen Herren, fondern auch ibren Unterthanen beygeleget hat.

Wenn die Falle, womit Herr Hanſelmann ſeine Meynung zu behaupten
vermeynet, alter ſind, als die Reichs. Policey- Ordnung von 1548., ſo erwei
ſen ſie nicht einmal ein beſonders Hodenlohiſches Recht, und daß in neuern Zei

ten dieſes Haus die Vormunder von den Reichsgerichten beſtatigen laſſen, er
bellet aus Herrn Moſers Deutſchem Staatsrecht Part. VIII. p. 69. welches

auch
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auch Herr Hanſelmann im Diplomatiſchen Beweis p. 175. in keine Abrede

ſtellet.
Vermoge des Schwabiſchen Lehnrechts c. 1o6. konte der Lehnsherr die

Tutelam fructuariam ſich nicht anmaſſen, wenn mitbelehnte Agnaten vordanden
waren, wie Herr B. von Senckenberg Fur. Feud. ſ. 381. wohl bemerket.

d. LXI.
Es ſoll, nach Herr Hanſelmanns in der Beleuchtung p. 293. geauſſer- Von Be—

ten Begrif, das Jus Apanagii conſtituendi ein beſonders Grafl. Hodenlohiſches ſtellung
der Apa—Vorrecht ſeyn, weil 1) bioſſe Vermachtniſſe der Privatteute uüber ihr bloſſes Vere gagen.

mogen damit in keine Vergleichung zu ſitellen, wenn ein Landesberr uber eine

ganze Herrſchaft ohne Kaiſerliche Confirmation disponiret. 2) Will bedauptet
werden, beſage der Verordnung in des Diplomatiſchen Beweiſes Beylagen Num.
127. p. 462. bhatten die jungere Grafen von Hohenlohe von der ibnen angewie—
ſenen Burg und Stadt nicht einmal ihren jadrlichen Deputat einztiehen durfen,
ſondern die Steuerſchatzung ſey den ulteſten beyden Brudera als alleinigen Landes«
berren, vorbehalten, und erſtrecke ſich z) daß in derBerordnung gebrauchte Wor

te, volle Sewalt, nur auf einen freyen ungebinderten Sitz der beiden Brüder,
und die Gewalt mit 2o0o Pfund Heller nach Belieben zu ſchalten und zu walten.

Wenn ich 1) dem Herrn Hanſelmann Jnſtanzen entgzegen ſetze, ſo ſtellet
er Vergleichungen an. Vermachet ein reicher Burger jemand 1ooooo Tdlt. und
ein wenig bemitteiter 100 Rihlr., alsdenn iſt Karione objecti die groſte Ver
ſchiedenheit vordanden. Wollte man bebaupten, dus jur toltandi des Reichen
erſtrecke ſich den Rechten nach weiter; als das den Aermern zuſtebende, ſo wür
de ein ſebdr irriger Schluß gemachet. Unterthanen koönnen ſowohl Apanagen in

idren Geſchlechtern verordnen, äls Landesderren, und deswegen iſt es kein vor
zogliches Recht der Grafen von: Hohenlobe, daß ſolches von ihnen geſche—
hen. 2) Wird in dem Briefe von 1262. keinesweges geſaget, daß die jungere
Bruder von denen ihnen vermachten Schloſſern die Kevenues nicht ſelbſt einzie—

ben ſollen. Die idnen anweiſende GEinkunfte ſollten jabrlich 2oo Pfund Heller be
tragen, und ſie zu fordern berechtiget ſeyn eine Behaufung, ſammt ſo viel Nu
tes, als ſich gebubhret, fut:2oo Pfund! jadrliches ungefabrden. Dader es 3)
eine irrige Deutung iſt, wenn Herr Hanſelmann die Worte, zu voller Gewalt,
welche von den Schloſſerir gefaget werden, auf die freye Wohnung und Ver

wendung 200 Pfund Heller einſchranket?

F LXi.Herr Hanſelmann vermeynet in der Beleuchtung p. Zos. ich konnte 1) Vom

nicht behaupten, daß die Oehringer Muhle vermoge einer Kaiſerlichen Erlaub Muhlen
Me
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niß erbauet worden, da keine ſolche vorbanden. Weil die Heiren Grafen von
Hohenlode aus eigener Gewalt Staote angeleget, ſo datten ſie auch Muhlen bauen
durfen. 2) Wird mein Bekenntniß acceptiret, daß Lehnbrieſe vornemlich auch
die Rechte und Guther, ſo der Landesboheit anklteben, namhaft machen, und
ſoll z) derjenige, welchem alle Hodeitsrechte, auch die Roſervata Cæſarea zuſte—

hen, den Muhlenzwang einſuhren durfen.
Allein ich glaube 1) keinesweges, daß eine Kaiſerliche Conceßion er—

forderlich geweſen, um die Oebringer Muble zu bauen, ſondern daß folche vermoge
der naturlichen Freybdeit geſchehen. Wenn aber deren Aufhebung erwieſen wür—

de, alsdenn iſt ein Kaiſerliches Privilegium zu vermuthen, weil vor Alters der—
gleichen Rechte von den Kaiſern nicht ſelten ausgebracht worden, wenn man Wi—

derſpruch furchtete. Daß die Grafen von Hohenlode vor dem lInterregao aus
eigener Gewalt keine Stadte angeleget haben, erhellet aus demjenigen, was ich
im h. LXXV. ſagen werde. Wie kann 2) Herr Hanſelmann ſchreiben, ich ge
ſtunde, daß Lehnbriefe vornemlich die Rechte und Guther, ſo der Landesdbo—
hbeit ankleben, namdaft macheten, da ich gerade das Gegentheil bebaupte, daß
nemlich ſolche Rechte darin nicht vornemlich, ſondern dieljedem Beſitzer Grund
und Bodens ohne Landesderrliche Conceßion. zuſtebende Zubeborungen erzab
let werden, mithin'es nicht folget: Dieſe oder jene Gerechtigkeit befindet ſich im
Lehnbriefe, E. iſt ein iregale jns, welches obne kandesderrliche Coneeßion nicht

geubet wetden kann? HerrHanſelmann muß einen ſehr irrigen Begrif davon
baben/ was eine Jnſtanz iſt. Denn ſonſt wurde er nicht einwenden, ich nehme
ſte von Aeckern und. Wieſen; hier ſey aber die Frage von Gerechtigkeiten. Wenn

die Lehnbriefe den Vaſallen nur Regalien mittheilten, ſo muſten ſie keiner Ae—
cker und Wiefen Meldung thun. Es werden aber auch Schafereyen, Triften,
und andere noch geringere Rechte vielfaltig verliehen. S. dieſer Nebenſtundyen
III. Theils XDIK Abbandlung 8S. 4. Eindidenn auch dieſelbe Regalien? Es
iſt z) ſowobl irrig, daß die Grafen von Hobnlohe lvor dem luterrezgao alle Ho
Zeitsreche beſeſſen baben, als daß ſie ſolchenfalls ibren Untertbanen die derge—

brachte naturliche Freyheit odne rechtliche Urſach nebhmen konnen. Noch- heuti-
ges Tages verſtattet man es den Reichsſtanden nicht, wie zu erſeben aus Lu-
dolfs Obſ. For. 72. Es dat auch beſane Zer merkwurdigen Reichsbofraths—
Concluſorum Part. VI. Concluſ, ag9, dieſes bachite Reichsgericht 1727. den Hertn
Furſten von Anhalt angewieſen, mit Aufhebung der ernangenen Jnhibition  ſei

ne Unterthanen in die vorige Frezdeit zu ſetzen, bey klagenden zwey Lande
ſtadten mahlen zu konnen, auch Bier zuckaufen.

Ddetuui— s. Lxim.
449
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ß. Lxuill.Herr Hanſelmann geſtedet in der Beleuchtung p. Za4a1., daß die Kir- Von der

Kirchen«chenvogtey uber das Oehringer Stift der ordentlichen weitlichen Obrigkeit ane Jogteh.
fangs nicht beygeleget worden. Sie ſoll ihr aber 1) nach Abgang der Grafen
von Camburg angefallen ſeyn, und 2) die Landesherrliche Hodeit des Fundato-
ris Bruders Sobnen zugeſtanden haben, weil er das Collegiatſtift dem Hoch—
ſtift Regensburg übergeben, ne divinum ſervitium in eo loco penitus ceſſaret, i

Kanonieca ilheredum ſuorum juri preveniret.
Da aber 1) der Fundationsbrief in des Diplomatiſchen Beweiſes p.

19. folgendes verordnet: Qui (Advocatus Comes de Kamburg) ſi, quod ahſit,
inſolens effectus, eccleſie invaſor eſſe coeperit; huic beneficentie noſtre provi-
fioni hoſtiliter contraierit, ab Epiſcopo Ratisponenſi mox collate dignitatis munses-
re privetur, alius, qui dignus ſit, Kanonici eligentibus, ab eodem Epiſcopo
cum perditto beneficio, ejus poteſtate vel honore inſignitus fungatur; ſo iſt zu
vermuithen, daß nach Abgang der Grafen von Camburg die Grafen von Hohen

lohe nicht wegen der ihnen zuſtehenden weltlichen Obrigkeit, ſondern wegen
einer vom Biſchof zu Regensburg genebmizten Wahl der Canonicorum zu der
Vogtey des Stifts gelanget. ſind. Denn warum ſollte der Fundator dieſes Wahl.
recht mehr in einem als dem andern Fall der Erledigung den Canonicis beyle—
gen? Deſſen Erben pflegteman 2) gemeiniglich die Vogtey zu bedingen. Er that
es nicht, weil er glaubte, der Regensburgiſche Biſchof wurde mehr Sorgfalt
tragen, daß man den?Gotterdienſt nicht verabſaume, als die Grafen von Ho
henlohe. JIch laſſe einen jeden beurtdeilen, ob dieraus gefolgert werden konne,
daß dieſen ein jus ſublime territorii zugeſtanden, da keinesweges von ſelbigen,
ſondern von der Beſorgung des Gottesdienſtes die Rede war, und vielfaltig
mittelbaren vom hoden und niedern Adel die Kirchenvogteyen anvertrauet wor

den.
S. XLiV.

Das Grafliche Hohenlohiſche Jus. confirmandi ſtatuta capitalaria vor dem Von dem
Interregno will in der Beleuchtung p. 342. damit erwieſen werden, daß es im Jechze

Oedhringiſchen Fundationsbriefe beiſſet: Congregationem Canonicorum inſtiuui. Jſt Statuten
denn aber die Fundation ein Statutum capitulare? Zu jenen tragen die Capitula- zu beſtati
res nicht das mindeſte bey, ſondern ſie danget lediglich von des Stifters Will. Ben.

kühr ab.Wenn ich einwerfe, die den Landesherren und Vogten geleiſtete Eides
pflicht der Geiſtlichen, nach dem Interregno, ſey gewohnlich aeweſen, ſo be,
ſchuldiget mich Herr Hanſelmann 1) ich ſpielte mit Worten. Er beziehet ſich 2)

auf
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auf die Beylagen des Diplomatiſchen Beweiſes Wum. 135. 195. 200. 204. 205.
209. auch der vertheidigten Landeshoheit Wum. 37. 42., die ich mit Fleiß ubergan
gen hatte. Es ſoll der von mir 3) allegirte Mager de Advocatia armata c. 9.
n. 139 mehr von dem Juramento a protectore, quam a clientibus præſtando, und
Cap. 1o. Num. 37. 38. von dem Eide der geiſtlichen Perſonen,nicht handeln.

Worin 1) mein Wortſpiel beſtehet, kann ich nicht erratben. Da 2) von
mir nimmer-in Zweifel gezogen worden, daß die Geiſtliche der weltlichen Obrig
keitden Eid der Treue geleiſtet haben, ſo iſt nicht abzuſehen, warum ich die ſol
ches erweiſende Urkunde mit Fleiß ſtillſchweigend ubergehen ſollte. Es iſt geſcheben,

weil ich nichts dawider einzuwenden fande, als daß ſie, ihrer Jugend halber,
zur Fuhrung des-von dem;  Herrn Gegner ubernommenen Beweiſes nicht das
Mindeſte beytragen. 5) Schreibet Mager a. J. c. 9. n. 139: Diximus etiam
advocatim interdum cum acceſſione jurisjurandi iniri. Quod igitur jurameantum tam

a protectore, quam etiam a clientibus præſtandum; und c. 10. n. 138. ſaget er
uberhaupt, Clientes protectoribus ſuis aliqua jurisjurandi religione obſtrictos ſuiſ-
ſe. Die Exempel, welche derſelbe anfuhret, handeln zwar von weltlichen Schutz
verwandten. Aber'deswegen iſt die Regel auf dieſe nichteinzuſchranken.

Das Jus patronatus regium, oder die oberſte Vogtey der Kirche, welche
Herr Hanſelmann in der Beleuchtung p. 384. denen Grafen von Hodenlohe beyle
get, ſtunde, wie es auch das Wort mit ſich bringet, nur den Kaiſern zu. Nach der

Zeit erlangten auch Furſten unh Herren Antheil daran, welches jedoch nicht be
trachtlicher, als dasjenige jus circa ſacra iſt welches die Catholiſche Geiſtlich
lichkeit Konigen und Furſten zu gonnen pflezet, wie eben im XXXV. XxXVI.
angemerket worden.

Herr Hanſelmann beſchuldiget mich in der Beleuchtung p. 351. eines
Widerſpruchs, wenn ich ihm nicht einraumen will, daß das offentliche Kirchen
gebet ein Kennzeichen der Landeshoheit ſey, gleichwohl aber in dieſer Neben
ſtunden IV. Theils XXV. Abhandl. S. 6. ſolches behaupte. AUllein er uberge—
het mit Stillſchweigen, was ich am angefuhrten Ort ſogleich mit folgenden Wor
ten hinzu thue: „Weil man aber vielfaltig in ſelbiges auch Schuzberren, Ge
richtsherren, Kirchenpatronen und andere nimmt, ſo giebet es alsdenn nur ei
nen erheblichen Grund an Hand, wenn keine andere beſondere Urſach deſſelben
erhellet, und derjenige, welcher jemanden die Hoheit ſtreitig machet, darin
üübergangen wird.“ Solche beſondere Urſachen liegen aber allbier vor Augen,
nemlich das Jus patronatus, und die, obrigkeitliche Gewalt, wenn ſie gleich nicht
ſo vollkommen geweſen, wie beutiges Tages. Fur den Patronen und Gerichts
derren wird ſowohl aus Schuldigkeit offentlich gebetet, als fur den Landesberrn.

g. LXV.
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Daß Herr Hanſelmann die Zehendgerechtigkeit den Regalien beyzah—
let, will damit gerechtfertiget werden, daß es von einigen Recktsgelehrten ge—
ſchiedet. Da er aber im Diplomatiſchen Beweis p. 200. deren Meynung billi—
ger, ſo ſollte es ibn nicht befremden, daß ich ſolches mißbillige. Ware von
demſelben eher geauſſert, wie er nur demonſtriren wollen, daß diejenige
Rechte, ſo von einem oder dem andern Publieiſten fur Regalia angeſehen worden,
von den Voreſltern des Hauſes Hohenlohe vor dem luterregno geudet ſind, fo
hatte ihn mit manchem Einwurf verſchonet. Solche ſeine Abſicht konnte ich nicht
errathen, ſondern hatte Urſach zu glauben, daß er den Lehren beypflichte, wel
che von ihm zum Beweis der Hohenlohiſchen Landeshoheit vor dem laterregno
angefubret worden.

Herr Sattler vermeynet ſS. z5, die Frankiſche Konige hatten ſich anfangs

das Jus decimandi im Deutſchen Reich angemaſſet, nachgehends aber der Kir—
che die Zehenden uberlaſſen. Solches wird ohne allen Beweis dabin geſchrie—
ben. Jch vermeyne in dieſer Nebenſtunden D. Theils XXAV. Abhandlung
dargethan zu bdaben, wie die Frankiſche Konige dafur gehalten, daß vermoge
gottlichen Rechts die Zehenden der Cleriſep zutommen. Vom Rott-Zehenden
iſt daſelbſt. F. 10. gehandelt, worauf ich mich beziehe.

ſ. LXVI.
Herr Hanſelmann zweifelt in der Beleuchtung p. zo5. daß die Steuer

ſchatzung vor dem lnterregno fur eine allen Proceribus Germaniæ zuſtandig gewe—
ſene Gerechtigkeit gehalten werden durfe. Er vermeynet, die von mir vorge—
brechte Exempel bandelten von Sieuren, welche die Reichsſtadte den Kaiſern
entrichten müſſen, oder von bloſſen Beeden und Precariis. Hingegen waren den
Grafen von Hodenlode eine Steuer entrichtet. Mein Herr Gegner widerſpricht
alſo demjegen, was er im Diplomatiſchen Beweis p. 198. bebauptet hat, daß
nemlich uberdaupt alles, was unter der Steuer begriffen iſt, vor Zeiten Bete

genennet worden, und die Worte Stura oder Steuer precaria gleichſam Syno-
nima geweſen. Dieſes hat auch ſeine volllommene Richtigkeit, und ſind Bee—
den wahre Steuren, welche anfangs bittweis begedret, nachmatls aber befehls—
weis gefordert und beygetrieben worden, wie ich in dieſer Nebenſt. II. Theils
VI. Abbandl. ſ. 16. ſchon angemerket habe. Davon ſchreibet Beſold in The-
ſaur. Praft. p. 9o2: Beth oſt inſtar cenſus tributi. Collecta eſt contributio
publica pro reipublicæ commodo vel neceſſitate a magiſtratu indicta: Germanice
Steuer, Schatzung, Hülfgeld, Anlag, Beib; und Gudenuns in Cod. Diplom.
Tom. II. p. 1295: Beede oder Bethe ſunt contributiones collectæ, quæ olim

Strub. Nebenſt. Vi. Th. 3 ad

Vom Ze—
dendrecht,

Vom
Recht,
Beeden zu
erheben.
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ad rogatum dominorum fiebant, deinde ex debito exigebantur. JFovius in
Chron. Schuartæburg. p. 266. meldet, daß Graf Gunther von Schwarzburg
der Stadt Konigſee 14 ganzer Jadr die Steuer oder Noth-Beede erlaſſen
dabe, und p. 569. „daß die Grafen eins worden, wenn ſie die Grafſchaft
und dero Unterthanen mit einer Steuer oder Bethe belegen wurden, ſolches
Geld gemeiner Herrſchaft zu Nutzen anzuwenden.“ Da denn Steuren und Bee—
de ſynonimice genommen ſind. Jndem alſo Herr Hanſelmann einraumet, daß
bie Grafen Beeden empfangen, muß er nachgeben, daß ibnen eben das Recht
zugeſtanden, welches er denen Herren Grafen von Hohenlohe als, etwas Vor
zugliches beyleget. Selbiger zweifelt hoffentlich nicht, daß Schatzungen und
Steuren einerley ſind. Wie aber der Grafenſchat von den Grafen im Alll.
Jabrhundert erboben worden, erdellet aus Ueſtphalen Rer. Cimbr. Tom.
II. p. ai. und Tom. IV. Præœf. p. 10oo.

ſ LXViII.
Vom Herr Hanſelmann fratget mich, wer die Forſtordnungen vor dem later—
Recht, regno im Hodenlodiſchen gemachet habe, wenn es die Grafen nicht gethan? Die
Forſtordnungen zu Antwort findet ſich in meinen Rechtlichen Bedenken Part. II. woſelbſt ich be
machen. merklich mache, daß in den mittlern Zeiten von den Obrigkeiten ſebr wenige

verfaſſet worbden. Sollte es aber im Hodenlohiſchen geſcheben ſeyn, ſo ſind
dieſe, wie andere Geſctze, nach der Schoppen Gutbefinden gemachet.

V. Von den Hobeitsrechten, welche dem Hochfurſtlichen und Hochgrafli—
chen Hauſe Hodenlohe vor dem lnterrogno ohne Beweis beygeleget wer

den.
Endlich Funftens muß ich noch von den Rechten handeln, welche man

ohne Beweis dem Hauſe Hohenlodhe vor dem Intorregno beyleget.

s l.xvini.
Von den Weil Graf Craft von Hobenlohbe in einem Briefe 1266. meldet, Muni-
Regie tiones loca ſub ſuo eſſe regimine, ſo halt Herr Hanſelmann dafur, er dabe
rungsCanzleyen ktine mit einem Canzler und Regierungssrathen beſtelte Canzley gehabt. Von
vor dem mir iſt dabey angemerket, daß ſtch zu ſolchen Zeiten in keinem kLande derglei—
Interre- chen gefunden. Herr Sattter geſtehet es d 28. Er vermeynet aber, die Lan—
zno. gerichte dätten edemals dergleichen Canzlehen vorgeſtellet. Landrichter und Vog—

te waren Praſidenten, und die Schoppen Beyſthzer, und Landgerichts Notarii
oder Clerken vorbanden, mithin dieſe Gerichte von den Regierungs Canzleyen

nur dem Namen nach unterſchieden geweſen. Golches alles rechtfertiget den
Herrtn Hanſelmann nicht, als deſſen drittes Regale das Jus tenendi judicia pro-
vineiala, das Zehende aber das Jus inſtituendæ Cancellariæ iſt, wie aus dem

Die
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Diplomatiſchen Beweis p. 28. 38. erhellet, folglich halt er dieſe beide Rechte
nicht fur ein Recht, deſſen Benamſfung nur geandert worden. Derſelbe will
auch in der Beleuchtung p. 168 behaupten, uber das Regierungscollegium
ſey in dem Hodenlohiſchen Lande noch ein beſonders Landgericht geweſen.

Herr Sattler wirfet ein, weil ich alſo ſchlieſſe: Die Giafen hatten im
XV. Jabrhundert keine Regierungs-Collegia, deswegen waren ſie auch vor dem
lnterregno nicht angeordnet; ſo verdiene Herr Hanſelmann keinen Tadel, wenn
er von den ſpatern Zeiten auf die altern einen Schluß mache. Der Unterſchied
iſt aber handgreiflich, wie oben bereits gezeiget worden. Die Gerechiſame der
Reichsſtande daben in neuern Zeiten, anſtatt abzunehmen, einen Zuwachs ge
dabt, und hingegen iſt die Naiſerliche Gewalt enger eingeſchränket, wie ſie vor
Zeiten geweſen. Es fallt allo die Vermuthung binweg, daß die Rechte, wel—
che denen Furſten und Grafen von Hodenlohe zuſtehen, ibnen bereits vor dem
Interregno zugeſtanden daben. Alerdinss aber iſt glaublich, daß die Befug—
niſſe im XIIl. Jahrhundert denenſelben mangelten, womit ſie im XV. Jadrdun
dert nicht verſebhen geweſen, weil nach dem lnterregno ihre Uniſtande vielmedbr

verbeſſet ſind, als ihnen von den Kaiſern etwas entzogen werden konnen, ſo ſie

vorhin gehabt.
Herr SGattler raumet p. 136. ein, daß weil die Reichsſtande geiſtliche

Rathe gebrauchet, daraus kein Schluß auf das geiſtliche Collegiuam zu machen
ſey. Er verſichert aber bey ehrlichen Manns Treue und Parole, daß die Gra—
fen lange vor der Reformation ihre geiſtliche Rathe gehabt, welche darum aus
drucklich ſo genannt worden, weil ſie in Sachen, die Cleriſey betreffend, gebrau
chet ſind. Die Betheurung iſt überflüßig, wenn Herr Sattler nachgiebet, daß
ſolche Rathe auch weltliche Geſchafte beſorget daben, und unzureichend, dafern

bebauptet werden will, daß man ſich ihrer nur in Kirchenſachen bedienet habe.

Jch zweifle daran nicht, daß Herr Satiler die Urkunde, welche ſolches erwei
ſen ſollen, alſo verſtehet, wodl aber, daß er ſie recht verſtehet. Vor der Re
formation war der Theil, welchen die Grafen an dem Jure eirca ſacra hatten,
nicht ſo betrachtlich, daß ſie Urfach gebabt, zu deſſen Ausubung beſondere geiſt

liche Rathe zu beſtellen. Da die Clerken auch in weltlichen Regimentsſachen zu
Rath gezogen wurden, und die Feder führeten, ſo iſt glaublich, daß dieſelbe

Priſanen es auch in geiſtlichen Sachen geihan.
Herr Hanſelmaunn wendet in der Beleuchtung p 368. ein 1) ich ſtoße

te mich an das Wort Regierung, und mein Widerſpruch ſey alfo nur ein Wort

t 2) Hatten die Grafen von Hohenlohe nicht etwa zwey, ſondern eine
ſtrei.ziemliche Anzahl adeliche Rathe angenommen. 3) Komme es eigentuch darauf

32 an
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an, ob die Hohenlohiſche Landesherriſchaft nicht vor dem lnterregno eine Regie—
rungscanzley anordnen konnen. Jch nehme gern das Jus Romanum zum Dek—
mantel. Dieſes aber wolle, cuicunque competit jurisdictio, illi etiam ea ſimul
competere, ſine quibus jurisdictio commode explicari nequit. 5) Verwieſen die
Diplomata Cæſarea den Hohenlodbiſchen Landadel an das Hohenlohiſche Resie—

rungscollegium.
Herr Hanſelmann nimmt mich aber 1) ſehr ubel ein, wenn er glaubet,

ich konnte das Wort Regierung nicht dulden. Mit Worten halte ich mich nicht auf—
ſondern errege die mehr bedeutende Frage: Ob die Grafen von Hobenlohe vor dem
Interregno ein ſolches Collegium gehabt, wie deutiges Tages unſere Regierungs“
Canzleyen ſind, welche nach Willkuhr von den Landesderren beſetzet werden, und
alle Regierungs- und Juſtitzſachen beſorgen? Diefes iſt von meinem Gegner mit
nichts erwieſen. Denn die Beſtallung mehrerer Heimlichen und Ratde ibun 2)
nichts zur Sache. Deren Rath und Hulfe begehrte man in auſſerordentlichen
Fallen. Anvertrauete ihnen aber keinesweges, wie heutiges Tages, die ordent—

liche Landesregierung. Herr Hanſelmann hat 3) im Diplomatiſchen Beweis
nicht erweiſen wollen, daß die Grafen von Hohenlode vor dem laterregno ſich die
Landesdbodheit anmaſſen konnen, ſondern daß ſie idnen in rubhiger Uebung zugekom—

men. Man wurde denenſelben aber auch gewiß zu ſolchen Zeiten nicht verſtattet
haben, ihre Lebhnleute und Unterthanen von den Gerichten auszuſchlieſſen, und
durch einige willkuhrlich erwahlte Manner, die geſetzgebende und richterliche Ge—
walt ausuben zu laſſen. Jch bin ſebr weit davon entfernt, bey Erorterung der
Fragen, welche aus den Deutſchen Rechten und der Hiſtorie zu entſcheiden
ſind, mich mit dem Jure Romano zu decken, und daß die aus demſelben vom
Herrn Hanſelmann angefuhrte Rechtsregel in den mittlern Zeiten keine Anwen.
dung gefunden, daran zweifelt keiner der damaligen Deulſchen Gerichtsverfaf—
ſung Kundiger, noch auch, daß in neuern Zeiten ſolche durch die Einfubrung

der fremden Rechte verandert, und die deren unkundige Schoppen aus den Ge—
richten verdranget worden. Endlich 4) verwieſe 1487. und alſo im KV. Jahr
hundert Kaiſer Friedrich IIl. im Diplomatiſchen Bewtis p. 526. die Hodenlo—
hiſche Diener und Mannen lange nach dem lnerregno, und zu der Zeit, als—
das Romiſche Recht die Oberdand zu gewinnen bezunte, die Grafen und ib.
re Rathe.

ſ§. LXIX.
Von dem Aus dem Briefe von 1253. im Diplomatiſchen Beweis p. 412. 414.
Jure Aſyli. erheltet keinesweges, daß die Grafen von Hobenlobe zu Oedringen ein Aſylaum

errichtet haben. Alle Freithofe oder Aren circa templa waren vor dem interto-

gao
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zno nach den Pabſtlichen Rechten mit einem Privilegio ſecuritatis verſebhen (a).
und ſie ſind es in Catholiſchen Landern annoch. Daß ſolcher auch dem Dehring—
ſchen Freithofe zugeſtanden, iſt zu vermuthen. Eben deswegen aber erweiſet
es keinesweges des Graſen Jus Alyli conſiituendi. Dieſes Recht beſtehet in einer
Securitate confugientibus ad eccleſias conceſſa, ne violenter inde extrahi, ad
poenam ſanguinis rapi queant, wie Bohmer Inſt. Qur. Canon. Lib. 3. Tit. 49.
J. 3. lehtet. Wo iſt doch aber ſolche Freybeit emer Muhle ſammt dem Gar
ten zu Oehringen beyleget? Es ſoll nur niemand diejenige, ſo dahin gefluchtet,
ohne gerichtliche Zulfe bheraus nehmen. Das Aſylum ſchützet aber auch wider
gerichtliche Hülfe. Daß das Kloſter und der Kirchhof nicht dem Schuiltheiſſen,
ſondern dem Vogt unterworfen geweſen, iſt keinesweges eine Wurkung des Ju—
ris Aſyli, ſendern es ſtunden gen einiglich die Stifter nur unter den bohern Ge—

richten eines Landes. Wie kann ſich bey dieſen Umſtanden Herr Hanſelmann in
der Beleuchtung p. 334. Hofnung machen, gelehrte Leſer zu uberreden, es ſey
die Graſtiche Hodenlohiſche Jurisdiction uber den Freitdof von der allergroſten
Wichtigkeit, und die ſtarkſte Probe der ſchon damals gedabten volligen Landes—
boheit, daß aus der Mudle und dem Garten obne gerichtliche Hülfe niemand
genommen werden durfen?

Wenn Herr Sattler p. 137. ſchreibet, ich bauete die Landſaßigkeit der
Edelleute auf Vertrage, odngeachtet ich keinen einzigen vorgewieſen, oder auch
nur die Gelegendeit dazu mit einigem Schein dargethan datte, ſo fechtet er ver

muthlich dasjenige an, was man in meiner Nebenſt. IP. Theils XAII. Ab
handlung 9S. 25. lieſet. Jch ſage aber daſelbſt keinesweges, daß der geſammte
niedere Adei jemals unmittelbar geweſen, und ſich denen Landesherren durch
Vertrage unterworfen dabe. Wie kann man mir denn anmuthen, ſolche vorzu
weiſen? Die Gelegenheit, wie aus der richterlichen Gewalt eine Landeshoheit
eatſtanden, habe ich aber dinlanglich dargethan, und bemerket, daß, nochdem
die Kaiſer unvermogend worden, den mittelbaren Unterthanen Recht und Schutz

zu verſchaffen, dieſt ſich durch Lehnscontracte und Landtagshandlungen denen
Furſten und Grafen verbindlicher gemachet, mitbin geſcheben laſſen, daß der
ſelben Gewalt zugenommen, und dbingegen die Kaiſerliche geſchmalert worden.

a) Haltaus in Clog. roc. Preytilof.
ß. LXxX.

Herr Eattler geſtehet zwar im. zo. wie es unerwieſen, daß die Gra. Von der
fen von Hobenlohe vor dem lnterregno ſich huldigen laſſen. Er will aber be- Huldi.

baupten, ſolches ſey zu vermuthen, weil es im ganzen Reich ublich geweſen, gung.

maſſen den Carolingiſchen Kaiſern der Huldigungseid geleiſtet worden. Wie

33 kann
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kann er aber deren Rechte denen Grafen vor dem lnterregno beylegen? Hier
wird abermals als ausgemacht angenommen, daß zu ſelbigen Zeiten die Reichs

ſtande in ihren Landern vermogt, was der Kaiſer im ganzen Reich, da wir doch
eben dierüber ſtreitig ſind.

Allein mein Herr Gegner ſcheinet einen beſſern Beweis beyzubringen

wenn er ſich darauf berufet, daß Kaiſer Friederich II. befohlen, man ſolle dem
Herzog von Braunſchweig und Luneburg das Juramentum fidelitatis ſecundum
conſuetudinem imperii leiſten. Aber dieſer Befehl beweiſet vielmehr, daß de—
nen Grafen nicht gehuldiget worden. Jn dem Diplemate von 1235. beym Moi-
bom Ker. Germ. Tom. III. p. 208. beiſſet es: Qualiter fidelitati veſtræ præci-
piendo mandamus, quatenus eidem Duci (Ottoni puero) dilecto Principi noſtro atten-
datis obediatis de cætero tanquam domino veſtro ſibi fidelitatis juramentum iecun-
dum conſuetudinem imperii exhibentes. Dieſes erſorderte der Kaiſer von den
Miniſterialibus infra Comitatum Staden conſtitutis, ad dominium de Brunſuic
attinentibasn. Ware denen Grafen und Herren gebuldiget, ſo datten ſolche Dienſt
leute dem Herzog als Grafen von Stade und Herren von Braunſchweig den
Eid der Treue langſt geleiſtet. Es bedurfte keiner neuen Verpflichtung, weil
er zu einer groſſern Wurde gelanget war, mithin erhellet aus dieſer Urkunde,
daß nur die Herzoge von ihren Dienſtleuten den Huldigungseid einzunehmen

pflegen. Herr Sattler bewundert im h. 30. p. 138. 138. daß ich in dieſer Ne
benſtunden IV. Theils XXV. Abhandlung 8S. 8. ſchreibe, die Leiſtung des Ho-
magii nenneten die Rechtsledrer Teſſeram ſubjectionis, und ſie waren es aller
dings, wenn andere Umſtande ergeben, daß derjenige, welchem der Eid geleiſtet
worden, fur einen Landesderrn erkannt fey. Aber dieſe Umſtande waren vor
dem lnierregno nicht vorhanden, wenn man durch den Landesherrn denjenigen
verſtehet, weicher ſein Land mit der Gewält retzirret, die heutiges Tages die

Reichsſtande haben.
Herr Hanſelmann ſtehet in der Beleuchtung p. 18. 5. in den Gedan

ken, die Landeshuldigung ſeth 1) ſo alt, als der Landesſchutz. Daß 2) jene de
nen Grafen von Hodhenlohe geleiſtet worden, erhelle daber, weil in der Urkun—
de von i253. die zwolf Geſchworne von der Stadi Orhringen genennet werden, und
ſogar Geiſtliche den Huldigungseid geleiſtet datten. Er vermeynet auch 3) es kom

me ihm zu ſtatten, daß ich die Leiſtung des Homagii fur ein Kennzeichen der volli

gen Landeshoheit halte. Daß aber 4) denen Gerichtsherren gehuldiget werde, ſoll
nur wegen der ihnen gebübrenden Præſtandorum geſchehen, und meine von ſelbi
gen genommene Jaſtanz ein kraftiges Argument gegen mich ſelbſt an die Hand
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geben, weil ſolche Gerichts herren huldigen müſſen, und alſo keine Landeshoheit

daben. Den kandesſchutz laſſet aber 1I) mancher Stadthalter und Beamter de—
nen ibm Untergebenen angedeiben, obwobl demſelben nicht gehuldiget wird. Da-

fern 2) diejenige, welche der Huldigungseid geleiſtet, Geſchworne genennet wor—
den, ſo datte man alle Hohenlodiſche Untertbanen alſo heiſſen muſſen, wenn
die heutige Huldigung zu ſelbiger Zeit ublich geweſen. Dadurch ſind Rathsge—
ſchworne und Schoppen zu verſteben, welche ſchworen muſten, nicht wider beſ
ſer Wiſſen und Gewiſſen die Rechtsdandel zu entſcheiden. S. Brummer de
Scabinis c.7 S. 9. und dieſer Nebenſtunden V. CTheils XXXXI. Abhandlung
F. Z. Die Urkunde von 1253. ſaget ausdrucklich, daß die zwolf Geſchworne
Recht geſprochen. Der Geiſtlichen Huldigung iſt nach dem nterregno geſchehen.
3) Rede ich am angefudrten Ort, wie ſchon geſaget, von den beutigen Rechten,
und nicht von denjenigen, was in den mittlern Zeiten Rechtens geweſen. Jch
bemerke auch ausdrucklich, daß noch bdeutiges Tages den Gerichts-Ledns-und
Guthsderren ſeine Hinterſaſſen, Lebne und Pachtleute wobl eidlich anloben,
treu, dold und gehorfam zu ſeyn. Freylich haben 4) die Gerichtsberren keine
Landeshoheit. Aber eben deswegen erweiſet meine Jnſtanz, daß aus der kLei—
ſtung des Homagtii dieſe nicht immer zu folgern. Es iſt auch dochſt irrig, daß
die Hinterſaſſen dem Gerichtsberrn nur eidlich verſprechen, ihre Praſtanda richtig
abzufudren. Wer angelobet, jemand treu und hold zu ſeyn, verbindet ſich, ſein

Beſtes zu befordern, und nichts ibm Nachtheiliges zu unternehmen.
Wenn Herr Sattter p. 140. bebaupten will, die Lednleute waren in ei

nem andern Verhaltnit, als Burger und Bauren, Unterihanen, ſo ſpielet er
wieder mit Worten. Der Ledbnmann iſt ein Untertbhan, wenn man denjenigen
alſo nennet, der ſeinem Lebnsherrn geborſamen muß, ſofern dieſer ibhm gebie—

tet, wozu der Lehnscontract einen Vaſallen verbindet, und auf gleiche Weiſe
iſt ein jeder Bedienter ſeines Lodnherrn Untertbhan. Dieſes Wort dat aber bey
uns eine andere Bedeutung, und bezeichnet diejenige, ſo des Landesderrn bo—
de obrigkeitliche Gewalt erkennen, welches von denen auſſer Landes wohnenden
Lehnleuten nicht geſchiehet, wit in meiner Rechtlichen Bedenken II. Theil p. 113.

erdellet.
ę. Lxx.Herr Gattler beſchuldiget mich ſ. 31. p. 141., daß ich den Starum con- Vom

Rechttroverſiæ verdrebe, indem ich den Leſer nur darauf fubre, daß das Ritterſchlagen
ad

auch von andern, als denen Landesderren geſchehden ſey, deſſen Herr Hanſelmann

mit keinem Wort gedenke. Aber dieſer will in der vertheidigten Landeshoheit

p. Za.



184 RXXXXV. Abh. Vom Ulrſprung der Landesboheit
p. 34. behaupten, es habe die Stand verdobung der; Freygebodrnen in den Ho—
henlodilchen Landen von der bloſſen Gnade und willkuhr der Ho nlodilchen
Landesregenten abzehanget. Dieſes iſt deswegen irrig, weil die Hodenlodiutche
Unterthanen die Wurde eines Milites, welche den Adel vorausſezte oder wucke—
te, auch von andern erlangen konnten. Deſſen gedenket ftehylich Hetr Hanſel—
mann mit keinem Wort. Aber er datte daran gedenken ſollen, und wurde ſich
alsdenn überzeuget gefunden haben, daß es in Deutſchland von keines Landes—
regenten bloſſer Gnade und Willkübr abhbanget, ob ſeinen Unterthanen und Lehn
leuten die ritterliche Wurde mitzutherlen ſey oder nicht? auch daß von der zu
neuern Zeiten geſchehenen Einführung des Briefadels, der niedere Adel aus
Rittern, und denen von ſelbigen abſtammenden beſtanden, mithin daß der Rit—
terſchlag der Grund des Adels geweſen.

Daß 2) ehemals Zurſten und Hetren einen Burger, der kein Ritter war,
dem niedern Adel einverleiben konnen, wie Herr Sattler p. 142. behaupten will,
hat er mit nichts erwieſen, und Herr TDoackim in der Sainmlung vermiſchz
ter Anmerkungen p. 137. bezeuget, wie ich nicht finde, daß von andern Furſten,
auſſer denjenigen, ſo mit dieſem Recht privilegiret waren, oder es dergebracht
datten, jemand die Adelswurde ertheilet worden. Die deutige Nobilitation
iſt vor alters in Deutſchland ganz unbekannt geweſen. Des niedern Adels Vor
rechte ruhren daber, daß er von dem Cintulo militari und den Lednen andere
ausgeſchloſſen, folglich es dahin gebracht, daß man ſowohl jenes, als dieſe ge—
meiniglich den Nachkommen der Ritter mittheilete. Deswegen hieſſen ſelbige
militaris generis viri, und zu den Waffen Geborne. Groſſe Heldenthaten ver—

anlaſſeten wohl eine Ausnadme von der Regel, und bewegten, nach dem Zeus—

niß Ottonis Friſingenſis de Geſtis Friderici IJ. Imp. Lib. 2. c. 18. Kai
ſer Friedrich J. einen Plebejo das Cingolum millitare anzutragen. Nach dem
Interragno war man freygebiger damit, als vorhin, maſſen die Annales Col-
marienſes ad ann. 1281. melden, multos ignob.les factos milites in Argentina.
Doch kam es nicht blos auf der groſſen Herren Willkuühr an, und ſchreibet An—

drear Presbgter in Chron. Bavarie behm Schitter y. 55: ln hoc tor-
neamento militet facti Romæ a Sigismundo Imperatore non ſunt admiſſi, quod ipſi
Imperatori (ut dicebatur) multum displicuit.

Vor dem lInierregno ſind diejenige Militarer, welche weder vom hoben
Adel, noch Leibeigene waren, allerdings zu Edrenſtellen gelanget, und bey den
Hofen zugelaſſen. Herr Sattler raumet es ein, indem er ſchreibet, wenn die
Ingenui im Kriege oder fonſt ſich Verdienſte erworben, ſo datte man dieſelben

zu Ehrenſtellen gebracht, und dieſe ſind Rittermaßig gemacht. Solches iſt zu

den
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den Zeiten, als das Ritterſchlagen in Deutſchland eingefuhret worden, ſonder
Zweifel gemeiniglich, nachdem man aber die ritterliche Wurde denjenigen ver—
faget, welche keiner Ritter Sohne waren, ſehr ſelten geſcheden, weil in den mitt—
lern Zeiten die Lehne und ritterliche Wurde nur Rittermaßige erlangten, auch
dieſen die medreſte Hof und andere wichtige Civilamter anvertrauet wurden.

Der Adel dbat die Steuerfreyheit keinesweges, wie Herr Sattler ver
meynet, durch Landesderrliche Begnadigungen erhalten, ſondern wenn er auf
Landtagen neue ſonſt unbekannt zeweſene Steuren verwilligte, die alte herge—
brachte Freyheit der Guther, die er nicht verafterlehnet oder vermeyert datte, ſich
bedungen. Er iſt auch den burgerlichen Gerichten niemals unterworfen geweſen,
maſſen in Deutſchland einen jeden ſeine Genoſſen nur beurtheilten, wie ſolches
alles aus meiner Commentation de Qure l'illicorum c. G. S. a. und dieſer
Nebenſtunden IlI. Theils IX. Abhandlung 9. 13., auch des III. Theils XII.
Abhandlung H. 1., und. der ID. Abhandlung 9. 4. 7. 8. erhellet.

Beſage eines Briefes beum Ludeuwig in Reliquis IISS. Tom. X.
p. 656 wurde von Churfurſt Friedrich zu Sachſen ein Unadelicher Albrecht Bach
zum Ritter geſchlagen, ſeine Güther zu freyen Guther gemocht, und ſeine mann
liche Leibeslehnserben gefreyet, wie andere Ritter und Knechte. Dieſe Frey—

deit beſtättigten des Churfurſten Sohne. Wenn aber auch der Churfurſt von
Sachſen, wie einige Chur« und Jurſten, zu neuern Zeiten jemand adeln kon—
nen, ſo erweiſet ſolches nicht, daß jeder Furſt und Graf, bevorab vor dem
interregno, es zu thun vermogt.“

5. LXXII.
Was Herr Hanſelman in der Beleuchtung p. 2o1. ſeq. von den Rit. Das Cin

tern und Edelleuten ſchreibet, iſt theils unrichtig, theils dierber nicht gehorig. gulum mi-
litare er-

Er vermennet 1) demjenigen, der das Cingulum militare uberkommen, ſey da- hielten
durch die Wurde eines Ritters nicht conferiret, weit auch Tyrones und junge nur die
Leute ſolches erhalten. Jndem es aber geſchahe, wurden ſie Ritter, gleichwie
noch heutiges Tages der Konige Kindern vielfaltig in der Wiege Ritterorden er—
theilet werden. Es ſaget du Fresne in Gloſſ. Voc. Cingulo militari decora-
ri, dieſe Worte hieſſen ſo viel, als militom creare, und Sehilter ad Jqus
Peudale Alamannicum p. 39. ſchreibet hievon: Omnes nobiles nati primo fuerunt

armigeri, clientes, Edelkuaban, Edelknechte, militares, milites gregarii: poſtea
ob vittutem bellicam cingulo equeſtri ſolonni, varioque ritu creabantur milites ſi-

ve equites, auch Herr von LIlontheim in Hiſtor. Trevir. Tom. p. Soo: Ar-
migeri appellabantur, qui ex militari genere orti armis quidem ſufficientes dela-

rati, cingulum militare nondum acceperant: und Herr Eſtor de Miniſterialibus

Strub Nebenſt. VI. ch. Aa ſ. 737.

Rittetr.
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S. 377. p. 540: Hic notes velim, ante inaugurationem militem tantum fuiſſe ty.
rorem aut armigerum, ſive domicellum. Vor dem Ritterſchlag legten die Tytonot
ihre ſonſt getragene Kleider ab, und ſolche an, derea die Ritter ſich zu gebrauchen
pflegten. Demnachſt wurden ſte allererſt mit dem Cingulo militari gezieret, wie du

Fresue voc. militia, und Struv. in Obſ. Hallens. Tom. II Obſ. 7. S. 2. 3. leh.
ren. Nach dem du Fresne voc. Tyro, bedeutet dieſes Wort auch wohl bisweilen
einen Militem, qui militiæ cingulo recens decoratus eſt, nec dum in bellis vel tor-
neamentis tyrocinium ſuum exercuit. Denn man nahm es nicht immer ſo genau,—
und ſchreibet der AKnongmus Leobienſis in Ckron beym Peæ Scriptor.
Rer. Auſtriac. Tom I. p. 913. Non modicum de terræ incolis timorem cum famis
inopia habuerunt, ita ut in campis rapularum eduliis foverentur, plures, celeri

novo iyrocivio velur fugitive milites effecti, dignitatis illius titulum ſine bellico præ-
conio ad propria reportarunt. Herr Hanſelmann wird ſich ein beſonders Ver
dienſt erwerben, wenn er nicht nur ſchreibet, fondern erweiſet, daß jemand
das Cingulum m.litare erhalten, ehe er Ritter worden.

Wirte es 2 erweislich, daß kein junger Tyro vor erhaltenem Cingulo
militari ein Jnſiegel fuhren durfen, wie vorgegeben wird, ſfo thate es nichts zur
Sache, dafern man nicht darthut, daß diejenige, welche Siegel gehabt, keine
Ritter geweſen. Was Herr Hanſelmann aus dem da Fresne anfuhret, er
weiſet gerade das Gegentheil, weil dieſer lehret, die von Adel hatten allererſt
im 21. Jahr eigene Siegel gebrauchet, weil ſie in dieſem Jahr pflegen Ritter
zu werden. Das Jus Sigilli klebte alſo der ritterlichen Wuürde an. Jn den
beym du Fresne befindlichen Stellen wird geſaget, quendam non habniſſe pro-
prĩum ſigillum, quia adhue miles non erat, und von andern, quod quam cito mi-

litos orunt, ſigillum habebunt, id apponent, keineswezes aber, daß die Armi-
geri damit verſehen geweſen Es iſt ein unerweißliches Vorgeben des Herrn
Hanſelmanns, daß diejenige, ſo nach erhaltenem Cingulo militari viele Jahrr
militiret, ſich noch immer Edelknechte genennet haben, bis ſie durch einen neuen

Actum zu Rittern geſchlagen worden.
Wenn ich 3) in dieſer Nebenſtunden d. Theils I7. Abhandlung 1. 2

behaupte, es hieſſe Miles in den mittlern Zeiten kein zemeiner Soldat auf den
heutigen Fuß, ſondern ein Ritter, ſo laugne ich nicht, daß im weillauftigen
Verſtande alle Kriegesleute, beſonders die Ritterbürtige, mithin die Lehnleue
te vielfaltig alſo genannt woiden. Aber dieſe befanden ſich keinesweges in ſol
chen Umſtanden, als unſere hrutige gemeine Soldaten. Es wlre eine unzeiti
ge Bemuhung geweſen, wenn ich an gedachtem Orte alle Bedeutungen des Wor

tes Miles anfuhren wollen. Zu meinem Endzwrck reichte es hin, dasß ich be
merk
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merkie, wie durch ſolches Wort, wenn man es von Lkehnleuten gebrauchet, kein
miles minoris dignitatis, oder Dragoner verſtanden wird.

Jch habe 4) nimmer in Abrede geſtellet, daß die ritterliche Wurde auch
von Pabſten und Biſchofen ertheilet iſt. Zur Widerleguns des Herrn Hanſel—
manns war der Beweis hinlanglich, daß ſte, wie es gemeiniglich geſchehen, von
andern Rittern ertheilet worden, weil ſodann dieſe Standeserhohuns eines Un—
terthanen nicht von der bloſſen Gnade und Willkühr ſeines Landesherrn abhän
gen konnen.

5) Vermehnet Herr Hanſelmann p. 204., es ſey alles, was ich von
Rittermachen ſage, hieher nicht gedorig, da nur von der Conferirung des Adel—

ſtandes die Rede ſey. Seiner Meynung nach iſt dieſer durch die Einſchreibung
unter die Hodbenlobiſche Banniere erlanget, welches wiederum ein ganz will
küdrlicher, unerwieſener und falſcher Satz iſt. Wo findet ſich doch die gerings
ſte Spur einer ſolchen Nobilitation in den Gerichten und Urkunden der mittlern
Zeiten? Jſt dem Herrn Hanſelmann jemals dergleichen vor dem tunterregno ver
fertigte Rolle des neuen Adels zu Geſicht kommen, ſo wird idm die gelehrte
Welt deren Bekanntmachung zu danken wiſſen. Hatte ein freygebohrner Hoben—

lohiſcher Unterthan ſeinen Adel von den Grafen erbalten, ſo muſten ihn dieſe
zum Ritter geſchlagen, und ſeine Nachkommenſchaft die vom Vater erlangte
Wurde dadurch beybehbalten daben, daß ſie ſich den Waffen gewidmet, und kei
ne burgerliche Handthierung getrieben. Das Ritterſchiagen und dem niedern
Adel einverleiben, waren vor Zeiten untrennbare Dinge, wodon ich im S.
LXXI. gebandelt dbabe.

Weil 6) gemeiniglich nur ein zum Heerſchild Geborner lebnsfadig war,

wie aus dieſer Nebenſtunden III. Theils XAI. Abhandlung 9. 9 erdellet, ſo
machte die Belehnung niemand zum Edelmann. Der p 206. ang fubrte Guil-

limannus, welcher ſolches beweiſen ſoll, iſt ein viel zu junaer Zeuge, als daß
man demſelben Glauben zuſtellen kann. Jhm widerſpricht mit groſtem Fug
Schilter ad Qus Peud. Alamann. p. 16. 17. 41. Daß auch die novri mili-
tos in Ckron. Terre Misnenſis behm Mencken Rer. Germ. Tom II. p. 327.
neue Edelleute geweſen, iſt ganz unglaublich. Sie waren ſonder Zweifel Viri
militaris generis, aber noch nicht zu Rittern geſchlagen. Dieſe Wurde erdielien ſie
vom Landgrafen, und zugleich Cammertuther, welche ſelbiger verſchleuderte,

um ſeinen Sohnen wede zu thun.
7) Fabret Herr Hanſelmann p. 207. 208. die Gründe weitlauftig an,

womit Coecceojus behaupten wollen, daß jeder Landesderr einen Plebejum in den

Adelſtand erheben konne. Guf die Frage: Wozu die Reichsſtande heutiges Ta—

Aa2 ges
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ges befugt ſind? kommt es aber hier nicht an, ſondern iſt allein zu erortern,
welche Rechte ſie vor dem lnterregno geübet haben? Dieſes laſſet ſich aus dem
Jure feudali Longobardico nicht lernen, weil man zu ſelbigen Zeiten in Deutſch
land von den Jtatianiſchen GSeſetzen ſehr wenig wuſte. Jedoch hat auch damals
weder in Jtalien, noch in Deutſchland ein Furſt oder Graf jemand geadelt.
Wenn es 2. Feud 1o. heiſſet: Qui vero a Principe vel ab aliqua poteſtate de ple-
be aliqua, vel plebis parte per feudum eſt inveſtitus, is capit aneus appellatur, qui
proprie valvaſores majores olim appellabantur; ſo wird nicht geſaget, daß dieſe
Vaſallen Plebeji geweſen, ſondern daß der Lebnmann mit einem Plebe oder Di
ſtriet belebnet worden, welches niemanden aus dem Pobel widerfahren. Es ſte
bet mit Herr Hanſelmanns Meynung nicht zu reimen, wenn es ferner in die—
ſem Textu heiſſet: Cæteri vero, qui ab antiquis temporibus beneficium non tenent,
licet noviter a capitaneis ſeu valvaſoribus acquiſierint, plebeji nihilominus ſunt.

Daß die Valvaſores Majores eben diejenige geweſen, welche in den Spe-
culis Mittelfreye heiſſfen, und daß dieſe idre Lehne cum nobilitate von den Prin-

cipibas empfangen, iſt unerwieſen ſowohl, als daß die von den Valvaſoribus
majoribus mit einem Subfeudo beliehene pro nobilibus gehalten worden. Wenn
man einen Dienſtmann ritterlicher Art ſeiner Dienſtpflicht entledigte, ſo erhiel
te er der Mittelfreyen Recht, wie aus dieſer Nebenſtunden IP. Theils XXVIII.
Abhandlung 9S. 6. erbellet. Deswegen aber wurde derſetlbe dem boben Adel
nicht bengezadlet, ſondern genoß die Freybdeit der Mitlelfreyen, d. i. derjeni

gen, welche denen vom boden Adel abſtammenden, aber mit keinen Herzoglichen,
Graflichen und andern hohen Wurden verſebenen, jedoch in keiner Dienſipflicht

ſtehenden angediehen.

Den Herrn Hanſelmann befremdet 8), daß ich es fur ein bloſſes Sa:
gen balte, daß das Haus Hodenlohe adeliche Officianten gehabt. Wie kann

ihn aber dieſes befremden, da ich ſein Sagen in keinen Zweifel ziebe, ſondern
nur einwerfe, es ſey ſolches nichts beſonders, und ſinde man bey denen von
Koniglichen Bedienten abſtammenden Grafen auch adeliche Hofbeamte? Gazen,

und Unwardeiten ſagen, iſt nicht einerley.

Daß endlich 9) im AIII. Jahrbundert öas Wort Nobilis keinesweges
ollemal Nobilitatem ſuperiorom anzeiget, habeich in meinen Ohſervationibus
Juris s Hiſtoriæ Germanicæe Obſ. J. S. 7. dargetban. Es beſtarket ſolches
Gudenus in Syllog. p. 14q. und die Sammlung ungedruckter Lriederſach
ſiſcher Urkunde p 146., allwo in einem Briefe von 1280. Lodwicus de Ro-
ſtorp, Otto de Bovante, und Bertoldus do Adolaveſen nobilet viri genannt wer

den
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den, obwobl ſie vom niedern Adel waren, wie aus dieſer Nebenſtunden
Theils Zugabe zu der XXXVI. Abhandlung ſ. 1. 2. erbellet.

g. LkxxXlii.
Nach des Herrn Sattlers Meynung p. 143. leget Herr Hanſelmann Von dem

denen Hohenlohiſchen Geſandten nur die Befugniſſe beh, welche idnen vermoge Recht,
des Rechts der Natur gebubren. Er ſelbſt will aber in der Beleuchtung p. 276. atag

bebaupien, daß weil die Mores und Pacta gentium das Interregnum weit uber cken—

ſtiegen, es bereits in den alteſten Zeiten keiner Vertrage wegen der Geſandten
Sicherheit bedurft hatte. Wie weit ſolches, wenn man von freyen Staaten re
det, feine Richtigkeit hat, iſt allhier.zu unterſuchen unnothig. Denn wenn man
gleich den eiatz des Herrn Hanſelmanns einraumet, ſo folget daraus noch nicht,
daß die Abgeſchickte der Deutſchen Grafen ein gleiches Recht mit den Geſand—
ten der Konige gehabt, und medrerer Freydeiten, als bloße Mandatarii genof—
ſen. Bey den Weſtpdaliſchen Friedenstractaten ſind verſchiedener Landſtande

und mittelbarer Stadte Deputute zugelaſſen, und ibre Vorſtellungen angenom—
men, wie zu erſehen aus Meiern Altis Pacis Weſtplalicæ P. II. p. 8oõ. P. V.
p. 270, des Grotii Briefe in des Berrn von Moſers Diplomatiſchen und Bi—
ſtoriſchen Beluſtigungen Tom. V. p. 1o9. und dieſer Nebenſtunden II. Theils J
D J. Abhandlung F. 6. Jhre Principalen maßeten ſich jedoch kein Jus Lega-
tos mittendi an. Daß es den Grafen von Hohenlohe vor dem Interregno zu
geſtanden, hat ſo wenig Herr Sattler, als Herr Hanſelmann erwieſen.

Jener berufet ſich 1) darauf, daß nach Brunonis Beicht in Hiſtoria
Belli Saonæxici beym Freker p. 114. die Furſtliche Geſandten Kaiſer Henrich
IV. importune betzegnet, und idm die Wadldeit derbe unter die Augen geſaget,
er jedoch ſich nicht unterſtanden, idnen einiges Leid zuzufügen. Aber eben da
felbſt deiſſet es (D) in einem Schreiben Erzbiſchofs Werner zu Magdeburg an
den Erzbiſchoff zu Mainz: Poſtea ſæpius domino noſtro Regi legationem, ſicut
humiles ſervi cum multa ſuyxplicatione, miſmus, ut ſi quid in illa vel qualibet
cauſa contra eum feciſſo videremur, Principum ſuorum judicio vel negando vel emen-
dando ſatisfaceremus. Nicht vermoge eines Hoheitsrechts, ſondern als demü—
thige Unterthanen fanden ſich alſo dieſe Abgeſaudten ein. Es ſchreibet Bruno

(b)y ferner: Kundem ſinfum continemes vol litterit vel verbis legationes cunftis
ex illa parte Principibus ſinguli Principes noſtri miſerunt. tandem a rege vix,
magis importunitate devicto, quam pietate mollito, reſponſum hoc acceperunt:
quod hoe ſolo modo ſuam zratiam hahere poſſent,  ſe, ſuamque libertatem,
omnia quæ poſſidebant, poteſtati regiæ ſine vmni conditione tradere voluiſſent, quod

Aaz fa.
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facere renuebant, quod nullius eum pietatis eſſe ſæpe experti fuerant. Die Ge
ſandten wurden alſo nicht an den Kaiſer, ſondern an die Furſten. welche es mit
ihm dielten, von den Sachſtſchen Furſten geſchickt, und haben daher jenen kei
nesweges etwas Ungebuhrliches unter die Augen geſaget. Durch unauf?orliches
Undhalten preſſete man dem Konig eine Antwort ab. Denn etwas importune thun,
deiſſet ſo viel, als es cum pertinacia thun, wie du Fresne Poc. importu-
nus, lehret. Unedhrerbietiger Worte muß ſich auch ein Koniglicher Abgeſandter
enthalten, und Henrich IV. hatte ſie gewis nicht ungehandet gelaſſen, wenn er
von den Sachſen damit beleidiget ware.

Es ſoll 2) dieſe Erzablung des Aditionatorie Lamberti Schaf-
nahburgenſis ad ann. 1290, der Deutſchen Stande Jus mittondi Legatos erweiſen:
Rudolphus Rex Romanorum curiam ſuam Erphordiæ celebravit. Ad quam vocati
venerunt de vicinis longinquis regionibus multi Principes ſpirituales ſecularot

plurimi nobiles ac Barones, quã venire non poterant, yper ſollennes legatos
ſuam abſentiam rege excuſabant. Jch babe aber im Vernichtigten Be

weiſe h. p. 109. dargethan, daß in medio avo auch Nuncii privatorum, und
alſo vielmehr der procerum Legati genannt worden. Die Sollennitas beſtunde
ſonder Zweifel darin, daß der Konig den Geſandten offentliches Gedor gab.
Dieſes aber wiederfahret in allen Reichen und Landen auch den Deputirten der

Gtlande.
Daß die an den Kaiſer geſchickte nicht nur Abgeordnete, ſondern

Geſandte geweſen, vermeynet Herr Sattler in Langii Ckronico Citicenſi ad
ann. 1305. entdecket zu haben, weil es daſelbſt heiſſet: Circa idem fere tempus

Fridericus Marchio Misnenſis miſſis Auibaſiadoribus ſuis ad Albertum imperato-
rem, reſtutionem urbium petiit, quai olim Adolphus Rex pro ſe impetio vi ab-

ſtulerat, magnis provinciæ damnit illatis. Es iſt aber vom Wicquefort in
ſeinem Ambaſſadeur Lib. J. Seft. 2. y. 20. langſt bemerket, qu'anciennement le mot
d' Ambaſſadeur étoit general, qu'on Pétendoit à toutes ſortes de perſonnes puplique-

ment employées; und aus dem du Fregne in Gloſſ. Voe. Ambasciator, erdellet, daf

der Episcopus Cæſarionſis einen Ambaliatorem abgeſchicket dat, welcher gewis die

Rechte der heutigen Ambaſſadeurs ſich nicht anmaſſete. Das Wort Ambaſiator
erweiſet daber keinesweges medr, als das Wort Loegatus, daher es mir nicht
ſo ſchwer fallt, dieſen Einwurf des Herrn GSattler abzulehnen, als er vermthe

net.
Daß 4) die Geſandte, welche 1290. an den Konig Rudolph geſchicket

worden, um ibrer Herren Abweſendeit zu entſchuldigen, den Verſammlungen
der Reichsſtande mit beygewohntt haben, iſt unglaublich, weil der Additionator

deſ
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deſſen keine Meldung thut, daher Treuer de ffure ſtatuum Imperii circa Le-
gatos exteros in Comitiis c. 2. ſ. J. das Gegentheil behauptet, und zwar auch
deswegen, weil man zu ſelbigen Zeiten bey den Wablen der Konige keine Ge
ſandten zugelaſſen, ſondern nur geſtattet hat, daß ein Churfurſt des andern Stim«

me abgegeben.
Herr Hanſelmann bringet in der Beleuchtung p. 275. nichts mehreres

Erhebliches bey, als von dem Herrn Sattler geſcheden. Er iſt alſo durch das

bisder Geſagte hinlanglich widerleget.
4. LXxxIV.

Herr Gattler erweiſet p. 121. daß 1265. einem Grafen von Grunin- Von erb
gen Bona vacantia angefallen, und ſolches ſoll vermoge der Landesherrlichkeit loſen Gu

nach des Heineccii Lebre geſchehen ſeyn. Es iſt glaublich, daß die erledigte
thern.

Gutber dem Grafen als nachſten Anverwandten zu Theit worden. Denn daß
die Succeßion nach dem Gachſen; und Schwaben-Spiegel auf keine Seitenli—
nie gegangen, wie Herr Sattler behaupten will, iſt irrig. S. Heineccius
Elem. FJur. Germ. Lib. 2. S. 253 Jeqg. Geſetzt aber, die Urkunde handelte
von erbloſen Guthern, ſo habe ich jedoch im Vernichtigten Beweiſe ſ. LVI. p.
130. 131. 132. dargethan, daß dieſe theils gerichtlichen Perſonen, und theils
dem König in den mittlern Zeiten zugekommen, woraus denn folget, daß deren
Empfang damals keine Grafliche Landeshoheit erweiſet. Es beſtarket Heinen-
cius meine Meynung, anſtatt ihr zu widerſprechen, wenn er d. J. h. 275. be
hauptet, Germanos jura fisci omnibus fare judiciis conceſſiſſe. Solchemnach kleb

te dieſe Befugnis dem /richterlichen Amt derjenigen Grafen an, welche ſie der

gebracht hatten.
Herr Hanſelmann wirfet in der Beleuchtung p 318. ein 1) was die

Spiegel und das Weichbild hievon melden, ſchicke ſich auf die mit Briefen und

Siegeln bewäbrte Hohenlodiſche Landesregierung nicht. Die angezogene kLand—
rechte gedachten 2) keines Ober oder Unterrichters, ſondern des Frohnboten,
Landrichters, Stadtherrn, oder des Richters, mithin ſey es auf den Herrn
der Stadt ankommen, ob er dem Stadtrichter die erledigte Erbſchaften laſſeaen
wollen. 3) Geborte nach dem Schwabiſchen Landrecht der unbeerbten Leibeige—
nen Nachlaß ihren Leibberren, und der freyen Leute ihren Landrichter oder Lan
desherrn. Die Hohenlohiſche Unterthanen waren jedoch Leibeigene oder Freye

geweſen. Es geſtebet aber 1) Herr Sattler p. 121. wie Herr Hanſelmann mit
keiner Urkunde das Grafliche Recht, ſich erbioſe Guther zuzueignen, erwieſen

hat. Jdm kommen alſo Briefe und Siegel keinesweges zu ſtaiten. Es iſt un
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erheblich, daß dieſen oder jenen Herren, auch inſonderheit den Grafen von Ho
henlohe foſche Befugniß zugeſtanden, da die Frage zu entſcheiden, ob ſie Kraft
der Landeshoheit geübet worden, und alſo ſelbige erweiſet? Dieſes lauane ich,
weil dem Deutſchen Herkommen nach gemeiniglich dem Kaiſer, oder dem or—
dentlichen Richter ſolche Erbſchaften gebuhrten, welche allen Reichsſtanden erſt
zu Theil worden, nachdem ſie die Jura fisci in idren bandern an ſich gebracht, und
vermoge der erlangten volligen Landesboheit denen von idnen nun ganzlich ab—
hangenden Richtern manches mit Recht entzogen, ſo ſte vorbin gehabt. Es iſt
2) zur Begrundung meines Satzes hinlanglich, daß gemeiniglich die Bona vacan-

tia dem Kaiſer, oder den Gerichten, mithin keinesweges den Furſten und Her—
ren angefallen. Ob ſie dem Landrichter, Stadtrichter, oder Frohnboten ge—
gonnet woiden, thut nichts zur Sache. Wenn es im Schwobiſchen Landrecht
p. 270. heiſſet: „Und iſt es in einer Stadt, ſo unterwindet es ſich der Stadt—
Herr oder der Richter:;“ ſo will der Verſaſſer nicht ſagen, esſtunde in des Stadt
herrn Willkuhr, dem Richter die Erbſchaften zu laſſen oder nicht, ſondern daß
das Herkommen ſie an einem Ort jenen, und am andern dieſen zubilſliget. Sole
ches Herkemmen hat mehrere Abweichungen von der Regel gewirket, und erhel
let aus meiner Rechtlichen Bedenken JII. Theils, daß an einigen Orten nur
den Fremden erledigten Nachlaß den Stadten und idren Richtern gegönnet wor
den. Daß endlich 3) die Grafen von Hohenlohe idrer Leibeigenen Erbſchaf—
ten hingenommen, iſt keine Wurkung der Landesboheit, ſondern des Eigen—
thums, maſſen andere Herren, ſo ihre Unterthanen waren, ein gleiches Recht

datten.

ſ. LXXV.
Von dem Jure dandæ Civitatis ſaget Herr Sattler ſ. 33. p. 146. es

halte 1) Struv dafur, daß die Potentiores ſich ſolches angewaſſet, die Biſchofe
t

und Grafen es aber von den Kaiſern erlanget datten. Jch ſchreibe 2) ſelbſt in
den Nebenſtunden Part. IV. daß verſchiedene Schloſſer ohne Kailerliche Er—
laubniß erbauet worden, und die Stande ſich daruber derglichen hatten. Man
konne 3) keinen Schluß von den Biſchofen auf die weltliche Furſten machen,

weil, wenn jene in weltlichen Sachen einige Gerechtigkeit bhaben wollen, der
Kaiſer Verwilligung erfordert worden, welche die weltliche Reichsſtande nur
verlanget, wenn ein Widerſpruch der Benachbarten geſchehen. 4) Sey dem

Kaiſer mehr daran gelegen geweſen, daß man keine feſte Sch'oſſer, als neue
Stadte angeleget. Endlich 5) dabe der Frankiſche Konig Chilperieus ſeinen
Herzogen und Grafen ſogar befoblen, mit Mauren und Befeſtigungen verſebe—
ne Stadte anzulegen. Herr Hanſelmann thut in der Beleuchtung 5. 34. p. 253.

6)
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6) hinzu, die in meinen Webenſtunden Part. IV. angefuhrte Exempel Kaiſer
licher Conceßionen waren nicht aus dem Xl. ſondern aus dem XIIi. Seculo, und 7)
erwieſe das Diploma vom 1253. daß die Stadt Oehringen vom Hauſe Hohen—

lohe ihr Stadtrecht erhalten.
Es widerſpricht aber alſo 1) Struv des Herrn Hanſelmanns Meynung,

daß die Grafen vermoge der Landeshoheit Stadtrechte ertheilen konnen. Nicht
nur dieſe und die Biſchofe, ſondern auch machtige Furſten dielten die Kaiſerliche
Genehmigung fur nothig, wenn ſie Stadte anlegten. Beym Hund Maetrop.
Salisburg p. 268. ertheilte Kaiſer Otto III. allen Bayern, tam ſocularibus quam
eccleũaſt: cis poteſtatem oppida conſtituendi. Die Seculares bedurften alſo auch ſol

cher Erlaubniß. Von der Stadt Freyburg ſchreibet Herr Schoepflin in Hi-
ſtoria Zaringo-Badenſi Tom. J. p. 9o: Bertoldus novæ urbis condendæ modum

ejus jura definivit. Anno 1120. Henricus V. lmp. proceres imperii, ut char-
ta fundationis habet, extructionem ejus juraque ei data probarunt; und beyh dem—

ſelben Tom. IV. p. 147. heiſſet es in der Aurea Bulla Friderici II. de 1218:
Borchtoldus Dux Zeringie Burgum de Berno conſtruxit, cum omni lihertate  qua
Conradus Friburgum in Brisgau conſtruxit, ac libertate donavit ſecundum jus Co-
lonienſis oivitatit, Henrico Imperatore confirmante, s cunctis Principibus corone
Romani imperii, qui aderant, conſentientibus. Daß aber die Zahringiſchen
Herren denen Potentioribus beyzuzahlen ſind, hat der eben gedachte gelahrte
Hiſtorienſchreiber d. Tom. J. p. 182 ſeg. erwieſen. Jch bemerke in dieſer
Nebenſtunden Part. IV. nur was geſchehen, nicht aber was geſchehen ſollen,
und ſchreibe, man dabe es in den unrudigen Zeiten ſo genau nicht genommen.
Dieſes beſtarket Herr Sckhoepflin d. l. p. 93. alſo: Poteſtatem condendæ ci-
vitatis concedere, conditæ privilegia impertiri, præſeribere leges, inter jura præ-
rogativa Cæſarum reputatur. Cum autem bella de inveſtiendis Episcopis Imperato-
rem inter Papam eo tempore flagrarent, Cæſare diris devota, Bertoldus, aſſecla
Papæ, Friburgum auctoritate magis ſua, quam imperiali ſtruxiſſe, legibusque
muuiviſſe viderur. Lotharius Heorici V. Imp. Suecceſſor Zaringenſium fautor
ut Ceæſares ſequentes tacuerunt. Pridericus II. Friburgum Comitis Eginonit
poteſtati ſubjacere grofeſſus eſt. Rudolphue l. anno 1282. Colmarienſis civi-
tatis jura quoque Friburgenſibus conceſſit. Dafern ein jeder nach Willuhr
Stadte und Schloſſer bauen durfen, ſo iſt unbegreiflich, warum Kaiſerli—
che Conceſſiones ausgebracht find, welches auch alsdenn geſchehen, wenn kein
Widerſpruch ſich außerte, maſſen ſonſt das Stadtrecht nicht einſeitig ertheilet

werden durfen.

Strub. Nebenſt. VI. Th. B b Nach
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Nachdem J) die Biſchofe von der Herzoge und Grafen Gewalt befreyet

worden, auch Grafe und Herrſchaften an ſich gebracht, haben ſie gleiche Rechte
mit andern Reichsſtanden erlanget, und Herr Sattlers Vorgeben, daß in den
mittlern Zeiten, befonders aber denjenigen, wovon dier geredet wird, die Bi—
ſchofe ordentlicher Weiſe nur uber das Kirchenweſen idres Sprengels die Auf—
ſicht gedabt, und daß es bey ibnen geheiſſen: die weltliche Fürſten herrſchen, ihr
aber nicht alſo; iſt ſo offenbar irrig, daß es keiner Widerlegung bebarf. 4) Fin
den ſich mehr Stadte als Schloſſer, die mit Kaiſerlicher Genehmigung angele
get worden. Jene, welche gemeiniglich ſtarke Mauren hatten, und dader nicht
leichter zu erobern waren, als die Schloſſer, konnte man ſowohl zum Nachtbeit
zebrauchen, als dieſe, bevorab wenn die zahlreiche Burgerſchaft ihren Hecren
Beyſtand leiſtete. Der Konigliche Befehl, die Stadte zu befeſtigen, beym Gre—
orio Turonenſi Lib 6., nicht Cap. ult. ſondern Cap. a1., erweiſet 5) kei
nesweges, daß es ohne ſolchen nach Wobhlgefallen von den Herzogen und Gra
fen geſchehen konnen. Dieſe Stadte waren ſchon vorhanden, und Ronig Chil
perichs Bruder wollte ſie ihm nehmen. Dieſelbe in den Stand zu ſetzen, gegen
Guntchramnum als den damaligen Feind ſich veriheidigen zu konnen, befahl der
Konig denen ihnen vorgeſetzten Obrigkeiten, ihre Mauren zu vberbeſſern. Wie
iſt es moglich, hieraus zu folgern, den Grafen ſey die Befugniß mitgetdeilet,
zu allen Zeiten neue Siädte anzulegen und zu befeſtigen? Jch habe 6) bereits
im Vernichtigten Bewris S. lII. und oben angemerket, es ſey zu vermuthen,
daß der Kaiſer vor dem interrogno die Rechte gebabt, die ibm nach ſelbigem
zugeſtanden, weil ſie zu jüngern Zeiten, anſtatt vermehret zu werden, gar ſehr
vermindert ſind. Jch habe auch vor dem Interregno ertheilte Conceßionen bey—
gebracht. Endlich 7) erweiſet die Urkunde von 1253., daß Oehringen bereits
damals eine Stadt geweſen, keinesweges aber auf was Weiſe ſie das Stadt
recht erlanget dat. Jn den Stadten, welche mit Kaiſerlicher Genehm zung an
geleget worden, handhabten gleichwohl die Furſten und Grafen durch Vogte ib
re Gerechtigkeiten, wie es in Oehringen geſchehen. Herr Hanſelmann ſchlieſſet
deswegen ubel alſo: Der Hodenlodiſche Vogt zu Oebringen beſchirmete vor ur
alten Zeiten diejenige, ſo ſich daſelbſt hbäaäuslich niederlieſſen, E. hat die Stadt
ihr Stadirecht denen Grafen von Hodenlode zu danken.

ę LXXVI.
Herr Sattler vermeynet ho33. 1) es ſey glaublich, daß mebr Wochen

und Jahrmarkte von den Landesherren, als dem Kaiſern vergonnet worden.
Die Letztere hatten 2) bey ihrem Herumreiſen im Reich durch dergleichen Ver—
zunſtizungen das genoſſene Tractement belobnen wollen. Hert Hauſelmann ſu

chet
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chet in der Beleuchtung ſ. 62. ſeinen Satz 3) damit zu vertheidigen, daß be—
ſage des Diplomatis von 1253. die Grafen von Hohenlode alle Kegilia, auch
die Reſervata nicht ausgenommen, jure proprio in der Stadt Oebhringen ge—
habt. Dieſe Urkunde ſoll auch 4) erweiſen, daß ſchon damals der Unterſchied
inter nundinas ſolennes minus ſolennes gemachet worden, weil der S. Michae

lis und Martins. Meſſe Meldung geſchiehet. Diejenige Nundinas, welche 5)
der Kaiſer in den Hodenlodiſchen Landen erlaubet dat, ſind aber, nach Herr
Hanſelmanns Meynung, Nundinæ imperiales ſolennes gewefen, und er halt 6)
dafür, daß wenn die alteſte Oerhringſche Meſſen von den Kaiſern ausgebracht
waren, man ſich in den neuern Kaiferlichen brivilegiis darauf beziehen wurde.

Jch glaube nun 1) gern, daß mehrere der heutigen Wochen und Jahr
markte die Landesberren, als die Kaiſer zu halten vergonnet haben. Denn ſie
ſind groſtentheils in den Zeiten angeordnet, als dem Kaiſer don der geſetzge—
benden Gewalt in der Reichsſtande Landen wenig ubrig geblieben. Dieſes tra—
get aber nicht das Mindeſie zur Entſcheidung unſerer Frage beh. Wenn 2) die
Koiſer vor Alters das genoſſene Traetement durch die Ertheilung des Markt—
rechts belobnet haben, ſo muß dadurch den Stadten ein Vortdheit geſchaffet ſeyhn.

Die deutige Landeshoheit verſtattet nicht, daß Unterthanen odne des Landes—
derrn Wiſſen und Willen ſolche Kaiſerliche Begnadigungen annedmen und ge—
brauchen. Gonnete aber dieſer einer Stadt das Marktrecht, welchen Nutzen
ſchafte ibt denn die Kaiſerliche Conceßion? Es iſt 3) ganz irrig, daß beſage des
Diplomatis von 1233. denen Grafen von Hobenlohe alle Kegelia, ja ſogar die
Reſervata Cæſarea zugeſtanden. Solches leget ihnen nur Rechte bey, welche zu
ſelbigen Zeiten denen Graflichen Landgerichten gemeiniglich anklebten. Daß 4)
auf Michaelis und Martini zu Oehringen Jabrmarkte gebalten worden, daraus
erhellet nicht, daß ſte von den Grafen angeordnet ſind. Die Hohenlobiſche Un—
terthanen wurden 5) vom Kaiſer mit keinen Nnndinis imperalibus ſolennibus, wobl

aber mit Wochen Markten privilegiret. Jene dalt man nicht in allen, ſondern
in wenigen Reichs und kandſtadten. Der Stadt Oedbringen iſt jedoch in den Kai—
ſerlichen Privilegiis nur eine ſolche Meſſe verſtattet, wie in denen ihr nachſt ge
legenen des Reichs und andern Stadten gedalten worden. Aus dem Dipioma-
tario l udovici Bavari behm Herrn Oefelio Ker. Boic. Scriptor. Tom. I. p. 7NJ.
erhellet, daß dieſer Kaiſer Craften von Hohenlohe erlaubet, eine Seadt zu machen
zu Uldendoven, und ihm einen Wochenmarkt gegeben dat. Auch deſſen Anlegung

ertorderte alſo damals eine Kaiſerliche Conceßton. Daß 6) die Kaiſerliche Pri
vilegia von iz6o. und 1418. ſich auf keine altere beziehen, ſolches ruhret entwe
der dader, daß dieſe abhanden kommen, oder daß ſie viel eingeſchrankter gewes

Bb2 ſten
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ſen, als die damals ertheilte. Jch babe 7) nimmer in Zweifel gezogen, daß
man vor dem lunterregno Jahr- uud Wochenmarkte gebhalten, wohl aber, daß zu
ſelbigen Zeiten die Jahrmarkie von den Reichsmeſſen unterſchieden geweſen, und,
wie bdeutiges Tages, jene von den Landesherren, dieſe aber von den Kaiſern
angeordnet worden. Aus demjenigen, was Pfeffinger Pitriar. illuſtr. Tom.
II. p. 168. ſeq. geſammlet dat, erhellet, wie manchen Mercatum publicum in
groſſen und kleinen Stadten, ja in Dorfern die Kaiſer geiſtlichen und welttichen
Reichsſtanden, mittelbaren und unmittelbaren zu halten erlaubet hdaben, wel
che alle gewiß keine Reichsmeſſen waren. Wenn Herzoge und Grafen Jabhrmark—
te anordneten, ſo brachten ſie die Kaiſerliche Genebhmigung aus. Beym Lunig
im Reichsarchiv Tom. XIII. p. 93. beſtattigte 1232., auf Graf Rudolph von
Holſtein Gefuch, Kayſer Friedrich I1. das von felbigem in der Stadt Hamburg
angeordnete Forum bis in anno faciendum. Auch ertheilte Konig Wildelm da
ſelbſt Tom. X. Contin. 3. p. 7. Graf Thomas von Savoyen die Befugniß per
totam terram ſuam mercata conſtituere. Altes deſſen hatte es nicht bedurft, wenn
zu ſelbigen Zeiten das Jus Nundinarum den Reichsſtanden dergeſtalt zugeſtan—
den, wie ſie es heutiges Tages zu uben berechtiget ſind.

ſß. LXXVII.
Das disher Geſagte beſtarket der Beyfall des von der Deutſchen Staats-—

rechts Verfaſſung in den mittlern Zeiten wohl unterrichteten Herrn Gerke;
welcher in den Fragmentis Marckicis Part. V. p. 151. von gegenwartiger Con
trovers folgendergeſtait urtheilet: „Jch laugne nicht, daß die Deutſchen Fur;
ſten von der Zeit an, da idre kander erblich geworden, ſchon gewiſſe Hoheits
rechte befeſſen, und ſie nach und nach den Grund zu der jetzigen wurklichen
Landesdodheit gelegt, daß ſie aber ſchon vor dem groſſen lnterregno alle Landes

derrliche Hoheitsrechte, welche das Sublime Jus territoriale in ſich begreift, dol
lig in ibrem ganzen Umfange beſeſſen daben, ohne daß der Kaiſer daran einigen An

theit gehabt, dieſes wird Herr Hanſelmann, und auch ſchwerlich ein anderer
trweiſtn, fo viet Muhe er ſich auch in der zu Nurnberg A. 1757. herausgeköm
menen erlauterten uncd vertheidigten Landeshoheit des Hauſes Hohenlohe gegeben

hat. Die Furſten exercirten zwar faſt alle Landesderrliche Jura, allein ſie waren
von der Kaiſerlichen Macht fo eingeſchränkt, daß es allemal ſehr viel darauf
ankam, ob ein machtiger oder ſchwacher Kaiſer regierte, ſo ſie in der Aus—
ibung derjenigen Hodeitsrechte, ſo ihnen nicht privative gebühreten, ſondern
wobey der Kaiſer concurrirte, mehr oder weniger freyen Willen gelaſſen. Ei—
ne genaue Unterſuchung der Scriptorum medii ævi und der Urkunden dieſer Zeit

wird
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wird dieſes allemal beſtarken, weil hdier der Ort nicht iſt, davon weitlaufti—

ger zu ſeyn.“
mant ä

Sechs und vierzigſte Abhandlung,

Ven dem Reichsſtadtiſchen Entſcheidungsziel zwiſchen Catholiſchen

und Proteſtanten.

ßg. I.

5* Herr Verfaſſer des vVerſuchs von dem Reichsſtadtiſchen Entſcheidungs. Man will
bedaupziel zwiſchen Catholiſchen und Proteſtanten, welcher 1764. ans Licht getreten, ten, der

giebet zu neuen Erorterungen Anlaß, weil er im Weſtdaliſchen Friedensſchluß Beſitz im
Art. V. S. 29. bisder unerkannte Wahrheiten entdecket zu haben vermeynet. Jabr
Jnſonderbeit will ſelbiger bebaupten, daß vermoge beſagten Friedensſchluſſes  ee

nur die Rathsſtellen und Aemter, welche in den Reichsſtadten ein oder der an das Recht
dere Religionstheil am 1. Januar 1624. beſeſſen, ihm verbleiben muſſen, hin- der bur—
gegen die Theilnehmung an ſtadtiſchen Regierungsſachen, wie andere Gerecht Lrumen.

fame nicht nach dem Beſitz, ſondern nach der bloſſen Befugniß zu betrachten, mung am
Jmithin diejenige Religionsverwandte davon keinesweges auszuſchlieſſen ſind, teichsſtad—

tiſchen Rewelche im Entſcheidungsjahr nicht den mindeſten Theil daran gehabt. giment
Die Grunde ſeiner Meynuns bringet er in einen diſtoriſchen Bericht, nicht.

von demjenigen, was bey Abfaſſung des Religions-und Weſtphaliſchen Frie
dens wegen der Reichsſtadte Befugniß in Religionsſachen verhandelt worden,
bin und wieder an. Zur Aufklarung der Sache ſcheinet es mir dienlich zu
feyn, daß ich ſein ganzes in der Schrift ſehr zerſtreuet beſindliches Lebrgebau—
de zuſammenfaſſe, und demnachſt prufe. Es iſt befremdlich, daß derſelbe die
Beweisſtellen weggelaſſen, die jedoch, wie er im Vorbericht verſichert, fertig lie
gen, und erforderlichen Falls am Ende angehanget werden ſollen. Dadurch
wird auch denen in den Reichsgeſetzen Bewanderten die Beurtheilung der auf—
geworfenen Jragen ſchwer gemachet, und manche ſind ſowohl im Stande, als
berechtiget, dieſelbe zu erortern, welche die groſſe Werke nicht bey Händen ha—
ben, deren Einſicht dazu erforderz wird. Jch hoffe jedoch den Ungrund dieſer
neuen Lebren hinlanglich dargethan zu haben, obwohl vielleicht eine und die an—

dere vermennte Beweisſtelle von mir nicht entdecket iſt.
88

Bboz ß. If.
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ſ lI.
Was vor Zum Grunde wird vom Verfaſſer geleget, daß wenn der Wuilphaliſche
d Friedensſchluß keine Ausnahme machet, es bey der Verordnunz des Religions
Frieden friedens bleiben müſſe (S. 44.) Vor jenes Errichtung ſollen die Catdoliſche den
die Catho Reichsſtadten das Jus reformandi nicht eingeraäumet (8.8.), auch die Prote
liſche den ſtanten den Religionsfrieden dergeſtalt ausgeleget daben, daß keiner Obrigkeit
Reichsſtadten wgezieme, die unter ihr geſeſſene anderſeitige Religionsverwandten durch verhaſte
kein Jus Uaterſcheide zu drucken, oder andere Mittel zu erdenken, wie dieſelbe durch
reforman- einen Umweg ausgetrieben, oder alſo gefaſſet werden mogten, daß ſie endlich
di einge—raumet, ausſterben müſten (H. 1.). Von den bohern Evangeliſchen Standen ſey an Kai
und die ſerliche Maj. auch in Anſehung der Stadt Dunkelſpul die Erklarung und Ver—
Evangeli wahrung ubergeben, daß es dem daſigen Catholiſchen mehreren Theil nicht ge—
ſche bedauptet ziemet dabe, den mindern Proteſtantiſchen Theil von einem ſeiner Rechte zu drin

daben, es gen (8. 7.
muſſe eine

Obrigkeit g. ili.denen un Allererſt bey den Weſtpkaliſchen Friedensbandlungen ware von den Ca
ter ibr ge
ſeſſenen tholiſchen denen Reichsſtadten nachgegeben, daß diejenigen, welche nur einer—
anderſeiti ley Religionsubung dätten, in dem, was nach 1624. gegen ſie verhängei wor—
inu den, das Reformationsrecht genieſſen ſollten (H 9.). Eine Stadt, worin der

wandten Rath einerley Religion bekennete, ſey aber um deswillen nicht für eine Stadt
keine einfacher Religion gedalten (S. 45.). Zwar datten die Reichsſtadtiſche einem von
Rechtenehmen. ihnen gefertigten Aufſatz dieſe Worte eingerücket: „Endlich foll in den gemiſch—

Der Weſi ten Reichsſtadten, in welchen ſowohl der Rath als die Burger theils der Catho—
pbaliſche liſchen Religion, theils der Ausburgziſchen Confeßion zugethan ſind, als Aus-
Friedens. burg, Dunkelſpul, Biberach, Ravensburg und Kaufbeuren, beyder Religionen
ſchluß ſoll uebung nach dem Stand des Jahrs 1624. allezert ohnverrücket bleiben, und
dge en keinem Theil erlaubet feyn, den andern von ſeiner Religionsubung, Kirchenge—

ſtadten brauchen und Geprangen zu verdringen, ſondern die Burger ſollen friedlich und
das Refor f. eundlich beyſammen wodnen, und den freyen Gebrauch ibrer Religion und
Jt? Guütder dies und jenſeits baben, vorbehaltlich jedoch deſſen, was in Anſe huni
legen; ver. des weltlichen von Augsburg, Dunkelſput, Biberach und Ravensburg oben im
moge deſ zweiten Artikel angeordnet iſt“ (9. 34.). Dieſe Worte datten die Frage ent

eine
felben aber heiden ſollen, ob nur die Stadte deren Rath', vder auch die, worin nur die

Stadt, Burgerſchaft mit der offentlichen Religionsubüng gemiſchter Religion war, von
worin nur der Gleichhbeit mit denen dohern Standen in denen Reformationstechten ausge.
der Zaud ſchloſſen ſind. Jn der Kaiſerlichen Geſandten Vorſchlag ſey aber anſtatt der

Religion Worte,
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bekennet,

Worte in den gemiſchten Reichsſtadten, geſetzet, in jenen Reichsſtadten (F. 35.) deswegen
1auch uber die Reichsſtädtiſche Auffaſe von demi Reformationsrecht verſchiedent- nicht für

lich ihr Verdruß bezeuget (8. 36.
eineStadt
einfecher

S. IV.
Relto on
zu halten

Aus diefem allen wird nun gefolgert, der Weſtpbaliſche Friedensſchluß leyn.

erfordere nicht, daß die Burger ihren Einfluß in die Regierungsrechte einer Es werde
Reichsſtadt in dem Jahr 1624. wunklich geuübet haben, ſondern es waren nur keineswe—

ges erfor
die Raihsſiellen und Aemter dem einen oder andern Religionstheil gelaſſen, dert, daß
der ſolche nicht widerrechtlich erlanget, und am 1. Jannuar. 1624. beſeſſen die Bur
habe (S. q4.). Die bey Augsburg geſchehene Erklarung, daß der mehrere ger im

EntſcheiTheit der Burger einer Religion nicht berechtiget ſer, dem mindern Theil hungsjahr
der andern Religion ſeine Rechte zu entziehen, muſſe auch von andern Stad idren Ein—
ten verſtanden werden (S.45.), und es ware denen im Jahr 1624. mit of fluß in die

Regiefentlichem oder Privätgottesdienſt verſeben geweſenen Reichsſtadtiſchen Bur runssge:
ern derer nicht blos ariſtocratiſchen Reichsſtadte der Borzug angedieben, ſchafte

daß man ihre Mitwürkung in dem Religionsgeſchaft deutlich erfordert habe wurklich
geubet ha

(9. ab. ben.5. V.
Jm Weſtphäliſchen Friedensſchluß Art. V. S. 29. ſollen die Worte: Man muſſe

eum clero intra prædictum terminum non introducto civibus Catholicis pro tem. den Catho
pore ibi oxiſtentibus tam activo, quam paſſive omnino relinquendis, bedeuten, daß

die in den Reichsſtäadten beym Friedensſchluß vorhandene Cleriſey und Burger die Rechte
ſchaft mit Gerechtigkeiten und Beſchrankungen, ſo wie ſie damals waren, blei. gonnen,
ben ſollen (F. 13.). Von dieſfen werde nicht geſaget, daß ſie nach der Richt nge fe

ſchnur des Jabrs 1624. zu beurtheilen ſind, ſondern man ſondere ibre Rech habt.

te von den Rechten der Stifter ab (8. 14.).

ß5. VI.

Was nun den Religionsfrieden anlanget, ſo iſt derſelbe allerdings an Die Ca
noch bey Kraften, wenn ibn der Weſtpbaliſche Zriedensſchluß nicht abgeandert tdoliſche

dieltendat. Aber jenes einſeitige Auslegung des Catholiſchen Theils verbindet die gach Er
Evangeliſche keinesweges. Es kommt alſo nicht darauf an, was die Catholi: richtung
liſche ibnen nach Errichtung des Religionsfriedens eingeraumet haben, ſon— des Reli—
dern was ſie billis einraumen ſollen, und im Weſtphaliſchen Friedensſchluß zurtie

von denenſelben eingeraumet worden. Krineswegs hielten ſelbige daſur, dem für, die
mede Burger
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mehreren Theit einer Reichsſtadt gezieme es nicht, den mindern von einem
Theil ſeiner Rechte zu verdringen. Sie ſuchten vielmebr zu behaupten, pau—
cor privatos cives toti civitati reſiſtere edicta communi populi contenſu per
ſenatum propoſita convellere non poſſe. Hunc habere civibus imperare in nego-

tio religionis. Die Gemeinde ſeh dem ordentlichen Rath zu folgen, und ſich
gleichformig zu halten ſchuldig, weil ein Theil der Burgerſchaft kein Stand,

geliſche in ſondern fur Glieder des Corporis zu achten waren (a). Zu Aachen wurde

den
Reichs—
ſtadten
dulden.

1560. ein Schluß gemachet, niemand in den Rath zu nehmen, der nicht
der Catholiſchen Religion zugethan. Der Magiſtrat auſſerte zwar, wie er
vermoge des Religionsfriedens glaubte befugt zu ſeyn, die Uebung beyder
Religionen zuzulaſſen (b). Auf Kaiſerlichen Befedl wurden jedoch die Evan—
geliſche verzagt, und ſchreibet dievon der Graf von Khrevenkiller in Au-

nalibus Ferdinandeis Tom. J. p. 192: „Daher die Catholiſchen (zu Aachen)
zum Kaiſer ihre Geſandten geſchickt, und um Abſtellung, auch Erhaltung ih—
rer uralten Catholiſchen Religion und woblhergebrachten Privilegien allerun
terthanigſt gebeten, dierauf Jhro Majeſtat den Herzoz Ernſt aus Bayern, Bi—
ſchofen zu Luttich, und Herzog Wildelm zu Gulich, den Freydern Philip—
pen von Weinenburg und Herren von Weilſtein zu Commiſſarien ernennet,
mit Befehlich, daß ſte die Caeboliſchen, wie von Alters der gebrauchig,
in ihrem Eſſe verbleiben laſſen, die Uncatholiſche aus der Stadt, und die
von ihnen aufgeſtellte Prediger abſchaffen, und alles in vorigen Gtand ſetzen
ſollten.“ Zu Colln begegnete man den Evangeliſchen Burgern nicht beſſer,
und der drey weltlichen Churfurſten Abgelandte beſchwerten ſich am Kaiſerli—
chen Hofe daruber, daß in etlichen Stadten die Burger ſich verbinden muſten,
bey der Romiſchen Religion zu bleiben, kein Evangeliſcher in den Rath ge
zogen wurde, man denenſelben, wie zu Colln am Rhein geſcheben, ihren Gottes
dienſt zu balten nicht geſtatte, hingegen wo nur wenige Catholiſche Bürger in
einer Evangeliſchen Reichsſtadt ſich befanden, denenſelben aller Vorſchub ge

than wurde (c).

(a) Lehmann de Pace Religionis Lib. 3. c. 27. Moſers Deutſches
Staatsrecht Part. 4o. p. S30o.

(b) Struvens Hiſtorie der Religions-Berſchwerden Part. J. Cap. 3.
g. 24.

(e) ld. d. l. S. JI. Lehmann de Pace Roligionis Lib. 3. c. 27. 28.

ß. Vn.
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ß. Vut.Die Evangeliſche Reichsſtande fuchten zwar ſolchemnach allen und jeden Eben die—
Burgern die Religionsfreyheit auszuwirken, und begehrten, daß die Catholiſche ſes Recht
Stadtobrigkeit ihre Evangeliſche Buürger von den bürgerlichen Rechten nicht aus wider die

Catholi—
ſchlieſſen moate. Noch bey den Nurnbergiſchen Executionstractaten drungen ſet ſche Bur—
bige darauf, daß man den Evangeliſchen zu Aachen und Colln die Jura civitatis ger zu ge—
einräumen ſollte (a). Aher ſolches war voa den Catholiſchen nichi zu erlangen (b) raugerſ

Jſt es denn vernünftig, jenen anzumuthen, den Religionsfreeden nach ihrer Evangeli—
Deutung denen Catholiſchen angedeihen zu laſſen, da dieſe ſie anzunehmen ver. ſcheStadt—

weigert haben, noch verweigern? Wo bliebe alsdenn die feſtgeſtellte Gleich- obrigkei
ten befugt.

heit zwiſchen beyderſeitigen Religions verwandten?
(a Meiern Atcta Pacis Executionis, Tom. II. p. 517.

(b) lbid. p. 235.
s Vni.Mit dem Reformationsrecht dat es gleiche Bewandnis, als mit der Re Maſſen

C h lſche jagten ibre Evangeliſche Burger vermoge deſſel. ibnen das
ligionsfreybeit. Die at olb us den Städten, und wollten dennoch den Evangeliſchen Obrigkeiten nicht tg
en ageſtatien, auch mit Genehmdaltung der mehreſten Burger, eine Aenderung in zuſtunde.

Kirchenſachen zu machen, woruber ſich die Evangeliſche Reichsſtadte und ihre
Glaubensverwandte 1559. und 1594. billig beſchwerten (a), auch jene, alles
Widerſpruchs ohngeachtet, das Reformationsrecht ſchon vor dem Weſtphali—
ſchen Friedensſchluß ausubeten (b), und zwar mit Fug, ſowodl Jure retoronit,
als auch, weil in den Ariſtocratien der Rath, und in den Demeocratien ſelbiger
mii dem groſten Theil der Burgerſchaft die Regiments form einrichten, und den

wenigern Theil der Burger von den Regierungsgeſchäften ausſchlieſſen kann,
es in allen Europaiſchen Staaten geſchehen, und wird beſonders in Engel—

den Nonconformiſten, in Polen den Diſſidenten, zu Venedig den Griechen

ſamt Uneatholiſchen, und in den Vereinigten Niederlanden denen ſich
zur reformirten Religion nicht Bekennenden, gar keiner oder doch ein geringerer

Tdeil als andern am Regiment Kraft der Grundgeſetze gegonnet, um innerliche
Unmnihen zu verbüten, welche entſtehen mogten, wenn verſchiedene Religions—

Partheyen das Ruder führen helfen. Es bedurfte deſſen nicht, dafern der un—
zeitige Religionseifer und Religionshaß kein ſo gioſſes Undeit in der Welt ven

nicht ſehr viele geneigt waren, ganz andere Bekehrungsmittel zu
gebrauchen, als der Heiland und ſeine Apoſtel, oder auch unter dem Decknan«

polinſche Abſichten zu erreichen. Die uber den Veiſtard des

sf 6 als eines zwiſchen beyderſeitigen Religionsverwaroten er—
ligion rie enn, Ce chieten
Strub. Tehenſt. Vi. Th.
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richteten Contracis, entſtandene Streitigkeiten waren keiner richterlichen Ent.
ſcheidung unterworfen, und deswegen durfte ein jeder ſein vermehntes Rechi ſo
gut als moglich behaupten, wie in dieſer Nebenſtunden IV. Theils XXVII. Ab
bandlung S. 3. bemerket worden.

(a) Moſer d. J. p. 512. 526.
(b) Cnip,ſchita de Civitatibus imperialibus Lib. 2. C. 3. n. 30. 4o.

ę. 1x.
Jn der Ganz irrig wird vorgegeben, daß die Evangeliſche Reichsſtande in der

Dünkel- Dunkelſpulſchen Sache bedauptet baben, es gezieme ſich nicht, daß der Catho—
Fugren, liſchen mehrere Theil den mindern Proteſtantiſchen verdringe. Vielmedbr be—

ſchwerten ſchwerten ſie ſich darüoer, daß die Catholifche, welche nicht uber den dritten
die Evan- Theil der Burgerſchaft ausmachten, den mehrern Evangzeliſchen Theil unter—

druckten, wie aus folgenden Worten des Vorſchreibens der Evangeliſchen Riichs—
darüber, ſtande erhellet: „So viel dann die Burgerſchaft zu Dunkelſpul anlanget, ſeynd
daß der dieſe Stande eigentlich und grundlich berichtet, und haltens fur Notorium und
Srden offenbar, daß, unangeſeben, was Jdro Kaiſerl. Maj. Burgermeiſter und Rath,
rere Theil wider ihr eigen Gewiſſen furgetrazen, die Augſpurgiſche Confeſſion in der Stadt
den mine Dunkelſpul von dem 52. Jabr an, bis auf den Tag trium Kegum anno 56. ne
dern Evan- hen der andern Religion gedalten, gelehret und geprediget, und alſo die gemei—
geliſchenverdringe, ne Burgerſchaft mit ihrer Confeſſion, Kirchengebrauchen und Ordnungen in dem
ſondern Religionsfrieden, welcher entzwiſchen den 25. Sept. Anno 55. beſchloſſen und auf
daß ſol gerichtet, ohnzweifendlich begriffen worden, wie ſte denn viele Jahre darvor die—
ches denEvangeli ſelbige Lehre auch gehabi, und ſie von idrer Oberkeit in Zeit der Entſetzung die
ſchen meh-Zuſage (welches der Rath ſelbſt nicht widerſpricht) empfangen, daß ſie dabeh ge—
rern Theil jaſſfen, und anderer umliegenden Stadte Burgerſchaft gleich gedalten werden
von denmindern ſollten, und nicht über den dritten Theil der Burgerſchaft der andern Religion
Catdoli- feyn, welches alles von idnen den Burgern in dieſen neben gelegten Supplica—
ſchen wie tionen ferner angefübret wird“ (a). Ja einem von beſagter Stadt beyh den
derfahrtn ggeſtpdäliſchen Friedenstractaten ubergebenen Bericht beiſſet es: „Die groſſe

Haupt- und Pfarrkirche auf dem Platz iſt um das Jahr 1535. mit alllen Einkünf-—
ten erbhandelt worden von weyl. Melchiorn Rorigern Probſten zu Munchsroth
eben zu der Zeit, als der ganze Rath, desgleichen die ganze Bürgerſchaft durch
aus der Augſpurgiſchen Confeſſion beyaepflichtet, und dafur 1ooo Goldgulden
aus der Stadt Ærario durch Hrn. Mattdas Roſern Evangeliſchen Burgermeiſter

bezadrt, und ſolches zu dem Ende, damit Ebangeliſche Prediger und Schulen
deſto beſer mogen erhalten werden Beſitzen die Catholiſche alle gemeiner
GSiadt Pründ- Pfarp und Schulhauſer, hingegen die Evangeliſche nicht ein

einges
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einiges derſelben inne haben, ſondern ihren Kirchen- und Deutſchen Schuldie—
nern andere Bürgers Hauſer um gewiſſes Geld beſtellen muſſen. Daher es ja
augenſcheinlich nicht allein die groſte Ungleichbeit, ſondern auch um ſo vielmehr
contra omnem rationem æquitatem, daß die Evangeliſche in dieſen allen ſo gar
weit zuruck ſtehen ſollen, welche doch den Catholiſchen an der Zahl weit uber—

legen, und allwegen zwey Evangeliſchen bis ein Catholiſcher noch dieſe Stunde
in der Stadt vorhanden, welche zumal jederzeit, wie noch, den gemeinen Laſt

groſtentbeils getragen; und laufet ſonderlich dieſe handgreifliche Ungleichdeit und
Unbilligkeit wider den klaren Buchſtaben des Religionsfriedens, deſſen ſich die
Evangeliſchen, ſeit daß ſie zur Zeit des laterime aus der groſſen Pfarrkirche de
facto vertrieben, bis dadhero jederzeit zum dochſten beſchwderet und deſſenthalben,

auch wegen genugſamen Unterhalt ihres Miniſterii, Kirchen und Schulen alle
Nothdurft allwegen reſerviret und vorbehalten haben“ (b).

(a) Lehmann Acta Pacis Religionis, Lib. 2. C. g.
G) Meiern Atta Pacis Weſtphalien, Tom. lII. p. 119. 12t.

g. x.
Dem Religions frieden legte jeder Theil ſeiner Convenienz gemäß einen Die Evan

Verſtand dergeſtali bey, als män es leider deutiges Tages mit dem Weſtphalt Keliſche
Reichsſchen Fricdensſchluß machet. Es kommt alſo, wie ſchon im ſ. VI. bemerket ſtadte, wo

worden, jezt nicht ſowohl auf die Meynungen an, welche der eine oder der an— rin ſich
dere Theil vor Errichtung des Weſiphaliſchen Friedens gebeget det, fondern zwar

1624. Ca
auf die mittelſt deſſelben erfolgte Entſcheidung der entſtandenen Streitigkeiten. tholiſche
Deswegen deiſſet es in der Evangeliſchen fernerer Erklarung vom 9. Jun. 1646: Burger
„Der Paſſauiſche Vertrag de Anno 1552. und 55. darauf erfolgte Religionsfriede, aber nur

eine Evan
wie derſelbe 1556. und dernach oſters conſfirmiret worden, ſoll in feinen Sub geliſche
ſtantialſtucken, unter welchen der alſo genannte geiſtliche Vorhalt keinesweses von der
zu verſteben, ungeändert verbleiben, und was man ſich jetzo in unterſchiedenen Obrigkeit

angeordpuncten verglichen, eine von beyden Theilen beliebte bis zu endlicher Verglei- nete Reli—
chung der beyden Religionen beſtandige und immerwahrende Declaration des gions—
Religionsfrieden ſeyn, in allen ubrigen aber, worin in dieſem Vergleich nichts übung ge—

funden,beſonders disponitret und verordnet, ſoll eine ſolche Gleichheit zwiſchen den fonnen
Standen beyder Religionen gehalten werden, daß keiner in Anſehdung der Reli- das Refor—
gion an Rechten und Wurden, noch foanſten in einingerlen Wege dem andern vor- mations
gezogen und ungleich geachtet werden ſolle: Ueberdaß all dasjenige, weſſen ſich taleich

die Catholiſche in ibren Landen gebrauchen, auch den Evangeliſchen in ibren Lon Reichs—
den und Gebieten frey und unverboten ſeyn“ (a). Die wichtigſte Aenderung be— ltanden ge
ſtunde nun darin, daß man das Reformationsrecht genauer beſtimmete, und brauchen.

Cc 2 um
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um den bisberigen Zwiſtigkeiten abzuhelfen, feſtſtellete, daß den Catholiſchen
und Evangeliſchen verbleiben ſolle, was ſie 1624. beſeſſen. Beſonders aber ent
halt der Friedensſchluß Art. V. S. 29. wegen der Reichsſtadte folgende merkwur—
dige Verordnung: Liberæ Imperii civitates, prout omnes atque üngulæ ſub appel-
latione Statuum mperii non tantum in pace religionis præſenti ejusdem declara-
tione, ſed alias ubique indubitate continentur, ita ex illarum numero eæ, in
quibus unica tantum religio anno 1624. in uſu fuit, tam ratione Juris reformandi
quam aliorum caſuum religionem concernentium in territoriis ſuis reſpettu ſubdi-
torum non minus ac intra muros ſuburbia, idem cum reliquis Statibus imperii
ſuperioribus jus habeant; adeoque de iſtis generaliter dispoſita conventa, de
his quoque dicta intellecta ſunto, non attento, quod in iis civitatibus, in quibus
præter Aug confeſſionis evercitium nultum aliud  a Magiſtratu civibus juxta mo-
rem ſtatuta cajusque loci, anno 1624. introductum fuit, aliqui catholicæ reli-
pioni addicti cives commorentur, vel etiam in aliquibus tapitulis, eccleſiis collegia-
tis, monaſteriis coenobiis ibidem ſitis, immediate vel mediate Imperio ſubjectis,
inque eo atu, qui fuit die prima Jan. annd 1624. deineepe quoque, cum clero
intra prædictum terminum non introducto, civibus catholicis pro tempore ibi
exiſtentibus, tam active quam paſſive omnino relinquendis, catholicæ religionis

exercitium vigeat. Hieraus erhellet klarlich, daß einer Reichsſtadt das Jus re-
formandi zuſtebet, obgleich die darin wohnende Catholiſche Buürger ibre Religion
in denen von der Siadtobrigkeit nicht abbängenden Stiftern und Kloſtern uben,
dummodo prater A C. exercirium nullum aliud a Magiſtratu civibut anno 1624.
äntroductum fuit. Der eifrigz Catholiſche Bukiſſch ad inſtr. Pac. Otnabrugorum
Veſtphalicum Obſ. 73. hat keinen Umgans nehmen konnen, dieſe Erklarung mit
folgenden Worten zu billigen: Minime ergo civitates illæ, in quibus Catholicæ
Religioni addicti Cives commorantur, proprio autem Exercitio ac templo deſtituun-
tur, ſed illo in Coenobiis ac Monaſteriit ibi ſitis fruuntur, pro mixtis Civitatibus
habendæ. Sic in Civitate lmperiali Leuthkircha Templum Exercitium Carholi-
eæ Relig. exſtat, id auiem, cum non ſit Civium, ſed ſubditis Landvogteiæ ſeu
Præfecturæ Imperialis Suevicæ, ex patto transactione ſingulari de anno 1562.
competar, ideo exinde ea Civitas mixtarum namero haud quaquam accenſetur,
etiamſi. Cives Catholicæ Religioni addicti ihi commorentur, iſto Exercitio cum

prædictis Præfecturæ ſubditis peropportune fruantur. Henniges in Medit. ad
Inſtr. Pac. Cæ ſareo Suecium Spec 3 P. 447. ſchreibet hirvon: Statuĩ civitatis non
mixtæ fraudi aut præjudieio non eſt, etiamſi ſint ibi Capi:uia quædam, eccleſiæ,
monaſteria vel coernobia ſive immediate ſive mediate Imperiv ſubjecia, in qunbus
anno 1624. prima die Januar. exereitium catholicæ Religionis viguit. Quanquam

enim
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onim illa in ſtatu, qualis dicto anno dieque fuit, relinquenda ſint, civitas tamen

illa ideo non deſinit eſſs non mixta.
(a) Meiern Acta Paeis Weſtphalicæ Part. III. p. 161.

S. XI.Das die Kaiſerliche Abgeſfandte ſtatt der Worte, gemiſchte Stadte, ge. Wenn
ſetzet haben, jene Stadte, erweiſet keinesweges, daß ſie der Reichsſtadte Antrag Aleich eini

verworfen, und ihnen das Reformationsrecht alsdenn nicht einraumen wollen, guch geBurger,

wenn ſich in derſelben Mauren Catdoliſche Burger finden. Vielmehr wurden Raths—
ihre Moniia uber den Art. II. der Kaiſerlichen Declaration vom 17. Mart. 1646. gliederCa—
gebilliget. Der Schwediſche Geſandte Salvius begebrte es am 16. und 17. dgiſch se

Mart. 1747., indem er beſagter Declaration beyfügte: Placet, additis quibus-
dam a Legatis urbiuam communicandis; und daß dieſe Communicata genehmiget
ſind, wird in einer Relation vom 25. Mart. 1647. folgendergeſtalt gemeldet:
„So iſt auch der eilfte Artieul, die freye und Reichsſtädte in ſpecie betreffend,
allerdings in der von den ſtadtiſchen Abgeſandten ſelbſt begriffenen und an die
Hand gegebenen Form placidiret und bewilliget, zumalen auf derſelben beſchehe—
nes Erinnern Hh. J. die von den Herrn Kaiſerlichen vordin in praſenti geſetzte
Worte: in quibus Auguſtanæ tantum Confeſſionis overcitium in uſu eſt, auf das
Præteritum und auf das 1624. Jadr gerichtet worden“ (a). Hat man alſo nach
gegeben, daß den Reichsſtäadten, worin kein anders Euercitium publicum reli-
gionis Catholicæ, als in denen daſelbſt defindlichen Catholiſchen Stiftern die Ca—

tholiſche Burger zebabt, das Reformationsrecht gleich andern Reichsſtanden zu
gonnen ſey, ſo war auſſer Zweifel geſtelet, daß eine ſolche Stadt denen gemiſch
ten nicht beyzuzädlen, und man bedurfte alſo keiner Kunſigriffe, um dieſes zu
erlangen. Geſetzt aber auch, die Kaiſerliche datten gefurchtet, man mogte,
wenn der Stadte Auffatz odngeandert bliebe, daraus folgern, daß alle Reichs—
ſtadte einfacher Religion waren, wenn nicht ſowohl der Rath, als die Burger—
ſchaft theils der Catholiſchen Religion uad theils der Aussburgiſchen Confeſſion
zugetdan ſind, als Augsburg, Dünkelſpul, Biberach, Ravensburg, und
Kaufbeuren, ſo zogen ſie doch deswegen nicht in Zwrifel, daß diejenige fur keine
gemiſchte Stadte zu halten, in welchen ſich nur ein von der Obrigkeit angeord—
netes offentliches Exbreitium Religionis findet. Denn darauf kommt es lediglich,
und nicht darauf an, wie der Rath beſetzet iſt, welches Nenniges d. J. p. 446.
alſo wohl demerket: Quid autem ſi eives catholicæ religioni addicii, aut nonnulli
ex iis pars ſint ipſius ſenatus vet magiſtratus publici? num ideo civitas non mixta in
mixtam degenerabit, quia regiminit conſilii puhlici ſunt participes? Non arbi-
tror, modo religio catholica ex publico decreto non ſit inſtituta. Sola enir- pro-

Cc3 fe lio
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feſſiv teligionĩs, prout ſingulis libera eſt, non facit mixturam, ſed eam ad rem
auttoritate Senatus juſſuque populi opus eſt. Quin etſi major ſenatus pars diverſa
ſacra a religione publice recepta amplexus fuit, cives autem alterius religionis par-
tes etiam ſuas arbitrium de republica ſtatuendi habeant, absque quorum juſſu
voluntate nihil mutari in ſtatu civitatis poſſit, quod ad rorum ſummam attinet, ta-

men ego ne hoc quidem caſu exiſtimaverim, conditionem civitatis é non mixta mixn-

tam fieri. Ad hoc enim ſola magiſtratus astoritas non ſufficit, ubi ſuffragia civium
rebus decernendis firmandisque ultimam velut manum imponunt.

Daß die Kaiſerliche Bothſchafter von der Reichsſtadte Aufſatzen ubel zu
frieden geweſen, iſt ein ganz unerheblicher Umſtand, und genug, daß ſie nach
gegeben haben, was darin begehrei worden. Wenn dasjenige unverbindlich iſt,
woruber die Catholiſche bey der Friedensdandlung ihren Verdruß zu eikennen
gaben, ſo verlieren die Evangeliſche alles ihnen Eingeraäumte. Denn aus freyem
Willen wichen jene nicht im Mindeſten, wie es denn auch bey keiner Friedens—
bdandlung zu geſchehen pfleget, ſondern man erwahlet aus zwey Uebeln das ge

ringſte.
(a) Meiern d. l. Part. IV. p. 145. 158.

g. XII.
Da in po Jſt nun beſage Art. V. ſ. 29. den Reichsſtadten, worin nur die Evange—
liniſchen liſche ein von der Obrigkeit angeordnetes publicum exarcitium ihrer Religion
Sachen al-den batten, eben das Recht beygeleget, welches den bohern Reichsſtanden zuſtunde,
Stand zu wie kann man denn jene nothigen, den wenigen Burgern Catholiſcher Religion
ſetzen, wo eine Theilnehmung am Stadtregiment einzuräaumen, welche ſie im Entſchei—
zu enh dunssjahr nicht gehabt? Auch Tribuni plobis, ja die gemeine Burger, ſind Mit.

gion hale regenten in der Demoeratie. Um Friede und Ruhe zu erdalten, iſt ofters mebr
ben 1624. daran gelegen, daß dieſe ſich zu dem eingeführten Glauben bekennen, als daß
befunden, ein von der Stadtobrigkeit abhangendes Amt ein Catholiſcher oder Evangeli—
ſo konnen die Catho- ſcher verwaltet. Das Inſtrumentum Pacis V eſtphalice will Art. V. ſ. 2. daß nicht
liſche Bur nur in eccleſiaſticis, ſondern auch in iie, quæ intuitu eoram, in politicis mutata
ger in ſunt alles in den Stand geſetzet werde worin es ſich am n Jan 1624 befun
Evangeli— 2den. Srnd alſo die Catholiſche Burger damals ihrer Religion dalber, von den
ſchen
Reichs- Regierunsgeſthäften ausgeſchloſſen, ſo ſind ſie unbefugt, daran Theil zu nehmen.
ſtabten Ohne allen Grund wird eingeworfen, daß ſelbige gleichwodl berechtiget geweſen,
keinenTheil am gleich andern Bürgern zur Regierung gezogen zu werden. Dieſes iſt erſtlich

Regiment irrig. Denn da die Catholiſche Reichsſtädte den Evangeliſchen Burgern die Jura
mit Recht giritatis verlanten, ſo waren die Evangeliſche Reichsſtadte eben auch befust, ibre
begehren,
wenn ſie Catholiſche Bürger von den Regierungsgeſchäften auszuſchlieſſen. Der Vorzug,

welchen
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welchen fich jene beylegten, iſt auf die Reichs-Conſtitutionswidrige Principia, zu ſolcher
welche die Dilligenſes in der Compoſitions pacis und Burckhard in ſeiner Autono- Zeit der

Religionmia behaupten wollen, gegrundet. Dieſe Schriften ſind von beiden Religions- halber da—
theilen zu Osnabrück gemisbilliget, wie aus Meiern Attis Pacis Weſtphal. Part. von aus—
H. p. 560. 571. Part. IV. p. 73. 74. erbellet, und ich dabe im ſh. VIII. bemerkei, geſchloſſen

daß in der Democratie der Rath mit dem groſten Theil der Burgerſchaft dem worden.

mindern Theit ſchabliche Verordnungen machen kann, welches vermoge des auch

den Reichsſtäädten zuſtebenden Juris reformandi in Deutſchland vielfaltig ge—

ſcheben.
Um zweytens dergleichen Zwiſtigkeiten vorzubeugen, wurde das nudum Der Weſt—

factum poſſeſſionis durch den Weſtphaliſchen Friedensſchluß zur Regel gemachet, pbaliſche
Friedens—und einem jeden zugebilliget, was er damals wurklich hatte, nicht aber, wes ſchluß will,

er etwan mit Recht fordern zu konnen vermeynte. Denn dieſes war den groſten daß einje—
Zweifeln unterworfen, und wenn die Abſicht dahin gangen, ſolches einem jeden der bedal—

te, was ervorzubehalten, ſo datte man die Streitigkeiten, welche Deutſchland in die be 1024 be—
trubteſte Umſtande damals ſetzeten, nicht geſchlichtet, ſondern zu deren Fort ſeſſen, nicht
ſetzung Thur und Thor geofnet. Als Anno 1649. die Catholiſche behaupten aber was

derſelbe zuwollten, dem Catholiſchen Magiſtrat muſſe die Facultas novos ordines introducendi fordern

verbleiben, wenn er ſte Anno 1624. gehabt, widerſptachen die Evangeliſche ſol. berechtiget
cher Meynung, „weil der Terminus anni 1624. um deswillen hinzugeſetzet ſey, geweſen
damit das Exercitium ejusmodi Jurium nach dem Zuſtand deſſelben Jahrs gege. ſeyn mogs

maſſiget und reſtringiret werde, ſo daß man nicht ad infinita dinaus fallen konne,
noch durfte“ (a). Eben dieſelbe lieſſen ſich Anno 1650. vernehmen, „das Inſtru-
mentum Pacis rede blos und allein von dem Facto, und keinesweges von dem
Jure poſſeſſionis, und hatte man durch die Determinationem 1. Jan. 1624. die

Jura und deren Poſſeſſiones blos einig und allein ad ſtatum d. a. ad nudum
factum reſtringiret, daher nicht das Jus, ſondern lediglich Factum hoſſeiſio an

zuſeden ſeyh“ (b) Henniges d. l. p. 720. ſchreibet bievon: Non ſuſfficit ſola
poſſeſſio jurisdictionis, ſed opus eſt poſſeſſione exercitü jurisdicttionis. Quam igitur

n  in terrie proteſtantium calendis Jajuritdictionem eceleſiaſticam clerus cat o icus

ſſ dſ d d ſtnuarii illius anni non exercuiſſe probari poteſt, eam nec po ein o cre en us e3
und Moſer in den vermiſthten Tachrichten von Religionnſachen Part J. p. 53.
aBey dem anno decretorio ſindet bekanntlich keine Poſſeſſio Juris, oder Facultas
axercendi Statt, ſonſt ware derſelbe juſt zu demjenigen Zankopfel gemachet wor
den, von weſchem man adä evitandas lites æternas nichts hat boren wollen, ſondern

es heiſſet: Tantum pra ſeriptum, quantum poſſeſſum, potſſeſſio eſt facti, non
juris“. Wollie man einwenden, es ſey dieſes eine einſeitige Ausleguns des

Frie-
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Friedensſchluſſes, ſo antworte ich, daß es diejenine auch iſt, welche der Ver—
faſſer machet, und daß ſelbige eine Edangeliſche Reichsſtadt nicht behindern kann,

ihr Recht zu gebrauchen.
Von den Ante Gravatis laſſet ſich auf die ubrige Reichsſtadte kein Schluß

machen. Denn jenen wurde ein mehreres bedungen, als dieſen (e). Daß aber
auch in der Augsburgiſchen Sache declariret worden, der mebrere Theil der
Burger einer Religion konne dem mindern Theil ſeine Rechte nicht entziehen,
iſt mir unbekannt, und nicht glaublich, da zu Augsburg die mehreſte Burger
Evangeliſch waren, und wird in der lnformatione facti uüber den Zuſtand der
Evangeliſchen Burgerſchaft in des heiligen Reichs Stadt Augsburg geſaget, daß
ſelbige idre Catholiſche Mitburger mebhr denn drey bis viermal in der Anzahl

udertreffen (d).
(a) Metern Acta Pacis Execut. Part. IL. v. 471. 472.

(b) ld d. J. Part. II. p. SII.
(c) ld. in Actis Pacis Ventph. hart. IV. p. 36. 90o.
(d) Id. d. J. Part. III. p. 1041.

ß. Rlll.
Jn Evan Etwas neues iſt es, daß der Verfaſſer zu behaupten vermeynet, die
geliſchen Catholiſche Clerifey und Burger müſten in Evangeliſchen Reichsſtadten vermoge

Jaſtr. Pac. Art. V. S. a9. nicht in dem Stande bleiben, worin ſte 1624. geweſen,
muſſen die ſondein in welchem ſie ſich 1648. befunden. Der Catholiſche Bukiſck fande
Catboli ſich vom Gegentheil uberzeuget, und ſchreibet deswegen alſo: Tenendum, ſi in
ſche Cleri- aliqua imperii civitate cives aliqui (ſive etiam aliorum ſtatuum ſubditi quidem) in
Burger in anno 1624. diverſum a Magiſtratu ks reliquis ciuibus eertitium privatum lia.
demStan- zuere, id ipſis nec hodie adimi poſſe, quin potius ais una cum annexis, quatenus
de verblei— ditto anno a ſe exorcita eſſe probare poterunt, ſartum tectumque relinqui debe-
ſie 1G24. te. Hennfges d. I. p. 452. commentiret auch uber die Worte: deinceys quo-
und nicht que, eum clero intra prœditftlum terminum non introduſto, folgendergeſtalt:
1648. ger qlerus intra prædictum terminum non introductus eſt, qui ante calendas Januarias
weſen. ibi locorum ſtabilimentum, non habuit, ſed demum ex illa die usque ad pacem

concluſam civitati obropſit, vel eſt obtruſut. ltaqus intra prædictum terminum eſt
tempus, quod a calendis Januariis incipit, daſinit in pacem. Quicunque ordines
intra hoc ſpacium ſunt recepti- eos rurſus exulars civitate oportet, quando hoe ipſa
petierit. Scilicet intra eſt adrerbium temporit, quod ſemper habet duos terminos,

intra quos factum aliquid aut non factum eſſe oportet. Unus terminus eſt æ quo-
ubi incipit tompus computari, alter ad quem-, quo deſinit: llle déſignatur ca-
lendis Januariis anm 1624. Hic quo ſcripta hæc atqua convema ſunt. Wenn die

vor
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vorgegebene inſignis exceptio a regula wegen der Reichsſtadte beliebet, und ibnen ein
anderer Terminus reſtitutionis als allen ubrigen Evangeliſchen mittelbaren und un
mittelbaren beſtimmet ware, ſo muſten die Acta Pacis Weſtphalicæ ergeben, daß die

Catholiſche darauf angetrazen und die Evangeliſche ihnen das Begehrte eingerau—

met datien. Daraus erhellet aber das Gegentheil. Lettere begehrten, datz
die Reichsſtadte beh dem Relizionsfrieden und deſſen Beneüciis ſowohl ratione
juris reformandi, als ſonſt gleich den andern hohen Reichsſtanden gehalten werden
moögten (a). Der Graf von Trautmannsdorf auſſerte, wenn eine Religion in einet
Stadt ware, ſo ſey ihr das Jus roeformandi nicht zu nehmen (b): und der Catho
ſchen endliche Erklarung lautet alſo; „Die Reichsſtadte ſollen gleichergeſtalt bey
dem Jndalt des Religionsfriedens, allen deſſelben Beneßciis und jetzigen Ver—
gleich gelaſſen werden, und deſſen allen, gleich andern hohern Standen, genief—

ſen; und dann ſolle denenjenigen Stadten, ſo fich allein zu der Augsburgiſchen
Confeſſion bekennen, auch kein ander als derſelben Religions-Exercitium haben,
was ihnen ſeithero Ao. 1624. deren vor oder nach dem Paſſauiſchen Vertrag
eingezogener geiſtlichen Guther halben mit Commißionen, Jmmißionen, De—
ereten oder in contumaciam ergangenen Urtheln entzogen werden, oder ſonſt in
andere Wege vorgangen, wiederum reſtituiret, abgethan, und in den Stand,
wie es vor Ao. 1624. geweſen, geſetzet werden“ (c). Jm g. Rl. habe ich be
reits dargethan, wie die Reichsſtadte darauf beſtanden, und erhalten, daß
das Inſtrumentum pacit auf das Præteritum, nemlich das Jahr 162a4, gerichtet

worden. Wie laſſen ſich bey ſolchen Umſtanden die Worte deſſelben: Clero in-
tra prædictum terminum non introduſfto alſo erklaren, als wenn die Particula
non nicht da ſtunde. Der Friedensſchluß witl keinesweges, daß einer am 1.

Jenner nicht eingefuhrten Cleriſey der Beſitzſtand des 1. Jenners zur Richt
ſchnur dienen ſoll, ſondern er verordnet tolches von der Geiſtlichkeit uberbaupt
Der Evangeliſchen Project erfordert, catholicæ religioni addictos cives eſſe relin-

quendosa in eo ſtatu, qui fuit d. t. Jan. (d). Es erwabnet der Catholiſche Stif
ter nur Verbis enunciatirie. Die Kaiſerliche thaten dader aus Sorgfalt fur die—
ſelben binzu 1 4uod capitula wponaſteria in eo ſtatu, qui fuit d. 1. Januarii,
ſunt relinquonda, de uidem 2) em claro intra prædictum terminum non introdu
kto civibua. Catholicis G) Von allen wird geſaget, quod ſint. relinquendi in illo
ſiatn, qui fuit d. 1. Jannnar 1624. 5 mithin kann das civebus pro tempore txiſten·
tibus, nicht anders verſtanden werden, als von den Bürgern, die am 1. Jae
nuar. 1624. vorhanden waren, wie auch Henniges ſolches alſo erklaret. Es
iſt dader irriz, daß, wie der Verfaſfer in 9. 37. behaupten will, dieſes Ziel nur

Strub ebenſz. Vi, gh· DO d gei
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gegen diejenige beſtimmet worden, welche keinen Theil des politiſchen Corpers der

Stadt ausmachen.
(a) Alejern Atta Pacis Weſtph. Part II. p. 614.
(b) ld d. l Part lll. p. 424.
(c) ld. d. l. Part. IV. p. S3.
(d) td. d. J. p. 9aäh.
(e) Iid. d. J. Pe 185. 541.

ſ. xXIV.
Ob ſich Es ſoll ſich beſage q. 36. auf die Catboliſche Religionsubungen nicht
dnee ſchicken, daß ſelbige vom Stadtregiment eingefuhret ſind, weil die meiſte von
Friedens-Kaiſerlicher, Koniglicher oder Landesherrlicher Stiftung ubrig geblieben.
ſchluß Von den Evangeliſchen wird aber auch nur geredet, wenn das lnltr.
Art. V. S. pac. V. S. 29. das Jus reformandiſden Reichsſtadten beyleget, in quibus praeter A.
29. aufdie Catho-C. exercitium nullum aliud a magiſtratu civibus juxta morem ſtatuta caujusque loci
liſche Reli- anno 1624. introductum fuit. Es konnte jedoch nach der Religionsanderung ein
firnen Catholiſches Euercitium eingefubret ſeyn, welches vorhin abgeſtellet worden, wie

ſchicket. es zu Dunkelſpul geſchehen.
S. XV.

Die Ca— Jm S. a6. gehet des Verfaſſes Meynung dahin, daß auch die im Jahr
Scen 1624. nur mit dem Privatsdttesdienſt verfeben geweſene reichsſtadtiſche Burger
Evangeli. vor dem Weſtphaliſchen Friedensſchluß in Anfehung idrer Obrigkeit mehrere Rech-

ſchen te, als der kandesderren Unterthanen gehabt. Deswegen ſoll ihnen dieſer Friedens
Igs da— ſchluß einen Vorzug angedeihen laſſen, und ibre Mitwurkung in den Meligions

ben keinen geſchaften erforden.
Vorzug Den Grund ſeiner Meynung abſehe ich nicht. Dle Catholiſche wolten
vor den thehaupten, es muſſe in Reichsftadten die Gemeinde der Catdoliſchen Obrihkeit

Untertha—nen der in Religionsſachen folgen, und alſo legten ſte dieſer das Jus reformandi bey.
andern Gleiches Recht hbatten die Evangeliſchen Stadtobrigkeiten. Worin beſtehet denn der
Reichs- Surger, als Burger, Vorzug, vor den Unterthanen der ubrigen Reichsſtände?
ſtande. So fern die Landſtande Theit am Regiment halten, wurde ihre Mitwärkung ſowohl

erfordert, als der Bürgerſchaft in den Stadien. Die Evangeliſche ſuchten al—
ter Obrigkeiten Gewalt ſolche Schranken zu fetzen, daß die Fieydeit des Ge—
wiſſens keinen Abbruch litte, und als man ihnen bey dem Weſtphaliſchen Frie.
den vorruckte, ſte hatten die Catholiſche aus Heſſen und der Pſattz verjaget,
antwortete der Schwediſche Geſandte Salvius, es ſey per retorſionem geſchehen (a).
Es iſt jedoch ſolches Recht an wenig Orten grubet, und in den medhreſten
Stadten haben ſich die Burger eder, als die Obrigkkiten zur Evangeliſchen Reli—

gion
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gion bekannt. Das Reformationsrecht wurde im Weſipbaliſchen Friedensſchluß ein—
geſchranket, und den Unterthanen der Reichsſtande bedungen, was ſie Ao. 1624.
gehabt. Da nundie Reichsſtäadte Stande des Reichs ſind, ſo muß man idhrent—
wegen keine Ausnabme von der Regel machen, ſondern den Burgern nur das
jenige zubilligen, was ſie Ao. 1624. beſeſſen, nicht aber, was ſie vielleicht zu
fordern berechtiget geweſen waren.

(a) Meiern Atta Pacis Weſtphalicæ Part. IV. p. G1. 62.

ſ XVIDer Verfaſſer geſtehet ſ. 5o., es dabe bey den Friedenshandlungen Nicht nur
allenthalben der Satz geherrſchet, daß das Weltliche der Religion halber gean, dieRaths—
dert werden müſſe. Unter die Gattung ſolcher weltlichen Rechte in den Reichs ſtellen, ſon—
ſtadten gehore unſtreitig die Beſetzung der Ratdsſtellen. Wie weit aber, auf dern auch
ſer denen Stadten gemiſchter Religion, andere Aemter unter dieſen Begriff andere
von weltlichen, welches auf die Religion eine Beziehung hat, gehore, ſey nicht Aemter
ausgemacht. Solches iſt aber allerdings geſchehen, indem der Art. V. g. 2. ſind in den
die Reſtitution nicht nur in eccleſiaſticis, ſondern auch in politicis, quæ intuitu Reichs-
eccleſaſticorum ſeu religionis mutata ſunt, erfordert, wie im h. XII. mit Meh— ende
rerem dargethan worden.Der Verfaſſer wirfet ein, wenn die Worte des Friedensſchluſſes im ganz all de des

gemeinen Sinn wollten genommen werden, ſo wurden ſie ſich auf die Verfaſſung maß zu
der Gerichte in Reichsſtadtiſchen Dorfern, und die Abſtellung aller Dinge, wel heſetzen.
che vor 1624. noch nicht bekannt oder erfunden geweſen, erſtrecken muſſen. Das
Erſtere habe ich keine Urfach zu beſtreiten. Was aber im Entſcheidungs;ahr noch
nicht erfunden geweſen, iſt auch damals niemanden genommen, noch von je
manden beſeſſen.

Ferner will der Verfaſſer behaupten, in denen Staaten der Landes—
herren werde der Einfluß der Landſtäande in die Hoheitsrechte nicht vor ein ſolches
weltliches Recht genommen, wilches in die Kirchenſachen einen Einfluß bhat. Sol—
ches geſchiedet aber allerdinss, und da Ao. 1624. in Sachſen die Catholiſche bey
Landtagen nicht zugelaſſen worden, konnen ſie mit Recht auf ſelbigen Sitz und
.Stimme nicht begebren. Jn den Edangeliſchen Landen, wo ibnen ſolche neuer
lich eingeraumet iſt, widerfabret denenſelben eine Woblthat ohne Schuldigkeit,
und zwar gemeiniglich deswegen, weil man nicht furchten darf, daß ſie ihrer
geringen Anzahl halber den Evangeliſchen ſchaden mogten.

s. xvn.
Es heiſſet im Verſuch d. a9: „Die Abſicht, daß Partheyen, welche ſich Es iſt ir—

gleich ſind, und beyde im Jabr 1624. im Beſitz der Oberherrlichkeit geweſen, rig, daß
durch einen Beſitzſtand in denen geiſtlichen, und auf ſelbige eine Beziehung ha man in E
benden weltlichen Dingen, welche Theilung, Gemeinſchaft oder Mutſchirung vangelt—
leiden, alles Streits enthoben werden, dat keine Aednlichkeit mit der in dem ſchen

Friedensſchluß geaußerten Abſicht, daß ein reichsſtadtiſcher Ratb, welcher in ohn Reichs
theilbaren Regierungsfachen uber ſeine Burgerſchaft leicht das Uebergewicht hal— ſtadten die
ten kann, eine ſolche Burgerſchaft oder die Burgerſchaft der einen Religion, wel- Cathdoli—
che im Jahr 1624. auſſer dem Genuß ihrer Zuſtandigkeit geweſen, ibres Rechts zu ſche Bur—

verbieten, zu beſchränkenre. nicht entwehren moge.“ ger nicht
D E f dal chts ats petitiones principii, und ganz irri-ſowodl

ieſer inwur ent imge Satze. Der Verfaſſer ſiehet es als ausgemachet an, 1) daß die Catboliſche vom Re

Dd 2 Bur  gviment
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ausſchlieſ- Burger in den Evangeliſchen Reichsſtadten einfacher Reltgion im Entſcheidungs—
ſen kon- jahs befugtgeweſen, am Regiment Theilzunckmen, und ſelbige widerrechilich da—
nen, als von ausgeſchloſſen werden, ſodann 2) daß der Friedensſchluß ibnen ſolche Befus
es den E niß nicht nehme, wenn ſie gleich 1624. ſich keinesweges in deren Beſitz befunden.
vangeli; Jch habe aber 1) im ſ. VilI. und XII. dargethan, daß die Stadtobrig—
ſchen Bur keit und der groſte Theil der Burgerſchaft ſowohl berechtiget aeweſen, zum Be—
gern in ſten der Evangeliſchen Religion die Catholiſche Buraer von der Regierung aus—
Catholi- zuſchlieſſen, als ſolches den Evangeliſchen Burgern in Catboliſchen Städten wie
ſchen derfabdren Wenn alſo, wie der Verfaſſer glaubet, im Friedensſchluß von ber
Reichs- aufgeworfenen Frage euch nichts verordnet ware, ſo ſtunde dennoch ſeine Mey—
ſtadten nung keinesweges zu bedaupten.
widerfah— Jch habe ferner 2) im 8. Xll. erwieſen, daß, um allem Zank ein Ende zu
ren. machen, man bey Verfaſſung des Friedensſchluſſes gut gefunden, die Fragen

unerortert zu laſſen, ob ein Religionsverwandter dem andern in Religtonsſachen
und denen ſich darauf beziedenden Politicis ein Recht mit Fua oder Unfug ent
zogen bhabe, ſondern es iſt feſtgeſtellet, daß ein zeder ſich mit demjenigen ver—
gnugen ſoll, was er im Entſcheidungsjahr beſeſſen.

ſ. XVIII
Nimmer Nach des Verfaſſers Bericht ſ. atz. hat ſich die Proteſtantiſche Seite
haben die viele vergebene Muhe gegeben, vornemlich zu Begunſtigung der Reichsſtadte,
Evangeli- die Reichepoſtmeiſterſtellen auf die Religionsverwandte, und die Unterthanen
ſche die derer Platze einzuſchranken. Auch vermeynet ſelbigereſeine Satze dadurch zu be
Reichs- ſtarken, daß bey dem Kaiſerlichen Recht der erſten Bitie auſunmittelbaren Stif
Poſtmei tern kein Ziel beſtimmet worden.
ſterſtellen Nun begedrten die Schwediſche, daß folgender Paſſus dem Friedens—

verwandte za ſolches die Kaiſerliche verweigerten, trugen die Reichsſtadte danauf an, „daß
einſchran- die per hosce motus ihnen aufgeburdete unbillige Poſtmeiſter abgenommen, und
ken wollen. das Poſtweſen durch einen ehrlichen Burger jeden Orts verrichtet werden moge

te“ (b). Auch deißet es in dem Schwediſchen Project von 1648: Poſtarum ma-
giſtri in urbibus ſint natione Germani, oxemti ab oneribus perionalibus, ſubjscti
vero realibus, ſalvies etiam conventionibus tempore introiuttionis poſtarum cum
Magiſtratu cujusvis loci initis (e). Nimmer aber iſt ein Antrag aeſchehen, daß
die Reichspoſtmeiſterſtellen auf die Evangeliſche eingeſchränket werden mogten,
ſondern man dat nur daruber Beſchwerde geführet, „daß unverburgerte der Ca

ttholiſchen Religion zugethane, ja ſogar von frenden Nationen den Reichsſtad
ten aufgedrungen wurden, die als ſemper freyen den Magiſtrat wenig oder nichts
reſpeetirten, und von den Beſchwerden befrehyet ſeyn wollten (d).

Es hangei auch das Kaiſerliche Recht der erſten Bitte auf unmittelbaren
Stiftern allerdings von dem Beſitz im Entſcheidungsjahr ab, wie Herr Hofraih
Ayer de jure primariarum precum c. 2. S. 13. erwiefen hat.

(a) Meiern Atta Pacis Woſtph. Part. IV. p. 49a. a94h.
(b) ld. Tom. V. p. 443
(c) Ib id. p. 929.

(d) Ibid. p. aqʒ JE



Haupt-Regiſter
uber die

ſamtliche ſechs Theile der Nebenſtunden.

A.

Abgeſandte.

Was dazu erfordert wird, 6ter Theil, azſte Abhandlung, C. 19.
Vaon idren Jnſiructionen, Gter Th. azſte Abh. C. 19.

Man muß ſie auf das genaueſte von den Dingen unterrichten, die ihnen zu wiſſen
dienſam ſind, éter Th. 43ſte Abh. C. 19.

Die Deutſche Grafen ſendeten in den mitlern Zeiten Bevollmachtigte und keine
Geſandte ab, 6ter Th. asſte Abh. 9. 73.

Jene wurden auch Legati und Ambaſſatores genannt, Gter Th. asſte Abh. 9. 73.

Akadien.
Geboret der Krone Großbrittannien vermoge des Utrechtſchen Friedens, zter Th.

arſte Abh. S. 2.
Wie die Franzoſen und Engellander des Landes Grenzen angegeben, zter Th.

4r2ſte Abh. h. 2.
Daß weit ein medreres dazu gehoret, als ein Theil der Halbinſel, haben die

Franzoſen geſtanden, 5ter Th. 42ſte Abd. S. 3.
Es erweiſen auch ſolches die Beſtallungen der Franzoſiſchen Gouverneurs, ster

Th. arſte Abh. ſJ. 8.
Und die Utrechtiſchen Friedenshandlungen, 5ter Th. arſte Abh. ſ. Io.

Ackerbau.
Er verdienet die mehreſte Aufmerkſamkeit der Staatsleute, öter Th. 4zſte Abh. ſ.17.

Adel.
Er war den niedern Landgerichten und Vogteyhen nicht immer unterworfen, tter

Th. zte Abh. S 2.Nichtalle freye Leute ſind vor Alters Edelleute, ſondern nur die Ritter und de—
ren Nachkommen es gewefen, 1ter Th. zte Abd. 9. 5. Zter Th. 14te Abh.
d. 1. 2iſte Abd. ſ. J.

Es fanden ſich adeliche Vogte, 1ter Th. 3zte Abd. S. 4.

a Der
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Der Adel ſchämte ſich nicht, in der machtigern Stadte Dienſte zu treten, Iter

Th. 3te Abh a 8. 5Ste Abbd. S. 10.
Adeliche Burgmanner waren entweder Ritter oder Knapen, tter Th. zte Abh. S 9.
Jn alten Urkunden ſind wohl Burger denen von Adel vorgeſetzet, obgleich dieſe

geehrter waren, Iter Th. 3te Abd. S. 9. ater Th. 28ſte Abh. ſ. 7.
Die Heerſchilde zeigen der Kriegesleute, nicht aber des Adels Rangordnung an,

iter Td. zte Abb. C. 2. S. 11.
Der Adet gewann das Burgerrecht in verſchiedenen Stadten, 1ter Th. ste Abh.

ſ. 10. ater Th. 28ſte Abh. ſS.7Schafte ſich mit dem Degen ſelber Recht, iter Th. 5te Abh. S. 12.
War ſchon vor Alters ſteuerfrey, 2ter Th. 1ote Abh. h. 12.
Dieſe Steuerfreyheit gründet ſich keinesweges auf den Lehndienſt, 1ter Th. ate

Abh. S. 18. 2ter Th. 9te Abh. S. 13.
Der Adel hat geſcheben laſſen, daß von ſeinen Bauren Steuren erhoben worden,

2ter Td. 9te Abd. g. 12. und 13.Jm Notdfall ſolche ſelbſt entrichtet, 2ter Th. ote Abh. S. 15.
Ob er Reichs und Craysſteuren zu bezadlen verbunden? 2ter Th. 9te Abh. ſG. 15.
Die bochſte Gewalt in Deutſchland hatte in den alteſten Zeiten keinesweges der

bode Adel, 2ter Th. iote Abh. h. 2.
Die von der Ritterſchaft waren in den mitlern Zeiten keiner willkuhrlichen Gewalt

unterworfen, 2ter Th. 1ote Abd. F. 8.
Sie ſind in neuern Zeiten geehrter und reicher worden, 3ter Th. 14te Abh. 8S. 18.
Wie ſie den Herren Namen erlanget, 3ter Th. 14te Abh. 9. 19.
Von des Adels Braugerechtigkeit, zter Th. igte Abh S. 1.
Es gereichet ihm nicht zum Schimpf, wenn er auf ſeinen Gutern zum feilen Kauf

brauet, 3ter Th. i9te Abh. 8S. 6.
Warum derſelbe keine Kaufmannſchaft treibet, zter Th. i9te Abd. ſ. ß.
Durch Nobiles werden vielfaltiz Furſten und Herren verſtanden, z3ter Th. 21ſte

Abh. g. 2.
Aber auch wodl aeebrte Manner, 3ter Th. 14te Ab. S. 2. auſte Abh. h. 2. éter Th.

4s ſte Abd. F. 71.
Dieſe nannte man mediocriter Nobiles, 3ter Th. 2uſte Abh. ſ. 3. Ater Th. 29ſte

Abh. S. G.
Auch Nobiles minorer, 3ter Th. 2iſte Abh. h. 3. ater Th. 29ſte Abh. Hh. 8.
Die ritterliche Wurde erlangte ſelten zemand, der nicht von Rittern geboren

war, Lter Th. 2uſte Abh. 8. 5.
Jn neuern Zeiten wurden Adelbriefe ertheilet, Zter Th. 2uſte Abh. h. 5. Gter Th.

45ſte Abh. S. 71.Der alte Adel behielte aber den Vorgang, 3ter Th. 21ſte Abh. S. 6.
Er ſchlieſſet die Unadeliche und den neuen Adet von den mehreſten Domſtiftern

aus, 3ter Th. 2rſte Abb ſS.7Und iſt nur turniermaßig, zter. Th. 2uſte Abh. F. 8.
Die zum Hoerſchild Geborne waren allein lehnsfahig, Iter Th. 2tſte Abh. 9. 9.
Heutiges Tages ſind es auch Unadeliche, Zter To. 2iſte Abh. h. 9.
Jedorh nichten allen Ländern, Zter Th. 21ſte Abh. G 9.Ain einigen Orten werden die unadeliche und nobilitirte Beſitzer adelicher Guter

nicht zu Landtagen berufen, zter Th. 2uſte Abh. ſh. 10.
Ob die Ede zwiſchen einem Furſten und ſeiner aus einem alten adelichen Geſchlecht

entſproſſenen Gemahlin fur ungleich zu dalten? 3ter Th. 21ſte Abd. S. 11.
Die



ſamtliche ſechs Theile der Nebenſtunden. 3
Die zum hbohen Adel geborige werden Freye genannt, ater Th. 28ſte Abh, S. G—

Gier Th. a5ſte Abh. h. a3.Der Stadiadel iſt geringer geachtet. als der Landadel, ater Th. 28ſte Abb. ſ.7
Wenn dieſer das Burgerrecht erianget, ſo dat er ſeine Landzuther nicht verlaſ-

ſen, ater Th. 28ſte Abd. ſ.7
Die Dienſtleute ſind dem Adel beyzuzahlen, Ater Th. 28ſte Abh. 9. 14.
Was der Geburtsadel iſt, ater Th. 29ſte Abh. ſ. 0So wenig der hohe als niedere Adel iſt vor Alters durch ausdruckliche Standes

erbohungen erlanget, 4ter Th. 29ſte Abh. S. 6.
Des Adels Gutder waren den Graflichen Gerichten unterworfen, ster Th.

Zaſte Abh. d. 2.
Er erdhielte die Gerichtbarkeit durch Conceßionen, zter Th. zaſte Abh. ſ. 2. und 3.
Von deſſen Heyrathen mit unnadelichen Frauen, 5ter Th. Z6öſte Abh. ſ. 11. u. 12.
Er iſi in Franken und Schwaben nimmer dergeſtalt landſaßig geweſen, wie er in

Bayern und Sachſen iſt, öter Th. 45ſte Abh. S. 52.
Adelebſen.

Dieſes adelichen Geſchlechts alter Lebnsrevers, zter Th. 34ſte Abh. Zugabe 1.
Es hat ein weitlaufuges geſchloſſenes Gericht, 5zter Th. zaſte Abbd. Zugabe 1.
Die Herzoge von Braunſchweig und Luneburg ſind immer deſſen Landes und Lehns—

hberren geweſen, 5ter Th. 3aſte Abh. Zugabe 2.

Advokaten.
Von ihren Mangeln, ater Tb. Ziſte Abh. 8S. 19.
Von ihren Belohnungen, ater Th. zuiſte Abh. g. 20.
Von deren ubermaßiger Anzabl, ater Th. zuſte Abh. S. 21.

Aemter.
Waren zum Theil vor Alters Grafſchaften, uter Th. 3te Abh. h. 5.
Sie dieſſen ehemals Gerichte, 5ter Th. zaſte Abbd. hH. 12.Wurden zu neuern Zeiten in Untergerichte verwandeit, ster Th. Zaſte Abhb. S. 14.
Und der Adel von ihrer ritterlichen Gewalt befreyet, zter Th. 3zaſte Abh. h. 14.

Allegationen.
Von ibrem rechten Gebrauch und Misbrauch, Ater Th. zuſte Abh. h. 22.

Allodia.
Allodial. Graf und Herrſchaften waren den Kaiſern ſowohl unterworfen, als

die Lehnbaren, 6ter Th. 45ſte Abh. ſ. 9. und 21.
Apanagen.

Konnen auch Privatleute verordnen, bter Th. asſte Abh. ſ. ö1.

Archive.
Die Romiſche Rechte legen ibnen mehreren Glauben bey, als andern Bebaltniſ

ſen der Urkunde, 6ter Th. 45ſte Abh. S. go.
Das Recht der Archive war vor dem lnterregno kein Regale, éter Th. as5ſte Abh.

ſ. 50.Noch gründet es ſich im Volkerrecht, éter Th. asſte Abh. h. 5o.

a 2 Aſhla
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Aſola.

Alle Ktirchhofe waren es vermoge des Pabſtlichen Rechts, G6ter Th. 45ſte Abd,. ſ. 69.
Man durfte daſelbſt keinen Miſſethäter greifen und wegfuhren, 6ter Th. asſte

Abh. g. 69.
Atzungs-Gerechtigkeit.

Komt nicht jeder Landesobrigkeit zu, éter Th. asſte Abh. ſ. 37. und 38.
Sie grundet ſich auf ean beſonders Herkommen, 6ter Th. 4s5ſte Abh. ſ. 37u. z8.

Auslegung.
S. Geſetze.
Geſetze und Vertrage ſind aus demjenigen zu erklaren, was bey ihrer Abfaſſung

verhandelt worden, ater Th. zoſte Abh. h. j.
Den Reichsgerichten iſt auch keine interimiſtiſche Erklarung der Reichsgeſetze er

laubet, éter Th. agſte Abh. 9. 6.
Selbige ſtehet dem Richter vielfaltig zu, wenn gleich deren Verſtand in Zweifel

gezogen wird, 3ter Th. 13te Abb. ſ. 10.
Sie ſollte billig ofter vom Geſetzgeber geſchehen, Zter Th. 13te Abh. ßo ſo.
Beſonders wenn die-gemeine Wohlfart eine gewiſſe Auslegung erfordert, 3ter

Th. izte Abd. d. 11.
Oder der Geſetzzeber von dem Sinn des Geſetzes beſſer unterrichtet iſt, als der

Richter, zter Th. 13te Abh. S. 10.
Wenn die Frage von vergangenen Fallen iſt, ſo muß niemand durm eine willkuhrliche

Auslegung ſein erworbenes Recht genommen werden, zter Th. 13te Abh. h. 12..
Ein Furſt kann die mit ſeinen Standen errichtete Vertrage nicht willkubrlich aus

legen, Zzter Th. 13te Abh. S. 14.
Austrage.

Mogte zur Zeit des Fauſtrechts ein jeder erwahlen, éter Th. 45ſte Abh. 9.57
Sie entſchieden die zwiſchen den Landesherren und ihren Unterthanen entſtan

dene Streitigkeiten, Gter Th. 45ſte Abb. S 57
Man erwahlte nicht ſelten die Landſtande dazu, 6ter Th. a5ſte Abh. ſ. 57.

B.
Bannmeilen.

Einiger Stadte Gerichtbarkeit erſtreckte ſich auf eine Meile auſſer den Mauren,
zter Th. a1iſte Abh. h. 13.

Bannier.
Fuhrten in den mitlern Zeiten alle Grafen und Herren, wenn ſie gleich nicht un—

mitteibar waren, 6ter Th. asſte Abh. h. 51.
Bau.

Auf offentlichen Platzen kann ſelbigen der Landesberr erlauben, wenn dem ge
meinen Weſen medr Gutes, als den Nachbaren daraus Uebels entſtehet,
Zter Th. 13te Abh. h. 7.

Bauren.
Es iſt zu vermuthen, daß ibnen ein Erbtecht an den unter ſich habenden Gutern

zukommt, zier Th. Zeſte Abh. S. 15.
Jbre
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Jhre Rechte ſind den Romiſchen Erbzins-Contracten gemaß nicht zu beſtimmen,

ster Th. z2ſte Abh. ſ. 7.
Bayern.

Dem Bahyerſchen Herzoge ſtunde im R. Jabhrhundert keine Landeshoheit zu,
ater Th. 22ſte Abh. K.5

Die Kaiſer hatten in Bayern Cammerguther, ater Th. 22ſte Abh. ſ.7.
Die Confiscationen geſchaden daſelbſt ibnen zum Beſten, ater Th. 22ſte Abh. ſ. 7-

Sie beſtellten allda Aebte, ater Th. 22ſte Abh. S. 7.Befreyeten der Geiſtlichen Guther von der weltlichen Richter Gewalt, ater Th.

22ſte Abh. S.7Legten ſelbigen zum Beſten neue Bannforſte an, 4ter Th. 22ſte Abh. h. 7.

Beeden.
Siehe Steuren.Von der eigentlichen Bedeutung des Worts Beede, 2ter Th. 9te Abh. S. 2.

Bergwerke.

Beſitz.
Das Poſſoſſorium ſummariiſſimum findet in Jagdſachen Platz, iter Th. 2te Abh.

ſ. 16, und 17Wenn der Titulus juris regalis ſtreitig, ſo muß dennoch Lite pendente deſſen Be—
ſitzer in der Poſſeſſion geſchutzet werden, iter Th. 2te Adh. d.

Wer ein Stuck Landes beſttzet, iſt in dem Beſitz eines an ſelbiges ſtoſſenden das
mit nicht vereinigten Ackers keinesweges zu ſchutzen, iter Th. 2te Abh. 8.

Ein vieljadriger Beſitz entlediget von dem Beweis der Obſervanz des Entſchei—
dungs-Jahrs, zter Thb. 15te Abd. S. 9.Wenn der Sinn des Weſtpdaliſchen Friedensſchluſſes zweifelhaft iſt, ſo muß alles
in ſtatu quo bleiben, bis man uber den Verſtand einig worden, zter Th.

15te Abh. ſ. 10.Wer dem zuwider eigenmachtig verfahret, veranlaſſet, daß der andere Tdeil ein

gleiches thut, zter Td. 15te Abb. S 10.Derjenige ſieget in poſſeſſorio, welcher altere Actus dargethan hat, ater Th.

25te Abh. h. 10.Was wahrenden Streits geſchehen, hat keine rechtliche Wirkung, ater Th.

25te Abd. S. 10.Durch die Ausubung eines Hodheitsrechts erlanget man den Beſiitz aller ubrigen,
wenn ſich kein anderer deren bemachtiget bat, 4ter Th. 25te Abh. ſ. 10.

Ob der Beſitz durch Proteſtationen behauptet wird, 4ter Th. 25te Abd. g. 10.
Der Weſtphaliſche Friedensſchluß billiget inem jeden in Kirchenſachen zu, was er

1624. wurklich beſeſſen, nicht aber was er zu forden berechtiget geweſen ſeyn

mogte, éter Th. aöſte Abd. h. 12.
Biſchofe.

Jdre Landesberrliche Gewalt iſt gemeiniglich eingeſchranket, tter Th. tte Abd. ſ. I.
Deren Wahi geſchade ebdemals mit von den Layen, tter Th 1te Abd. 9. 2.
Der Konig beſtatigte ſie, wenn er den Erwahlten geſchickt zu ſeyn befande, iter Th.

Ite Abh. S. 3.

a3 No

Siehe Metalle.
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Nothigte vielfaltig die Wahlenden, ſelbige nach ſeinem Willen zu verrichten,

Iter Th. ite Abh. g. 3.
Vergab die Bisthümer nach Willkuhr, wenn ſich ein Mangel der Wahl hervor—

tdate, 1ter Th t1te Abh. 9 3.
Man beſchwerte ſich uber deſſen Schmalerungen der Wahlgerechtigkeit, iter Th.

1te Abh. S. 3.
Und lieſie ſolche durch Kaiſerliche Privilegia beſtatigen, iter Th. ite Abh. S. 3.
Die Eingriffe hborten auf, nachdem Pabſt Calixtus Il. den Kaiſer genothiget hatte,

ſich der Biſchoflichen Jnveſtitur zu begeben, uter Th. ite Abh. 9. 4
Noch damals wurden die Wahlen mit von den Layen verrichtet, 1terTh. te Abh. h.a.
Beſonders von den Dienſtleuten, 3ter Th. 2oſte Abh. 9. 3. ater Th. 28ſte Abd. h. 17.
Auch zu neuern Zeiten ſuchten einige weltliche Landſtande ſolches Recht zu de

baupten, uter Th. ite Abh. S 5.
Sie ſind davon langſt ausgeſchloſſen, iter Th. ite Abb. S 6.
Die Biſchofe lieſſen die weltliche Gerichtbarkeit durch Vogte uben, uter Th.

ite Abh. S. 10.
Und mit Zuziehung ihrer Landſaſſen Gerichte bhalten, Iter Th. tte Abh. ſ 10.
Jhre Guther waren anfanglich denen Herzogen und Grafen unterworfen, uter

Th. 1te Abh. S. 21. 4ter Th. 22ſte Abh. 5 12.
Sie wurden von deren Gewalt durch Kaiſerliche Privilegia befreyet, iter Th.

ite Abh. ſ. 21. gter Th. 22ſte Abh. 6. 12.
Jhre Gerichtbarkeit war nicht eingeſchrankter, als die den weltlichen Reichsſtan

den verliehene, Gter Th. 45ſte Abd. ſF. 5. und 53.
Sie empfingen von den Kirchenjahrlich das Cathedraticum, 2ter Th. 9te Abh. S. J.
Und Sabſidia charitativa, ater Th. 9te Abh. ſ. 3 und 6.
Herzog Henrich der Lowe inveſtirte die Biſchofe zuRatzeburg, Schwerin und Lu—

beck, weit er ihre Kirchen geſtiftet batte, ater Th. 22ſte Abh. ſ. 12.
Die Biſchoffe genoſſen der perſonlichen Freyheit von der weltlichen Obrigkeit Ge—

walt, 4ter Td. 22ſte Abd. ſ. 12.
Die Biſchofliche Gerichtbarkeit iſt nicht uberall in eine vollige Landesboheit ver—

wandelt, 1terTd. zte Abh. h. 16. 4ter Th. 25ſte Abh. ſ.2. gter Th. zgſte Abh. H. 13.
Siehe Domfapitel.

Bocke von Wulfingen.
Sind Erbkammerer und Erbdroſten des Stifts Hildesheim, 3ter Th. 2oſte Abh.

S. J. 7. und 8.
Siehe Erbhofamter.

Braugerechtigkeit.
Eines Vaſallen iſt fur Lehn zu halten, zter Th. 17te Abh. ſ. G.
Wenn kein Verbot vorhanden, ſo mag ein jeder zum feilen Kauf brauen, Zter

Tb. 19te Abh. ſ. 1.Jn ſehr alten Zeiten trunken die Deutſche wenig Wein, und konnten die Stadte,
ſo damals vordanden waren, nicht alle mit Bier verſehen, zterTh ihtebd. h. 2.

Konig Henrich hat die Braugerechtigkeit den Landleuten keinesweges entzogen,
und ſie denen Stadten beygeleget, Zter Th. i9te Abd. 9. 2.

Dieſes iſt an manchem Ort durch neuere Landesordnungen geſchehen, Zter Th.
19te Abh. 8. 9.

Und zwar aus vernunftigen Urſachen, zter Th. 19te Abh. ſ. 10.

Selten
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Selten aber dem ſamtlichen Adel das Brauen zum feilen Kauf verboten, zter
Th. 19te Abh. S. 11.Die Braugerechtigkeit iſt den Regalien keinesweges beyzuzahlen, 3ter Th.

19te Abh. g. 12.
Braunſchweig und Luneburg.

Wie dieſe Lande an das Chur und Furſtl. Har  kommen, zter Th. zyſte Abh. Hh. 2.
Wie ſie vertdeilet worden, zter Th zgſte Abh. h. 5.
Die Stadte widerſetzten ſich den Herzogen vielfaltig, zter Th. z9ſte Abh. g.6.
Auch die Ritterſchaft, zter Th. z9ſte Abh. S. 12.
Die Landesberren lieſſen idre Gewalt enger einſchranken, um von den Untertha—

nen Hulfe zu erlangen, gter Th. z39ſte Abh. h. 13.
Sie geriethen in groſſe Schuldenlaſt, 5ier Th. 3g9ſte Abh. F. 14.
Fuhrten das Recht der Erſtgeburt ein, zter Th. 39ſte Abh. F. 15.
Die Landſtande ubernahmen der Landesherren Schulden, und zu deren Bezahlung

wurden Landſchaftliche Kaſſen errichtet, zter Th. 39ſte Abhd. h. 25.
Vergroſſerten ihre Lande anſednlich, 5ter Th. 3y9yſte Abh. ſ. 26.
Setzten ſich in eine betrachtliche Armatur auf der Unterthanen Koſten, zter Th.

zgſte Abh. 8. 27.
Braunſchweig Stadt.

Deren ebemalige Macht, ster Th. 39ſte Abh. S.7
Sie wird zum Gehorſam gebracht, ster Th. 39ſte Abh. ſ. 17.

Brautſchatz.
Die Deutſche haben ſeit 6oo Jahren ihre Tochter ſo reichlich ausgeſteuret, als

es beutiges Tages geſchiehet, zter Th. 37ſte Abd. h. 2.
Je groſſer der Brautſchatz war, ſo viel groſſer war die Gegenvermachtniß, ster

Th. 37ſte Abd, S. 3.Man nannte ſowobl, was der Mann der Frau auslobte, als was ſie ibm zu
brachte Doten donationem propter nuptias, ster Th. 37ſte Abh. S. 4.

Wem der Brautiſchatz angefallen, wenn die Frau ohne Kinder verſtorben, zter

Th. 37ſte Abh. d. 5.Was heutiges Tages ublich iſt, zter Th. 37ſte Abd. ſ. 7.

Bundniſſe.
Mit den Machtigern ſind den Schwachern gefabrlich, Gter Th. 4a3zſte Abh. C. 1. m. n.

s entſtehende ubele Name aber alleDie Untreue iſt bisweilen nützlich, der darau
mal ſchadlich, G6ter Th 43ſte Abb. C. 2.Benachbarte Staaten ſind keine naturliche Bundesgenoſſen, éter Th. 43ſte Abb. C 9.

Wohl aber diejenige, ſo wegen idrer Lage ſich nicht ſchaden, jedoch einander nutz
hjch ſeyn konnen, éöter To azſte Abb C. 9.

Man muß den Bundesgenoſſen ſo viel Gutes erweiſen, als moglich iſt, oter Th.

43ſte Abh. C. 9. 10.Wenn der Bundesgenoſſe mich wider ſein eigenes Beſtes verlaſſet, ſo muß ich
wider mein Beſtes ſolcherwegen das Bündniß nicht aus Unmuth gar auf—

deben, Gter Th azſte Abh. C. 9.Der veranderten Umſtande halher iſt einem Bundniß zu entſagen, 6ter Th. azſte

Abh. C. 10. Solcher«
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Solcherwegen bleibet es ofters unerfullet, Gter Th. 43zſte Abh. C. I1. 5.
Bundniſſe, die ſich auf Anverwandſchaften gründen, ſind einem Staat ſchadlich,

wenn nicht die Furſten naturliche Bundesgenoſſen ſind, 6ter Th. 43ſte Abh.
C. 12.Man muß nichts unterlaſſen, um ſeinem Feinde einen Bundesverwandten ab
ſpanſtig zu machen, 6ter Th. azſte Abh. C. 15.

Ohne Zuziehung der Alliirten muß keine Handlung gepflogen werden, 6ter Th.
a4zſte Abh. C. 15.

DOefter ſind medrere verbundene Reiche durch einen Furſten, als ein groſſes Reich
durch mehrere Alliirte bezwungen, 6ter Th. azſte Abb. C. 18. a.

Jn den mitlern Zeiten durften in Deutſchland auch Unterthanen Bundniſſe ma
chen, 6ter Th. a5ſte Abh. S. 43.

Unmittelbare und Mittelbare mißbrauchten vielfaltig ſolches Recht, Gter Th.
azſte Abh. F. 44.

Burgbann.
Was er bedeutet, sSter Th. a1ſte Abh. S. 12. 13.
Ob ſich derſelbe gemeiniglich auf eine Meile erſtrecket, zter Th. 41ſte Abh. h. 13.

Burger, Burgerrecht.
Burger ſind den ritterlichen Dienſtleuten nicht vorgezogen, ater Th. 28ſte Abh. F. 7.
Grafen und Edelleute wurden zu Zeiten Burger, ater Th. 28ſte Abh. 8.7.
Selbige erniedrigten ſich dadurch nicht, wenn ſie ihre Landgüther dehielten,

ater Th. 28ſte Abh. S. 7.
Die Burger hatten keine erbliche Wurde, ater Th. 29ſte Abh. ſ. 3.
Das Burgerrecht ſollte wegen irriger Glaubenslehren billig niemand verſaget

werden, ster Th. g4oſte Abd. S. 5.
Die Burger hatten Theil am Stadtregiment, iter Th. zte Abh. S. 4. Ster Th. 3gſte

Abd. S. 3.
C.

Calender.

Jſt nicht nur eine politiſche Sache, 3ter Td. 16te Abh. S. 4.Der neue kann von den Evangeliſchen Unterthanen in Kirchenſachen angenommen

werden, wenn ihre Catdoliſche Landesobrigkeit derſelben Feyer und Feſttage
im Jahr 1624. nicht angeordnet hat, 3ter Th. 16te Abh. h. 5.

Cammer.
Daraus wurden die Kriegesleute vor Alters beſoldet, 2ter Th. gte Abh. S. 5. II.
Und Feſtungen gebauet, 2ter Th. 9te Abh. ſ. 5.
Nicht alle bezwungene Lander, ſondern gewiſſe Guther in ſelbigen, ſind der KRonigl.

Cammer einverleibet, 2ter Th. 1ote Abh. h. 7.
Einige Furſtl. Renteammern haben in gewiſſen Sachen richterliche Gewalt, zter

Th 1zte Abd. 8. 25.
Die Gerichtshofe hieſſen Cammern, z3ter Tdh. 12te Abh. S. A4.
Die Kaiſerliche Cammerguther wurden durch Pfalzgrafen und andere anſehnlich-

Herren verwattet, ater Th. 22ſte Abh. S. 24.
Sie ſind verauſſert, 4ater Th. 22ſte Abh. ſ. 24.
Solche fanden ſich in allen Herzogthumern. GS. Kaiſer.

Camme
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Cammerer.

Siehe Erbbhofamter.
Cammergericht.

Von Praæjudiciis Cameralibus, Iter Th. 2te Abh. S. 13.
Das Keiſerliche Cammergericht iſt nicht angeordnet, um nur Cauſas minores pro-

cerum zu entſcheiden, zter Th. 12te Abd. S. 4.
Die Gerichte, weiche Konige und ZFurſten ſelbſt hegeten, hieſſen Cammergerichte,

Zter Td. 12te Abb. S. 4.
Dem Kaiſerlichen Cammergericht ſind die Privilegienſachen entzogen, 3ter Th.

13te Abb. 9 13.
Deſſen Beuſſitzer werden von den Reichsſtanden ernannt, ater Th. 26ſte Abh. S. T.
Es repraſentiret den Kaiſer und das Reich, ater Th. 26ſte Abh. 8. J.
Dieſe viſitiren ſelbiges, ater Th. 26ſte Abh. h. 2.

Canzler.
Er unterſchriebe auch die ſeiner Kirche ertheilte Schenkungsbriefe, wenn er ein

Biſchof war, ster Td. 37ſte Abh. S. 10.
Canzleyen.

Keine ſolche, wie die deutigen, fanden ſich vor dem XV. Jahrhundert in Deutſch

land, 6ter Th. a5ſte Abh. h. G8.
Capitulationen, Biſchofliche.

Siehe Biſchof. Domceapitul.
Churfurſten.

Erwablten Konig Rudolph J. mit Ausſchlieſſung der ubrigen Reichsſtande, aler
Th. 23ſte Abb. ſ. 10.Seit dieſen Zeiten ſtnd die Churfurſtliche Wille-Briefe ublich worden, ater Th.

23ſte Abhb. ſ 10.
Civitas.

Heiſſet nicht immer eine befeſtigte Stadt, zter Th. 38ſte Abh. ſ. 4.

Cleriſey.
War ihrer Guther wegen den weltlichen Gerichten unterworfen, Tter Th. zte Abh,

ſ. G. 4ter Th. 22ſte Abh. ſ. 8. 23ſte Abh. h. J.
Nicht aber ihre Perſonen, 6ter Th. asſte Abh. 9. 35.
Siehe geiſtliche Guther.

Clima.
Von deſſen Einfluß in die politiſche Verfaſſungen der Volker, zter Th. aoſte Abh. ſ. 2.
In die Tapferkeit und Cultur der Wiſſenſchaften, zter Th. aoſte Abh. ſ. 3.
Jn die Religion, 5ter Th. aoſte Abb. S 5.
Die Mangel, wozu das Elima Anlaß giebet, konnen verbeſſert werden, 5ter

Th. aoſte Abd. h. 5.
Coln.

War keine Bundesverwandte Gtadt der Franken, gter Th. 38ſte UÜbh. h. 4.

b Com



10 Hauptregiſter uber die
Commiſſionen.

Ob ſie in Religionsſachen zu erkennen ſind, éter Th. Aaſte Abb. S. 15. 18.
Conſiſtorium Evangelicum.

Deſſen Anordnung wurde den Evangeliſchen in Oeſterreich nicht erlaubet, 2ter
Th. 6te Abd. 8. 13.

Und überall den Evangeliſchen Unterthanen Catholiſcher Landesherren ſelten,
2ter Th. 6te Abb. S. 13.

Woht aber geſchade ſie von machtigen Stadten, 2ater Th. 6te Abh. ſ. 13.
Vermoge des Weſtpdaliſchen Friedensſchluſſes ſind ſetbige an den Orten zu be

ſtellen, die 1624. unter einem Evangeliſchen Kirchenregiment geſtanden,
2ter Th. öte Abb. S. 14. u. 17. 3ter Th. 15te Abd. 8. 8.

Und zwar mit der Gewalt, welche dieſes damals gebabt, 2ter Th. öte Abh. S. 15.
Die Evangeliſche Conüſtoria ſind den Catholiſchen Landesherren nicht dergeſtalt un

terworfen, wie den Evangeliſchen, 2ter Th. öte Abh. h. 18. zter Th. 15te
Abh. S. 1.

Wenn ſie idre Gewalt dabin mißbrauchen, daß die gemeine Ruhe geſtoret wird,
ſo kann der Catholiſche Landesherr ihnen Einhalt thun, Zzter Th. iste
Abb 8 3.

Auch dafern ſie den Vertragen zuwiderlaufende Ungerechtigkeiten begehen, zZter
Thd tste Abb. 8. 3.Derſeibe mag keine Conſiſtorialſachen avociren, Zzter Th. 15te Abh. g. 3.

Die Conſiſtoria ſind den Catdoliſchen Landesderren nicht nachtdeiliger, als die
Catdboliſche Biſchofliche Gerichte weltlichen Catholiſchen Furſten, Zzter Th.
15te Abh. S. J.

von Cram.
Hatten vor Zeiten das Schenkenamt des Stift Hildesheim, zter Th. 2oſte Abh. g.6.

Crayß.
Craßausſchreibamter mogen ohne Kaiſerlichen Specialbefehl über den Weſtphali

ſchen Friedensſchluß halten, ater Th. 27ſte Abb ſ. 7. 13.
Sie muüſſen das Factum poſſeſſionis anno 1624. habitæ unterſuchen, Ater Th.

27ſte Abh. S. 15.
Cronfolgen.

Ob das weibliche Geſchlecht davon auszuſchlieſſen, zter Th. aoſte Abh. S. 12.

Curtis.
Heiſſet nicht immer eine Herrſchaft, ſondern öfter einen Hof, zter Th. 34ſte

Abd. S. 9.

D.

Dankbarkeit.
Eine politiſche Wohlthat erfordert nur eine politiſche Dankbarkeit, 6ter Th.

43te Abb. C 10.
Aullerdinas aber, daß man die Bundniſſe ſo treulich erfulle, als es von den Bun

desgenoſſen geſchrden, oltt Th. aaſte Abh. C. 10. a.
Und
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Und ſolches nicht unterlaſſe, um einen Vortheil zu erjagen, Gter Th. azſte Abh.

C. 10. a.
Nicht immer iſt der bloße Eigennutz die Triebfeder politiſcher Handlungen,

Gter Th. 43ſte Abh. C. 10. a.
Wer ſich zur Dankbarkeit ganz unverbunden zu ſeyn glaubet, wird von manchem

hulflos gelaſſen werden, der ihm ſonſt Beyſtand leiſtete, 6ter Th. azſte
Abh. C. 10. a.

Dannemark.
Deſſen Konig war ſchon im XVI. Jadhrhundert ein Franzoſiſcher Bundesverwand

ter, éter Th. 4zſte Abh. C. 1. k.
Dei Gratia.

Dieſe Formul haben auch Landſaſſen gebrauchet, 6ter Th. asſte Abh. F. 8.
Democratie.

Wie dieſelbe zu erhalten, ster Th. goſte Abd. ſ.7.
Von ihten Mangeln, zter Th. aoſte Abh. h 9.

Despotiſche Gewalt.
Jſt mit der monarchiſchen uneingeſchrankten nicht zu vermiſchen, zter Th. aoſte

Abh. ſ. 10.
5Dilationen.

Werden den ſtreitenden Partheyen zu leicht verſtattet, ater Th. 31ſte Abh. S. 12.

Dienſte.
Es iſt nicht zu vermuthen, daß ſie ungemeſſen ſind, ster Th. z2ſte Abd. ſ. 16.
Der Dienſtberrn und-Dienſtpflichtigen Rechte ſind aus den Romiſchen Geſetzen

nicht zu erlernen, zter Th. 32ſte Abd. S. 18.
Dienſtleute.

Unter denſelben fanden ſich Bauren, iter Thd. zte Abh. d.9. ater Th. 28ſte Abh. ſ. 11.
Das Wort Miniſterialir bedeutet auch einen Bedienten, iter Th. 3te Abh. F. 9.

ate Abh. S. 11.Der adelichen Dienſtleute Einwilligung begehrte der Herr, wenn er Krieg fuhren

wollte, iter Th. ate Abd. 8. 2.Jhr Dienſt war nicht ſchwerer, als derjenige, welchen andere Lebnleute, auch
die Grafen leiſteten, Iter Td. Ate Abd. 8. 2.

Sie trugen von medbreren Herren Gutder zu Lehn, 3ter Th. 18te Abh. S. 2.
Vollten die Biſchofe mit erwablen, zter Th. 2oſte Abh. 8. 3.
Waren ritterlichen Standes, 3ter Th. 2iſte Abb. S 3. Ater Th. 2g9ſte Abh. ſ. 7.
Worin ihre Knechtſchaft beſtanden, ater Th. 28ſte Abh. g. 2. 5. und 20.
Welchergeſtalt dieſelbe Zubehorungen der Lander geweſen, 4ter Th. 28ſte Abh. J. 3.

Und veraußert worden, Ater Th. 28ſte Abh. Ja4.
Die Strafe ibres Ungehorſams war der Verluſt des Lebns, und ſelbiger machte

der Dienſtpflicht ein Ende, ater Th. 28ſte Abh 9. 4.
Die Dienſte konnten mit einem maßigen Gelde abgekaufet werden, ater Th.

28ſte Abdh. g. 4.
Von der Dienſtleute Freyheit in fremde Dienſte zu treten, ater Th. 28ſte Abd. g. 4.

b 2 Von
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Von ihrer eingeſchrankten Freyheit zu heyrathen, ater Th. 28ſte Abh. g. 5. gter

Th. 36ſte Abh. 9. 11.
Sie ſind den Burgern nicht nachgeſetzet, ſondern nur dem bohen Adel, ater Th.

33ſte Abd. S. 6. und7.Kein freyer Ritter weigerte ihnen den Kampf, ater Th. 27ſte Abh. S. 8.
Sie gelangten zu groſſen Aemtern und Edrenſtellen, 4ter Td. egſte Abh. J. 9.
Entrichteten ſelten die Baulebung, ater Td. 28ſte Abh. S. 10.
Leiſteten nimmer Frohndienſte gleich den Bauren, ater Thd. 28ſte Abh. S. 11.
Waren von groſſem Bermogen, ater Th. 28ſte Abh. S. 12.
Halfen ihren Herren die Regierung fübren, ater Th. 28ſte Abb. S. 13.
Saſſen in den bochſten Gerichten des Landes, ater Th. 28ſte Abh. S. 15.
Verwalteten die anſebnlichſte Aemter bey Hof, ater Th. 28ſte Abh. S. 16.
Eigneten ſich nach des Biſchofs Tode deſſen Hausrath zu, a4ter Th. 28ſte Abh. S. 16.
Auch die Gewalt uber ſeine Kuche und Keller, ater Th. 28ſte Abh. J. 16.
Erwadlten mit die Biſchofe, ater Th. 28ſte Abh. S. 17
Widerfetzten ſich wohl ihren Herren, Ater Th. 28ſte Abh. g. 18.
Die medreſte ritterliche Geſchlechter ſtunden in der Dienſtpflicht. 4ater Th. 28ſte

Abh S.i19. 5ter Th. 36ſte Abd S. 1o.
Worimn dieſe von der Lednspflicht unterſchieden geweſen, ater Th. 28ſte Abh. S. 20.

Der Nexus Miniſterialis iſt aufgehoben, ater Th. 28ſte Abh. S. 21.
Doctores.

Jbr bloſſer Beyfall entſcheidet keine Sache, iter Th. 2te Abh. 9. 12.
Wohl aber ihr Zeuzniß, 2ter Th. 11te Abh. S. 13.
Sie ſind im XV. Jahrhundert in die Gerichte aufgenommen, 3ter Th. 14te

Abh. S. 12.
Den Rittern gleich aeachtet, 3ter Th. 14te Abh. ſ. 15.
Und dem übrigen Adel vorgezogen, 3ter Td. 14te Abh. h. 15.
Warum die Doctorwurde den alten Glanz rerlohren, zter Th. 14te Abh. F17
Jn einige Domcapttul werden, nebſt dem Adel, Doctores aufgenommen, zter

Th. 21ſte Abh. J. 7.
Domeapitul.

Haben Vorrechte vor den andern Landſtanden, iter Th. ite Abh. 2.
Wie ſie die Layen von den Biſchofl. Wahlen ausgeſchloſſen, tter Th. ite Abh. S. 6.
Und durch Capitulationen den Biſchofen manche Befugniß entzogen, iter Th.

ite Abh. S. 7. und 9
Die Pabſte haben es gemißbilliget, iter Th. 1te Abh. S. 7. und 9.
Auch die Kaiſer, iier Th. tie Abh S. 8. und 12. 3ter Th. in der Zugabe 1.
Von den ubrigen Landſtanden iſt dawider aeſprochen, Iter Th. ite Abh. S. 7.
Auch von den Biſchofen, iter Th. ite Abh. S J7.
Dem Donmtcapitul ſtehet vermoge der geiſtlichen Rechte kein Theil am weltlichen

Reziment zu, iter Th. ite Abh. S. 10. und 24.
Domherren ſind Glieder der. Kirche, jedoch keine Mitregenten, 1ter Th. Ite

Abh S 10.
Jn geiſtlichen Sachen wird ihr Rath, nicht aber ihre Genehmigung erfordert,

iter Th. tte Abh S 10o. und 11.Warum die Domherren Canoniei ſeculares heiſſen, iter Th. ite Abh. ſ. 1o.
Ohne ihre Einwilligung konnen keine Kirchenzuter verauſſert werden, iter Th.

ite Abh. 10. und 18.
Sie
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Sie haben nur fofern ein Vorrecht vor den übrigen Landſtanden, als nach der

Wahl errichtete Verträge, oder ein rechtliches Herkommen ihnen ſolches
mittheilen, tter Th. 1te Abh. S. 10. 15. 20 und 23. Zter Th. in der Zugabe 1.

Die mehreſte Guter ſind ihnen von den Biſchofen gegeben, iter Th. ite Abh. S. 11.
Gie ſind keine Erbe und Grundherren, uter Th. 1t. Abh. S. 11. 12. und 24.
Noch des Biſchofs Senatus geblieben, nachdem ſie ſich eigene Guter und Bediente

angeſchaffet, auch den Biſchof von ihren Verſammlungen ausgeſchloſſen,

1iter Th. ite Abh. S. 11,Es iſt eine Simonte, wenn dem Biſchof durch die Wahlcapitulation etwas ent«
zogen wird, iter Th. ite Abh S. 12

Die Biſchofliche Unterthanen und Bediente ſind nur ſchuldig Sede vacante dem
Domecapitel den Eid der Treue zu leiſten, iter Th. ite Abh. ſ. 13.

Sie duürfen ihm aber nimmer feindſelig begegnen, iter Th. 1te Abh. S. 13.
Jſt eine Huldigung bey Lebzeiten des Biſchofs hergebracht, ſo ſchmalert ſie die

Landeshoheit nicht, iter Th. ite Abh. S. 13.
Und verhindert keine Biſchofliche Bediente, zum Beſten ihres Herrn, ſich dem

Domcapitul zu widerſetzen, tter Th 1te Abh S. 13.
Der Biſchof kann ſie annehmen ohne des Domcapituls Conſens, uter Th. ite Abh.

g. 14.Auch ohne deſſen Einwilligung Landtage halten, 1ter Th. ite Abh. S. 15.
Wenn nicht ein anders hergebracht iſt, iter Th. 1te Abh. S. 15.
Und losgefallene Lehne willkuhrlich vergeben, 1ter Th. ute Abh. S. 16. 3ter Th.

in der Zugabe 2.Den Anwartſchaften gziebet der Domcapitulariſche Conſens keine mehrere Kraft,

iter Th. 1te Abh. S. 16.Ob er erfordert wird, um die Stiftiſche Lehne mit Schulden zu beſchweren,
tter Th. ite Abh. S. 17. 3ter Th. inder Zugabe 2.

Er iſt nothwendig, wenn zum Nachtheil der Kirche Privilegien ertheilet werden

wollen, iter Th. ite Abh. S. 19.
Die F

ob man der Dom Capitul Coneurrenz zu wichtigen Regierungsgeſchaf—
rage,ten eine Erb und Grundherrichaft nennen konne, lauft auf einen Wortſtreit
hinaus, iter Th. ite Abh. S. 25.

Vor Zeiten wurden auch unadeliche Canonici in die Domſtifter aufgenommen,

zter Th. 2uſte Abh. ſ.7.Welches heutiges Tages an den wenigſten Orten geſchiehet, zter Th. 2uſte

Abh. 67Ob Biſchofl. Wahleapitulationen, welche die Landeshoheit einſchranken, zu
Recht beſtandig ſind, datuber erkennet der Kaiſer, 3ter To. in der Zugabe 1.

Droſt.

Siche Erbhofamter.

E.

Ehen.
Ungleiche ſind ſchon zu alten Zeiten in Deutſchland gemißbilliget, zter Th. zöſte

Abh Huudz»nDaher wurden die Kinder von der Succeſſion ausgeſchloſſen, die ein Furſt mit
eines Dienſtmans Tochter zeugte, zter Th. Zöſte Abh. S.4.

Wennb 3
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Wenn nicht die Aanaten darin willigten, daß ſie der Lebasherr mit belelknte,

5ter Th 36ſte Abh. d. 5.
Deren Conſens machet auch die Furſtl. Kinder unadelicher Mutter, ſucceßions

fabig, ſSter Th. zöſte Abb. F. 8.
Die von Grafen mit adelichen Gemahlinven erzeugte Kinder haben das Erbtecht,

auch ohne ſolche Einwilligung, zter Th. 36ſte Abh. h. 9.
Von einem adelichen Vaſallen wird die Ebenburtigkeit ſeiner Mutter nicht erfor

dert, 5ter Th. 36ſte Abh. ſ. 1.
Jedoch an einigen Orten, daß ſie nicht gar geringen Standes ſey, 5ier Th. zöſte

Abd. S 12.
Ehre.

Muß ein Furſt der Wohlfart des Staats aufopfern, G6ter Th. azſte Abh. C. 2. b.
Eheſtiftungen.

Sind den Romiſchen Rechten gemaß nicht abzufaſſen, noch zu erklaren, zter Th.
32ſte Abh. 3. 19.

Wie darin dasjenige zu nennen, was der Frau im Wittwenſtande verſchrieben
wird, zter Th. 37ſte Abd. ſh. 7.

Einbek, Stadt.
Fuhrte Kriege, Jter Th. 39ſte Abh. S. 11.
Wie ſie um das Beſatzungsrecht kommen, ster Th. zyſte Abh. ß. 21.

Engelland.
Deſſen zunebhmende Macht laſſet kunftig friedlichere Zeiten boffen, éter Th. azſte

Abd. C. 6.
Es wendet ungebeure Summen auf den Landkrieg, damit Frankreich ſeine Krafte

zur See nicht gebrauchen konne, éter Th. a4zſte Abh. C. 6.
Jſt ein naturlicher Bundesgenoſſe des Hauſes Oeſterreich, oter Th. a4zſte Abh.

C. G6 und 9.
Die ſtarke Seemacht ſetzet es in den Stand, mehrere Alliirte an ſich zu ziehen

als Frankreich, G6ter Th. azſte Abb. C. 9.
Selbiges trachtet nicht nach der Herrſchaft der Welt, 6ter Th. 43ſte Abh. C. 6. d.
Konig Carl II. handelte wider das Beſte ſeines Reichs, als er Frankreich bebulf-

lich war, die Spaniſche Niederlande zu erobern, Gter Th. 43ſte Abh. C. 7. d.
Engelland findet mit ſeinem Geide uberall Freunde, Gter Th. azſte Abh. C. 9.
Von dem glucklichen Ausgang des letzten Krieges, welchen es mit Frankreich ge

fubret hat, éter Th. 43ſte Ath. C. 9. e. f. g.
Nur die der Nation angenehme Dundniſſe mit dem Konig von Engelland werden

erfüllet, Gier Th. 43ſte Abh. C. 11. 6.
Von der Hanſeatiſchen Stadte Handel in Engelland, Gter Th. 43ſte Abh. C. 17. a.

.Erbfolge.
Siehe Succeſſion.

Erbhofamter.
Wem ſie im Stift Hildesbeim zuſtehen, Zzter Th. 2oſte Abh. ſ. 1.
Vom Erbmarſchallamt, 3ter To. 2oſte Abd. 9. 3. 4. und 5.
Vom Erbſchenkenamt, Zter Th. 2oſte Abh. K 6.

Vom
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Vom Erbkammeramt, 3ter Th. 2oſte Abh. d. 7Vom Erbdroſtenamt, Z3ter Td. aoſte Abd. ſ. 8.

Die Erbbofbeamte bekamen das nachgelaſſene Hausgerath des verſtorbenen Bi
ſchofs, 3ter Thb. 2oſte Abh. S. 3.Sie waren keine Dienſtherren, ſondern Dienſtleute, Zzter Th. 2oſte Abh. h. 2. 9.

Erbloſe Guther.
Kamen vor Alters theils den Konigen, und theils den gerichtlichen Perſonen zu,

öter Th. 45ſte Abh. ſ. 74.
Erbvertrage.

Giehe Verttage.
Erklarung.

Siehe Geſetze. Auslegung.
Eroberungen.

Siehe Kriege.
Evangeliſche.

Siehe Kirche.
Jhre Unterdrückung brachte den mehreſten Catholiſchen Staaten Nachtheil, 2ter

Td. öte Abh. g. 4.Muſſen nicht immer Beweis fuhren, wenn ſie mit den Catholiſchen uber Kirchen
ſachen in Streit gerathen, 2ter Th. 6te Abb. h. 19.

Die Evangeliſche Reichsſtande konnen ihrer Catboliſchen Landesberren unterwor
fener Glaubensgenoſſen ſich annebmen, wenn derſelben Religions freydeit
und Kirchenrechte gekranket werden, 3ter Th. 16te Abh. S. 7. öter Th. 4aſte

Abdh. 5. 2. und 3.
F.

Fau ſtrecht.
Die Unterthanen befebdeten in den mitlern Zeiten ibre Herren, iter Th. ite Abh.

C 21 oter Th lote Abh. ſ. 8. Ater Th. 22ſte Abh. g. 2. und 13. 5ter Th.
Y. 0Z9ſte Abd. h. 12. oter Th. asſte Abd. h. a2. und 43.

medr alſo ein mittelbarer Unterthan den andern, 6ter Th. 22ſte Abh. 9. 19.

23ſte Abh. g. I.Die RKaiſer erlaubten ausdrucklich ſolche Febden in gewiſſen Fallen, ater Th.
22ſte Abb S. 23. „Gter Th. 45ſte Abbd 9. 4a2. und 4a3.

Die Streitigkeiten, worin der Konig mit den Reichsſtanden geriethe, wurden
durch Kriege ausgemacht, ater Th. 23ſte Abb. ſ 2.

Kaiſer Rudolph J. verordnete, daß nur in Ermangelung richterlicher Hulfe man
jemand befebden durfe, ater Td. 23ſte Abb. h. 2.

Der bobere und niedere Adel m.ßbrauchte vielfaltig ſolches Recht, 6ter Th. 4sſte

Abd. S. 42.Es ginge ſchon im XI. Jahrbundert zu der UHenricorum Zeiten das Fauſtrecht im
Schwange, Gbter Th. asſte Abh. 9. 43.

Wenn der Lehnmann den Lebnsberrn befebdete, ſo kundigte er ibm den Lebns
contract auf, éter Th. 45ſte Abh. 8. 43.

Feſtun
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Feſtungen. Schloſſer.

Jm AX. Jahrhundert muſte man vom Kaiſer die Erlaubnis ausbringen, ein Schloß
zu bauen, Ater Th. 22ſte Abb. ſ. 20.

Jn den nachmaligen unruhigen Zeiten geſchabe es ohne ſolche Erlaubnis vielfal—
tig von Herren und Ritterleuten, ater Th. 22ſte Abh. 9. 20.

Man verbote es jedoch ofters den Unterthanen, ater Th. 22ſte Lbh. ſ. 20. ster
Th. 3aſte Abd. h. Io.Auch Reichsſtande brachten Kaiſerliche Erlaubniſſe zum Bau eines Schloſſes aus,
wenn ſie einen Widerſpruch der Nachbaren befurchteten, 4ter Th. 22ſte Abh.

g. 20.Adeliche Schloſſer ſind gemeiniglich keine Palatia und Curtes regales geweſen,
ster Th. zaſte Abh. h. 9. und 10.Man erbaute ſie zu ſeiner Veriheidigung, und erlangte dadurch keine mehrere
Gerichtbarkeit, zter Th. zaſte Abh. 9. to.

Nicht alle geſchloſſene Gerichte waren idnen beygeleget, zter Th. zaſte Abh. S. 12.
Beſchloſſete dieſſen diejenige, ſo Furſtl. Schloſſer pfandweiſe inne hatten, oder

damit belednet waren, 5ter Th. zaſte Abh. C. 12.
Jm Fuürſtenthum Luneburg durften keine neue Schloſſer obne der Ländſtande Ge—

nehmdaltung erbauet werden, 5ter Th. 39ſte Abh. 8. 13.
Die mehreſte adeliche Schloſſer ſind von der Furſten und Grafen Gewalt nicht be—

freyet geweſen, ster Td. 34ſte Abh. h. 11.
Die Grafen von Hohenlode durften in des Stifts Wurzburg Territorio keine

Feſtungen bauen, 6ter Th. asſte Abh. ſ. 52.
Fiſcherey. Gerechtigkeit.

Jſt keinesweges in ganz Deutſchland ein Kegale, iter Th. 2te Abb. 6.

Feyer- und Feſttage.
Deren Anordnung ſtehet der geiſtlichen Obrigkeit zu, 3ter Th. 16te Abh. 9. 3.

Franken.
Das Herzogthum begrif im X. Jahrhundert die Oberrheiniſche Lande unter ſich,

ater Th. 22ſte Abh. h. 8.Die Konige beſaſſen in ſelbigem Cammergutber,  ater Th. 22ſte Abh. h. 8.
Legten daſelbſt neue Forſten an, ater Th. 22ſte Abd. 8. 8.
Verſchenkten konfiscirte Guter, ater Th. 2aſte Abh. h. 8.
Verordneten, daß man an gewiſſen Orten keine neue Stadte und Schloſſer bauen

follte, ater Th. 22ſte Abh. 8. 8.
Frankiſches Reich.

Die Reichsſtadte am Rhein waren keine Frankiſche Bundesgenoſſen, ſondern Un
terthanen, 5ter Th. 38ſte Abh. h. 4.

Frankreich.
Konig Henrich II. errettete die Proteſtanten in Deutſchland vom Untergang, 2ter

Th. 7te Abbh. ß. 5.Wie auch die Cardinale Richelieu und Mazarin, 2ter Th. 7te Abh. S.5  8.
Und Ludewig XiV. die Proteſtanten in Ungarn, 2ter Th. 7te bd. S. 8.

Frank
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Frankreich feblet es am Willen nicht, die Evangeliſche zu unterdrucken, wenn
folches geſcheben kan, ohdne ſeinen Staatsabſichten etwas in den Weg zu le—
gen, 2ter Th. 7te Abd. S. 11.

Ob man zu furchten hat, daß dieſes Reich die Krafte erlangen werde, dem gan
zen Europa Geſetze vorzuſchreiben, 2ter Th. éte Abh. S. 16.

Dazu gelanget es durch die Trennung der Oeſterreichiſchen Macht, 2ter Th. 8te
Abd. 8. 14.

Und die genaue Verbindung mit Spanien, 2ter Th. gte Abb. 9. 15.
Auch die entfernte Staaten haben Frankreichs Obermacht zu furchten Urſach, 2ter

Th. 8te Abd. g. 16.
Nicht aber ſo ſehr die Ruſſiſche und Preuſſiſche, 2ter Th. 8te Abh. ſ. 21.
Der Ackerbau bedarf einer Verbeſſerung in Frankreich, ster Th. goſte Abh. ſ 18.
Deſſen Streitigkeiten mit Engelland wegen Akadien, 2ter Th. 42ſte Abd.
Die Franzoſiſche Macht war ſchon unter Konig Philip den Europaiſchen Staaten

fürchterlich, Gter Th. 43ſte Abd C l. b.
Auch unter Carl VIlII., Gter Th. azſte Abh. C. 1. h.
Frankreich fuhret kurze, aber oftere Kriege, um ſeine Grenzen zu erweitern, 6ter

Th. azſte Abh. C. 4. b
Schweden und die Pforte ſind ſeine naturliche Bundeszenoſſen, 6ter Th. azſte

Abd. C. 9.
Nickht aber Rußland, Gter Th. 43ſte Abh. C. 9.
Frankreich kan nicht zugleich ein Oeſterreichiſcher und Turkiſcher Bundesgenoſſe

ſeyn, Gter Th. azſte Abb. C. 9. b.
Es wahlte im jungſten Kriege ſehr ubel Niederſachſen zu deſſen Schauplatz, éter

Th. 43ſte Abb. C. 15 a.
Die Franzoſiſche Gebrauche der mitlern Zeiten erlautern nicht ſelten die Deut

ſche, éöter Th. 4sſte Abb. ſ. 41.
Frevherren.

Beſaſſen anſehnliche Allodialherrſchaften, 4ter Th. 22ſte Abh. 8. 22.
Wurden Freyhe genannt, ater Th. 28ſte Abh. G6ter Th. asſte Abh. ſ 43.

Friede.
Bey welchen Umſtanden deſſen Daurung zu vermuthen, 6ter Th. azſte Abh. C. 13.
Ob ihn zu veranlaſſen ein Congreß dienlich iſt, iter Th. 43ſte Abbd. C. 14.
Keine Drohungen, ſfondern beſcheidene Reden, und zum Kriege dienliche Rü—

ſtungen befordern denſelben, Gter Th. azſte Abh. C. 14.
Wie auch mehrere Handlungen mit Bundesverwandten als dem Feinde, bter

Th. a3zſte Abh. C 14.
Keinem Feinde iſt der Friede zu verſaagen, Gter Th. 4a3zſte Abb C. 15. b.
Der Sieger ſetzet ſich in groſſes Anſehen, wenn er ſelbigen begehret, 6ter Th.

43ſte Abb. C. 15.
Ob es beſſer mundlich oder ſchriftlich zu negotiiren, 6ter Th. 43ſte Abh. C. 16 b.

Fruchtbarkeit.
Des Landes hat einen Einfluß in deſſen Regimentsverfaſſung, zter Th. 4oſte Abh.

ſ 16.Siehe Ackerbau.

Furbitte.
Ob ſie fur die in Ungnade gefallene zu erlauben, zter Th. aoſte Abh. S. 15.
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Garantie.
Des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes, wozu ſte verbindet, aterTh. 27ſte Abh

86. Gier Th azue Abh. C. 11. f. C. 13.
Deutſche Reichsſtande konnen ſolche ſofern ubernehmen, als dadurch jemand ge—

gen widerrechtliche Gewalt geſchutzet wird, öter Th. 4zſte Abh. C. 110f.
Sie wird ſelten geleiſtet, 6ter Th. azſte Abh. C. 16.

Gegenvermachtnis.
Haben die alten Deutſchen nicht zur Verſicherung, ſondern zur Vergeltung des

Brauttchatzes ausgelobet, gter Th. 37ſte Abd. h. 3.
Geiſtliche.

Ueber deren Guther urtheilen weltliche Richter, ater Th. 22ſte Abh. h. 8. und 12.
23ſte Abb. S 3. Gter Th. 45ſte Abh. S 35.

Unbewegliche Guüther an ſich zu bringen, wurde der Cleriſey nicht immer erlau—
bet, ater Th. 23ſte Abb. S. 3. Gier Th. a5ſte Abh. S. 20.

Dieſe konnte mit Perſonalklagen vor dem weltlichen Gericht nicht belanget wer—
den, bter Th. asſte Abh. ſ. 35.

Deren Exemtion dat die Stteitigkeiten zwiſchen den Kaiſern und Pabſten keines-
weges veranlaſſet, éter Th. asſte Abh. h. Z5.

Die Geiſtliche leifteten der weltiichen Obrigkeit den Eid der Treue, 6ter Th. agſte
Abd. h. a5

Waren ihre Räthe, welche jedoch nicht nur geiſtliche Geſchafte beſorgten, Gter
Td. asſte Abh. S. 68.

Geleit.
Ertheilten die Grafen als ordentliche Obrigkeiten, éter Th. 4sſte Abh. g. 34.
Die Kaiſer verliehen es auch einem Herrn in eines andern Lande, ö6ter Th. aßſte

Abbh. S. 34.Man zwange wohl die Unterthanen ſich geleiten zu laſſen, 6ter Th. 45ſte Abh. ſ. 34.

Gelindigkei:.
Wenn ſie der Scharfe vorzuziehen, zter Td. gofte Abh. S. 12. und 15.

Gemeinſchaft der Guther.

Worin die Deutſche Eheleute leben, iſt aus den Romiſchen Rechten nicht zu er
klaren, 5ter Th. 32ſte Abh. 8. 20.

Gerichte.
Gelbige lieſſen ſchön im XlV. und XV. Jahrdundert ſchriftliche Urkunden ver—

fertigen, uter Th. zte Abb. F. 11. und 13.Wurden auf Reichs und Landtagen geheget, Zter Th. i2te Abh. S.. tate Abh. h. Z.
Einen jeden dbeurtheilten nur ſeine Landesleute, zter Th. 12te Abd. S. 1.
Und keiner geringern Standes, Zter Th. irte Abh. ſ. 1. 14te Abd. ſ. a.7. u 8.
Jn der FJurſten Streitigkeiten waren nicht die verſammleten Stande, fondern

nur diezenige Furſten Richter, welche ſich am Konigl. Hofe befanden, und
die der Konig dazu ernannte, Zter Th. iate Abb. ſ. 1.

Der Landesherr und die von ſeinetwegen das Regmnent fuhrende ſind befugt, die
vey den Gerichten eingeſchlichene Misbrauche obzuſtellen, und zwar vermoge
idrer geſetgebenden Gewalt, zter Th. 12te Abh. 8. 3.
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Jn den alteſten und annoch zu der Carolinger Zeiten waren die Landgerichte zwar

nicht mit dem geringen Pobel, jedoch auch nicht nur mit Edelleuten be—
ſetzt, zter Th. 14te Abh. g 1. und 2.

Jn vielen Gerichten ſaſſen zugleich Adeliche und Unadeliche, zter Th. 1gte Abh.
g. 5. und 6.Die an die Fürſten gebrachte Streitigkeiten entſchiede gemeiniglich der niedere
Adel, weitl er ſich bey ſeibigen befande, 3Zter Th. 14te Adbh. F. 9.

Verſchiedene Gerichte waren nur mit Rittern und Knechten deſetzt, 3ter Th.
i4te Abb. ſ 10 und 11.

Nachdem im XV. Jahrhundert die Studien zu bluben anfingen, wurden viele
unadeliche Gelehrte zu Urtbeilern beſtellet, zter Th. 14te Abb 12. 13. 14.

Jn vielen Gerichten wird im Raug kein Unterſchied zwiſchen den adelichen und un
adelichen Beſitzern gemacht, Zzter Th late Abh. Sels.

Jn andern finden ſich adeliche und unadeliche Banke, zter Th. 14te Abh. s. 16.
Do ſolche einzuführen oder vicht, banget ron der Landes Obrigkeit Willkühr ab,

und niemand kann ſich darüber beſchweren, es geſchehe oder unterbleibe,

Zter Th. 14te Abh. h 20.Vor Alters waren die Gerichte mit keinen beftändigen Urtheilern beſetzet, zter
Td. 14te Abh. ſh. 20. ater Th. 23ſte Abh. 8. 2.

Die Unterthanen“ ſchrankten der Reichsſtande richterliche Gewalt ſehr ein, ater
Th. 23ſte Abh. h. 14.

Wie man zu Konig Rudolphs J. Zeiten in den Gerichten verfahren, ater Th.
23ſte Abb 9. 13.Erbaerichte konnen prorogiret werden, Ster Th. zeſte Abb. h. 13.

Die heutige Gerichtseverfaſſung iſt aus den Deuiſchen Rechten zu erlautern,
zier Th. a2ſte Abd. h 25.

Die Kloſter befrevten idre Knechte und Meyer durch Königliche und Landesherrliche
Conceſſionen von der ordentlichen Richter Gewalt, zter Th. 23ue Abb. SI.

Das Recht des Herrn, ſeinen Knecht zu ſtrafen, ſchmalerte der Richter Gewalt
nicht, 5ter Th. zaſte Abh. ſ. 1.

Vorinn der Unterſchied zwiſchen geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten be

Die geſchloſſene waren von der Grafen Gewalt nicht befreyet, zter Th. zaſte Abh.

g. 5., in der Zugabe Zaſte Abh. ſ. 2.
Sie ſind nicht fedr alt, zter Th. 3aſte Abb. S. 13.
Wie dieſelbe entſtanden, zter Th. zaſte Abb. ſ. 14.
Welche Gerichte im Lande Gottingen geſchloſſen ſind, 5ter Th. in der Zugabe,

Zaſte Abd. h. 1.
Geſetze.

Vas der Geſetzgeber als einen Mißbrauch verdammet, erlanget durch ein Her—
kommen keine rechtliche Kraft 1ter Th. ite Abb. S 12.

Er kann des gemeinen Beſtens halber jemanden ſein Recht nebmen, 1ter Th. 2te
Abd. S. 3 Zier Th 1zte Abd. h. 4.

Der oeiten Deutſchen geſchriebene Rechte ſind Sammlungen der nach der Schop
pen Gutbefinden abgefaſſeten richterlichen Erkenniniſſen iter Th Zue Abh.
ſ. 10. 5Ste Abb. h. 5  Aier Th. iote Abh. h. 12., 3ter To. 13te Abd. 9. J.
ater Th. 22ſte Abh. S. 13., 23ſte Abh. S. 13., 5ter Th. Zſte Abh. g. t.
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Man unterſchiede vor Alters die Gewalt der Geſetzgeber und Richter nicht ſorg—

falttg, 2ter Th 1ote Abh. S. 12., ater Th. 22ſte Abh. S. 13., bter Th asſte
Abh. s 27Es iſt zu wunſchen, daß ofters authentiſche Auslegungen der Geſetze ertheilet
werden, Zier Th. 131te Abd. H. 9.

Bevorab wenn der Geſetzgeber von deren Sinn beſſer unterrichtet iſt, als der
Richter, Zzter Th 13te Abd. ß. 10.

Sie finden aber nur Platz, dafern dieſer den Verſtand des Geſetzes nicht wohl
ausſindig machen kann, 3ter Th. 13te Abh. ſ. 10.

Oder deſſen Auslegung der gemeinen Wodblfart ſchaden mogte, 3ter Th. 13te
Abh. S II.

Die autdentiſche muß niemand ſein erworbenes Recht nedmen, wenn von vergan
genen Fallen die Frage iſt, Zzter Th. 13te Abh. 9. 12.

Gleiche Bewandniß bat es mit den Privilegien, 3ter Th. 13te Abh. F. 13.
Der Furſt kann durch Geſetze niemand nehmen, was er ihm durch Verttage ver—

ſprochen hat, 3ter Th. 13te Abh. ſ. 17.
Es iſt rathſam, viele Falle durch Geſetze zu entſcheiden, ater Th. 3zuſte Abh.

g. 4. und 10
Geſetze, die abbanden kommen, verlieren die Kraft eines geſchriebenen Geſetzes,

zter Th. zeſte Abh 9. 4.
Nicht aber diejenige, von welchen erhellet, daß ſie durch des Geſetzgebers Jrr

thum veranlaſſet worden, 5ter Th. 32ſte Abh. 9. 7.

Gewohnheit.
Giehe Deutſche Rechte.

Gleichgewicht. Ueberwiegende Macht.
Um das Gleichgewicht unter den Staaten zu erhalten, hat man ſich vor Alters

wenig bemubet, 2ter Th gte Abd. S. 1I Gte Abd. C. 1. c.
Daß es in neuern Zeiten geſchehen, veranlaſſete die groſſe Macht, wozu das

Haus Oelterreich gelangte, welcher Frankreich Schranken zu ſetzen ſuchte,
2ter Th 8Ste Abh. S 2., Gte Abh. C. 1.

Als Konig Ludewig XIV. von Frankreich nicht nur dieſen Endzweck erreichte, ſon
dern ſich den Weg zur Univerſal Monarchie bahnte, verbunden ſich viele
Staaten wider denſelben, 2ter Th. gte Abh. S. 3.

Nach deſſen Erniedrigung wurde, um das Gleichgewicht zu erhalten, durch den
Utrechtiſchen Frieden ein guter Theil der Spaniſchen Monarchie dem Hauſe
Oeſterreich entzogen, 2ter Th. gie Abd. ſ. 4.

Und der Oſtendiſchen Handlungsgeſellſchaft ſo viel in den Weg gelegt, bingegen
auch die Garantie der prarmatiſchen Sanction ubernommen, aufdaß durch
die Trennung der Oeſterreichiſchen Staaten Frankreich keine Obermacht er—
langen mogte, 2ter Td. gte Abh d. 5.

Solche ſuchte es nach dem Tode Kaiſer Carl VI. zu veranlaſſen, 2ter Th. 8te
Abh. ſ 6.Ob man, um das Gleichgewicht zu erdalten, jemand das Seinige nehmen durfe?

ter Th. 8te Aoh. h. 8.
Es iſt erlaubet, zu v rhindern, daß der Starkere ſeine Gewalt zur Unterdruckung

anderer mißbrauche, 2ter Th. Zie Abd. d. 9.
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Wer eine Furcht äußert, daß der Machtigere ſeine Gewalt übel anwenden mogte,

beleidiget denſelben nicht, 2ter Th. gte Abh. g. 10.
Die Staatsklugbeit erfordert, daß man ſich wider deren Mißbrauch ſo viel mog—

lich in Sicherheit ſtelle, 2ter Th. gte Abh. h. 12.
Nicht aber daß man Krieg fubre, um eine Macht zu trennen, die nur wegen der

perſonlichen Eigenſchaften eines Furſten furchtbar iſt, 2ter Tod. gte Abh. h. 21.
Es fallt ſchwer, ſich durch Defenſiv-Bundniſſe wider die ubermaßige Macht eines

Staats zu ſchützen, 2ter Th. Ste Abh. S. 22.
Die Verrückung des Gleichsgewichts lauft dem weſentlichen Jntereſſe der Staa—

ten zuwider, Gter Th. C. 2. d
Wie die Lehre vom Gteichgewicht entſtanden, éter Th. 44ſte Abh. C. 6.
Konig Wilhelm von Engelland ſuchte durch die wider Frankreich veranlaſſete

Bundniſſe keinen beſtandigen Krieg zu erregen, ſondern ihn zu verdindera,
Gter Th. 43ſte Abh. c. 6. b. C. 7. c.

Ein Machtiger muß gegen kleine Prinzen mit ſeiner Gewalt nicht groß thun,
Gter Th. 43ſte Abh. C. 8.

Gluck.
Der gluckliche Ausgang wichtiger Unternehmungen wird vielfaltig durch des Ge—

gentheils Fehler veranlaſſet, éter Th. 43ſte Abh. C. 2. c.
Gottingen.

Das Land war verſchiedenen Grafen unterworfen, 5ter Th. 3aſte Abh. S. 2.
Der Stadt Streitigkeiten mit den Herzogen, Ster Th. 39ſte Abd. ſh. 10.
Wie ſie um das Beſatzungsrecht kommen, ster Th. 39ſte Abh. ſ. 20.

Grafen. Grafſchaften.
Aus den ehemaligen Grafſchaften ſind Aemter entſtanden, rter Th. zte Abd. ſ. 5.
Die Grafen waren Richter, und wurden alſo genannt, 1ter Th. 3te Abh. 8. 7.

zter Th. 14te Abh. S. 2.
Gie begten das Landgericht, iter Th. Ite Abb. S.7Nicht alle Grafſchaften waren von groſſem Umfang, 1ter Th. zte Abh. ſ. 7
Sie ſtunden unter den Herzogen, iter Th. 5ie Add. h. 2. a., 5ter Th. zoyſte Abh.

0 13., 6ter Th. a5ſte Abd. 8. 16.
Die Grafen ſuchten im X. Jahrdundert ein Erbrecht zu bebaupten, ater Th.

2oſte Abh. S. 4. 14. 22.Und ſetzten es in foigenden Zeiten auſſer Zweifel, ater Th. 22ſte Abb. G. 22.
Aus vielen Erbgüthern ſind Grafſchaften gemachet, ater Th. 22ſte Abh. g. 22.
Worinn der Brofen richterliche Gewalt beſtanden, Gter Th. 45ſte Abh. S. 28.
Wie ſie zur Landesdboheit gelanget ſind, Gter Th. a5ſte Abh. S. 23Emige Grafen ſind den Herzozen nicht unterworfen geweſen, Gter Th. agzſte Abh.

d 23.Ob die Carolingiſche Grafen Landesberren geweſen, 6ter Th. a5ſte Abh. ſ. 17
Nicht Landesdoheit verſehene Grafen heiſſen llluſtres, Gter Th. asſte

Abb. S. 19.Sie wurden vor Alters nicht uberall vom Volk erwahlet, oter Th. asſte Abh. h. za

Greve.
Bedeuten einen geringen Richter, Fzter Th. 38ſte Abh. J. 6.
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Hameln.
Fubrte Kriege, zter Th. z9ſte Abh. ſ. 11.
Wie ſte an das Haus Braunſchweig kommen, gter Th. 3g9ſte Abh. ſ. 11.
Und das Beſatzungsrecht verlohren, zter Th. 39ſte Abh. 9. 22.

Handlung.

Siede Kaufmannſchaft.
Hannover.

Der Stadt Streitigkeiten mit den Herzogen, zter Th. zqſte Abh. 9. 9.
Wie ſie um das Beſatzungsrecht kommen, zter Th. zg9ſte Abh. S. 19.

Herzoge.
Jhre Sohne maſſeten ſich ein Erbeecht an, welches ihnen die Konige lange nicht

einraumen wollten, 4ter Th. 22ſte Abh. ſ. a. 6. und 22.
Endlich es aber erkennen muſten, ater Th. 2aſte Adh. S. 22.

Ob ſie jemand von der ordentlichen Ritter Gewalt befreyen konnen, ater Th.
22ſte Abh. S 14.

Biſchofe, Grafen und Herren waren ihnen unterworfen, aber keine ſolche Land
ſaſſen, als heutiges Tages, Iter Thd. gte Abh. S. 2., ater Th. 22ſte Abd.
ſ. 12 und 15.Die Unterthanen ſchrankten ihre richterliche Gewalt ſebr ein, ater Th. 22ſte Abh.

S. 14.
Auch das Recht, Steuren zu erdeben, ater Th. 22ſte Abh. ſ. 21.
Sie muſten noch im RIIl. Jahrhundert auf eine ergangene Ladung am Konigl.

Hofe erſcheinen, ater Th. 23ſte Abh. S. I1.
Worin damals ihre Gewalt beſtanden, ater Th. 23ſte Abh. S. 12. und 13.

Hildesheim.
Der Hildesheimiſche Adel iſt den Forſtgerichten nicht unterworfen, iter Th.

2te Abd. 8 h. k.
Von dem Stift Hildesheimiſchen Jagd Ediet von 1657., iter Th. 2te Abh. h.
Von der Stadt Hildesdeim Beſatzungsrecht, iter Th. zte Abh. 8. 7. und 19.
Sie nadm einen Schutzderrn an, uter Th. 5te Abd. 8. 12.
Wie die Evangeliſche Religion im Stift Hildesheim eingefuhret worden, 2ter

Td. Gte Abb. Se1.Die Catboliſche Biſchofe daben ibren Evangeliſchen Unterthanen die Religions—
freybeit zu gnnen verſprochen, 2ter Th. 6te Abh. h. 2.7.

Dieſe wurde gleichwodl gekranket, 2ter Th. Gte Abh. 8. 4.
Die Evangeliſche Ritterſchaft thate dawider vergebens Vorſtellungen, 2ter Th.

Gte Abbh hel5Jm Braunſchbweigiſchen Receß von 1643. wurde die offentliche Religionsubung
der Evangeliſchen Unterthanen auf gewiſſe Jahre erlaubet, 2ter Th. 6te
Abbd S 5.

Bey den Weltphaliſchen Friedenstractaten bemühten ſich die Evangeliſche Land
ſtande es dadin zu bringen, daß ſolche Einſchrankung aufgehoben wurde/
2ter Th. 6ie Abh. 9.6.
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Sie erreichten auch ihren Endzwek, 2ter Th. Gte Abb. ſ.7. und g.
Muſten jedoch den Catboliſchen die Kloſter laſſen, ſo die Evangeliſche 1624. ge

habt, 2ter Th. G6te Abh. ſ. 7Jene bemudeten ſtch vergebens, das Simultaneum exercitium zu behaupten, 2ter

Tbh. 6te Abh. S 7. 9. und 14.Sie verſtatteten auch den Evangeliſchen ein Conliſtorium anzuordnen, 2ter Th.

Gite Abh. S. 14.
Von deſſen Unterhalt, 2ter Th. 6te Abh. S. 14. und 16.
Solennitaten, mit welchen Churfürſt Maximilian Henrich 1652. ſeinen Einzug

zu Hildesheim gehalten, 3ter Th. aoſte Abh. S. 15.
Hilwartshauſen.

War der Gerichtbarkeit des Landesderrn und deſſen oberſten Vogts unterwor
fen, zter Th. 3aſte Abh. Zugabe H. 3.

Erhielte das Gericht uüber ſeine Leute, ſter Th. Zugabe, 3aſte Abh. F. 4.
Hiſtorienſchreiber.

Verdienen Glauben, wenn ſie gleich in den Landern nicht gewohnet, von welchen
dieſelbe etwas meiden, zter Th. 38ſte Abd, S 9.

Hohenlohe.
Die Grafen hatten vor dem laterregno nicht alle Jura imperii, éter Th. asſte Abh.

ſ. 24.Das Oehrinagiſche Gericht war kein bloſſes Stadtgericht, ſondern das ordentliche
Gericht des Landes, 6ter Th. asſte Abh. S. Z1.Die Grafen durften nicht uberall im Stift Wurzburg Feſtungen anlegen, 6ter

Td. azſte Abh. H. 53.Noch odne Lebnsherrlichen Conſens uber Lehne Erbvertrage machen, 6ter Th.

45 ſte Abb. h. 58.Von idhrer Mundigkeit, öter Th. azſte Abb. S. 59.
Von idren Vormundſchaften, öter Th. 45ſte Abd. ſ. Go.

Holland.
Hat Urſach zur Erhaltunz des Gleichgewichts alles Mogliche beyzutragen, éter

Th. 43ſte Abh. C. 6. b. C. 11. c.
Huldigung.

Siede Domtapvitul.Landesdodeit desjenigen erweiſet, dem ſie geleiſtet worden,

ater Th. 24aſte Abbd. h 8. d Die enſtleuten nur denen Herzogen gehul
Jm Xlil. Jahrdundert wurde von en i

diget, oter Th. 45ſte Abd. 9. 70.

or
e

Jaad.
Daß man die zur Jagb berechtigte noöthiget, das Wild zu gewiſſen Zeiten zu

ſchonen, iſt eine heilſame Verordnung, Iter Th. ite Abh. ſ. II.
Es geſchahe vor Alters, iter Th. 1te Abh. S. II.
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Jnſonderheit durfen Geiſtliche durch Jagen die Feldfruchte nicht verderben,

Ter Th. ite Abh. Sei.
Nimmer iſt in ganz Deutſchland das Jagen von den Kaiſern verboten, ſondern

freyen Leuten der Gebrauch idrer natürlichen Freydeit gegonnet, iter Th.
2te Abb. ſ. 5. b., 2ter To itte Abh. 8S. 5 und g.

Bannforſte wurden von den Konigen angeleget, iter Th. 2te Abh. S. 3.
Jedoch mit Bewilligung der in ſelbigen zur Jagd berechtigten, iter Th 2te Abh.

ſ. 2., 2ter Th. i1te Abh. h. 7
Von der Fiſcherey auf die Jagd laſſet ſich nicht immer ſchlieſſen, 1ter Th. ate

Abh. 9. 6.Noch auch von den Bergwerken und andern herrnloſen Dingen, 1ter Th. 2te
Abh. ſ. 6. S. und 11. f.

Dir hobe Jagd war vor Alters nicht in ganz Deutſchland den Konigen vorbehal—
ten, tter Td. 2te Abh. ſ.7

Daß einige mit der Jagdgerechtigkeit belieben ſind, daraus folget keinesweges,
daß ſie den Regalien beyzuzahlen, iter Th. 2te Abh. S. 1o. und 14.

Den mehreſten adelichen Guthern klebet dieſelbe an, iter Ta. 2te Abh. ß. 14.
Daher ſolches zu vermuthen, iter Th. 2te Abh. S. 14., 2ter Th. 9te Abh. S. 3. 4.
Jn den Stifthildesheimſchen Lehnbriefen geſchiehet ihrer ſehr ſelten Meldung,

tter Th. 2te Abh. 8. 14.Der Adel iſt wabrenden Rechtſtreits im Beſttz der Jagd zu ſchützen, tter Th.
2te Abh. F. 151, 2ter Th. 11te Aoh. S. 21.

Man muß das Polſeſſorium juris venandi nicht ganzlich aufheben, ſondern nur
deſſen Mißbrauchen vorbeugen, tter Th. 2te Abh. ſ. 16. und 17.

Ein Landesherr kann ſeinem Adel die Jagdgerechtigkeit nicht nehmen, tter Th.
2te Abh S.17Jhm lieget ob, in poſſeſſorio und petitorio den Beweis zu fuhren, wenn er ſel—
bigen nicht geſtattem will, auf dem Seinigen zu jagen, iter Th. 2te Abh. f.

Auſſer den Bannforſten iſt die Jagd nimmer verboten, 2ter Th. uite Abh. g. 6.
Noch die Conſtitutio de pace tenenda in Deutſchland angenommen, ater Th.

1rte Abh h 12.
Es iſt zu vermuthen, daß die Kloſter zu jagen berechtiget ſind, 2ter Th. 1ite

Abh. S. 15.
Wohl aber, daß den Beſitzern der in einem Bannforſt gelegenen GSuther ſolche

Befugnis mangelt, wenn er nicht aufgehoben iſt, 2ter Th. 1ute Abh. ſ. 16.
Wider diejenige, ſo auf eigenen Grunden eine Jagd anſtellen konnen, ſtreitet die

Vermuthung nicht, 2ter Thb. iite Abh. ſ. 19.
Durch einen aojadrigen Gebrauch wird in herrſchaftlichen Feldern und Waldern

die Jagd erlanget, 2ter Th. 1ite Abh 8S. 20.
Durch den Nichtgebrauch auf dem Seinigen aber keinesweges verlohren, 2ter

Th. lIite Abh 20
Die Jagdaerechtigkeit eines Vaſallen iſt fur Lehn zu halten, 3ter Th. 17te Abh.

S G.Die Jagdſtreitigkeiten laſſen ſich ſelten aus den Romiſchen Rechten entſcheiden,
zter Th. zeſte Abh. 8. 22.

Ingenuus.

Bedeutung des Worts, G6ter Th. azſte Abh. ſ. a3.

Jtalien.



ſamtliche ſechs Theile der Nebenſtunden. 1

Jtalien.
Hat ſich niemals der Deuiſchen Oberherrſchaft ganzlich entzogen, 6ter Th. a3fte

Abh. Sri. ler rigdictio: eccleſiaſtica.Slehe Jus reſotmandi.
Derſelben Suspenſton iſt ganz unnutz, wenn der Biſchof als Zurſt die Kirchen«

gewalt uber ſeine Evangeliſche Unterthanen bebalt, 2ter Th. 6te Abh. h. 18.
zter To. 15te Abh. S A4. Ater Th. 27ſte Abh. S. 9-Sie laſſet ſich von der Lanndeshoheit trennen, Zter Th. 15te Abh. 8. 3.

Dieſe haben die Catholiſche Landesherren nimmer gehabt, noch iſt ſie ihnen im
Weſtphäliſtben Frirðbnafchluß ubeutrazen,: Zter Th. uste bh. F. a.Wenn agleich elbige. 162q) n idaren Beſitz geweſen,ſo durfen ſie ſich dennoch in

den Evangeliſchen Giaubensſachen keiner Gewalt anmaßen, 3ter Th. 15te
2n Abd. S. 4.  ic iWie weit die Gewalt oines weltlichen Furſten in Kirchenſachen ſich erſtrecket, iſt

eine Frage, die von den Religionsſtreitigkeiten dar Catholiſchen und Evan—
geliſchen abhanget', welche däher.·, ſo lange dieſe dauren, unmoghch ent

an ſchieden werden kann ?daher man ſich;, um den Frieden zu erlangen:, enta
ſchlieſſen müſſen,: einemijeden izzu laſſen, was er 1624. gehabt, 3ter Thernste

Abh. h.ia nte Abh. g. c: ulDas Recht, die Zeit und Art des Gottesdienſies zu beſtimmen, iſt kein Hoheits-

recht, zter Th. 16te Abh 9. 3.
Den Weſtphaliſchen Friedensſchluß muß inan aus denen gemeinſchaftlich zu deſ

ſen Grunde gelegten von Catholiſchen erkannten Principiis erklaren, Zzter Th.

16te Abh. g. 3. J n iDas Calenderwerk halten ſo wenia die Evangeliſche als die Catholiſche fur eine
politiſche Sache, zter Thz 16te Abbt 8. qa. r .eve

Die Evangeliſche ſind, bey ihren Ceremonien und Ordnungen von den Catholi
ſchen Landesherren zu laſſen, wenn. ſie gleich das Weſentliche der Religion
nicht betreffen, zter Th. 16Gtt Abh. S. 4.“Sie konnen nach dem neuen Calender Oſtern fehren, 3ter Th. 16te Abh. 8.5.

Der Evangeliſchen Meyhungen vbn ber Jurisdittions eccleũaſtica ſind nicht neui
zter Th. 16te Abh. ſS. 17.

Fri  t .8*C.J juſtitia.
Bedeutet nicht nur die Gerichtbarkeit, ſondern auch andere Vefugniſſe, gter Th.

z38ſte Abh. ſ. 13. 12:

52 tuttaauhet Ja—
Wiefern ſie auf den Reichstog geboren, zter Th. 12te Abh. 9.3.
Konige und Furſten ſelbſt, und deren Regierung handhabten vor Alters die Ge
—rechtigkeit, izterTh. 13te Abh. S. 1., 1ate Abh. d. 1., ater Th. 23ſte Abh.

H. 2.Ohne duß der Unterthanen Freyheit dadurch Ahebruch litte; zter Th. 13te Abb. F. 1.

Was dazu Anlaß gegeben, daß man in neuern Zeiten die Regierungs:. Collegia
gemeiniglich von den Gerichtsbofen getrennet hat, 3zier Th. 13te Abh. H. 1.

Das ·eigentlich. Juſticzjachen ſind, zter Th. 1zte Abb H.

l d et  e Ob



Von WManufacturen, öter Th. 4zſte bb. C. 17.
P

vo

m16  außfptregiſter uber die
Ob der Zurſt ſeine Hoheitstechte woht gebrauchet, daruber daben ſeine Landes—

gerichte nicht zu erkennen, Zzter Th. 13te Abh. ſ. 4. 19. und 24.Mithin die Gerechtigkeit neuer Verordnungen keinesweges zu beurtheilen, zter

Th. 13te Abd. h 5.Noch auch diejenige kandesfurſtk. Retotutionerwelche vermoge der geſetzgeben-

den Gewalt in beſondern Fallen abgegeben werden, Ztet Th.nigtenAbh. 6.
Wenn ver Streit die gemeine Wodtfart nicht detrift, dieſe aber deſſemſchleunige

Endſchaft erfordert, ſo bleibet das Geſchaft eine Juſtitzſache, weiche jedoch
ſchleunig abzutbhun, Zter Th. 13te Abh. h. 8«Aus den VPrlvikegten kann der Richter die entſtandene Streitigkeiten entſcheiden,

ggter Th. 13te Abh. h. 13.  un ret e:“Ò. te? 2Ein Furſt; deſſen Gewalt. unumſchranket iſt/ handelt wider feine Yftichten wenn

ner ohne erdbebliche; Urſach: Rechtshandel der rrichterlichen Erkenninis entu?

ziehet, zter Th. 13te Add. S'i.Jn Deutſchland verſtatten es die Reichsgerichte nicht, zter Th. rzte Abh. G. 15.

Die zwiſchen dem Furſten und ſeinen Unterthanen' entſtehende-Streitigkeiten ge
doren nur alsdenn fur die Landesgerichte, wenn ihr Voewurf Gerechtſame

 ſind, deren ein Unterthan fabig iſt, ztrrSh. 13te Ubh. h. 1Vor die Deſterreichiſche Juſtitz. Collegia gehbren verſchiedene Sachen; welche ih

rer Eigenſchaft nach Regierungs ſachen ſind, zter Th.: 1te Uhh. F. 26.
Der Giaatsrath follte billig keine Rechtshandel vor ſich zieben Fter Th. aoſte

Abh. S. 11.
J uue

3a124
i—

ni ultKaufmanuſchaft. ü e—e
.73 —42. 22 64- nueueeter— ieoDehar den Nomern verhaſſet, Zier Tha thte Abbd. S.7. Lu

Nicht aber den Deutſchen, 3ter Th. 19te Abh. 8.8.Doch hat ſie der Deutſche Adel nimmer gettieben; zter Th. i9te Abb. .8. 7

Woher diefſes rubret, zter Th. igle Mh. 8. tg.
Von Commercientractaten. Götfr Ahg a3ite Abh, CnDie Priviletirn, ſo Myn iremden zcauſffeuleji ertheittt, End demg Staat ſchapllib

ster Th. azſte Aob. Si7. 2 t, un
Kaiſer.

i doi—Von ſeinem ehemaligen Recht bey den Wahlen der Biſchofe, iter Th. Aſte Abh.

g. 3.Er muſte ſich deſſen und der Biſchofli: Fabeſtitut begeben, uter Th. iſte Abh. ſ. 4.

Behielt jedoch diedrichjurliche Gewalt beh, enllehenden  Streitigkeiten uber dig

Th»t Wahdl, Tter zte Abh. S. 4ar l REr iſt mit keiner willkuhrtichen hochſten Gewalt verſehen geweſen. und konnte ſie
bidaber niemand geben, Iter Th. 1te Abb. ſ. 21., 2te bd. S. 11.

Deutſchland bedarf eines Kaiſers der die ſchwachere Glieder des Reichs zu ſchuü—r
tzen vermag, wenn ihm die medhreſte Reichsſtande andangen, 2ter Th. 8te
Abd. S.a7tius den Reichsſtadten empfingenidie Fsiſer eine gewiſſe Steuer welche von-eie

crigen annoch entrichtet gird, 2ter Th. gte Abd. 4.
Die



ſamtliche ſechs Theile der Nebenſtunden. 27
Die zwiſchen dem Kaiſer und den Reichsſtanden uber, den Verſtand der Reichs—

Grundgeſetze eniſtedende Streitigkeiten laſſen uberall keine richterliche Er—
enntnis zu, Zzter Td. 12ie Abhh. 9. z.., 4ten Th. 27ſte Abb. 53

Sie gehoren arſo nicht vor das Reviſionsgericht, zter Th. 12te Abb. S. 5.
Jm A Jahrhundert ubten die Kaiſer in den Herzogtbumern viele wichtize Rechte,

welche anjetzt der Landeshoheit ankleben, Ater Th. 22ſte Abh. S. 7. und 13.
Zu Zeiten Kaiſer Hentich 1V. hat ihre Gewalt groſſen Abbruch gelitten, ater Th.

2aſte Abib. d. 12.20Gie betiellen jedoch concurreotem juriedictiönom im ganzen Reich, ater Th. 22ſte

Abd. ſ. 14., 23ſte Abd. 9. 2. Aslte Ahh. S. J., ſter. Th. 4uſte Abd. S. 12.
GSter Th. a5lie Abd. h. 2. J. 5ukb 7und8.Wenn ſie Geuicht hielten, ſo horte der ordentlichen Richter Gewalt auf, ater

Tde  aaſte Abb. S. 14., Gtet Td. 45ſte Abb. h. 5.
Man brachte bey ihnen die Erlaubnis aus, ein Schloß zu bauen, ater Th. 22ſte

—hhne—Sie ertdeilten vielfaltig einem zum Nochtheil des andern Befusniſſe, ater Th.

·bi ezeſte Abboch; et. aler T. 23ſty Abh. ſ ñ.Verboten einem gewiſſen Diſtriet Feſtungen zu bauen, ater Th. 22ſte Abb. S. 2i.

Machten. iin mittelbare Lander mittelbar ater Th. 22ſte Abh. g.21.“Erlaubien den Landesherxren von ihren Unterthanen Steuren zu erheben „Ater Th.

22ſte Abd. S. 21.Verfuhten unit den Rrichsſtadtan ziemlich willkabrlich, ater Th. 22ſte Abh. 21.
Die igtaiſetlichs ronturrevs guriadittio.hat ein Ende genommen, nachdem die Kaiee

jer ſich  nurdin ühren Erbtatzurn iaufgehalten „ater Th. Jrſte Abh. S. 26.
Ronig Rudolph 1. behauptete anſebhnliche Stucke der Gewalt in Kirchenſachen,

ater Thorazſte Abd. H. J. .to eisSuchien die werauſſerte. Reichsguther wieder herbey zu bringen, ater Th. 23ſte

Abd. S.5.Cheitte einigan dis Furnſtl. undrruft. Wurde mit, ater Th. 23fte Abb. S. G.

Auch allerdand Privilegien? Ater: Th. agkr Abh. J. 7.
Mas Stadurschtyr ater Ah.de zſthbbeiſ S.cDas: Munzrecht ater W.eagſte Ubh. S—

ſuechitergwerde, cater hor etſteubh. ſr yaihrti Konige, ater Th. zaſte Abh. S. 1.
ſahe!es jedvch  ats etwasi Hartes: an, deren Nachkommen ohne erhebliche

Urfachen bey der Wahi vorbeyh zu geben, ater Th. 24fte Abd. J. 1. 4. u.
·uch unſirioge iſich keinin des Regierung, dbepor das Volk darin gewilliget hatte,

ung4ter Th. 2aſte Abh. S. 5. und 7.tdlinnite ein eucht vrllkammenbrit zu/ glerTh 33ftrjph. s. t.

C

unumſchrankte Gewalt, Alle Majeſtatsrechte auszuuben, 5ter Th.

33ſte Abh. y. 2.ESondern exs  muß mien der Gtande Conſens zeſchehen, zter Th. 33ſte Abh. F. 3. 4.
DerſKaiſer kann odne fie zu fragen gewiſſePrivilegien ertbeilen zte; Th 3zſt Abh. Kig.
Er'm abirzkeine gülnge Vertuge aufbeben, zter Th. 33ſte Abd. Sa.

JasgrMNoch inteximituſche Verordnungen nachcKjuibefinden machen, gzter Th. Z3ſte Abd.

H6. go9. imicoiWenn maniſich ulher die Schranken det Roiſeilichen Gewalt nicht vergleichen kann,

 muß alles im ulato. guo derbleiben, zter Th. 15te Auh. 9. 10., ater Th.
27ſte Abh. J. h., Fter Th. 33ſte Abh. S. 9.

d 2 Jn



28 Hauptregiſter uber die
Jn Juſtitzſachen, welche nicht auf den Reichstag geboren, kann der Reichshof-

rath Decreta interwiſtica abzeben, gter Th. 33ſte Abh. 9. 10o.
Durch Kailſenliche Wachiſprüche iſt niemandens Recht zu ſchmalern, zter Th.

33fte Abh. S. 11.Auch tnicht in caſu nsceſſiratis publica obne der Stande Zuziehung, zter Th. 33ſte

Abdh. S. 12.Die Streitigkerten uber die Schranken der Kaiferlichen Gewalt ſind dem Deut

ſchen Reich, inſonderdeit aber dem Faiſer ſchaolich, gter. Th. Zzſth Abh.“ h 14.
Schenkungsbriefe ſind von den Vormundern in der UnmündigentKaiſer Ramen

ausgefertiget, zter Th. Zuſte eibh. g1o ll
Die Kaiſerliche Standegerhodung einet Mutter machet ibre Rinder mnicht ſucces

ſtonsfabig wider der Agnaten Willen, zter Th. zöſte Abh. J. 6.
Ob die Raiſer ſich alle Stadte unmittelbar unterwurfig zu machen geſuchrt, gter

Zb. auſte Abh. 8.7
Jn melchen Fallen die Reichöſtande ihnen Widerſtand thun konnen, 6ter Tha Agſte

Abh. S. 9.  q l t.tieiag no irgna?Vor Alters ſtunde denenſelben auch Erlanden in der Reichs ſtande cdncurront jg

risdittio zu, Gter Th. Asſte Abb. S. g9. IIteWorin die Kaiſerliche Kirchenrechte beſtanden, Gter Tth. agſte Abh. S. 36.

Kirche. Kirchenrechte“
Vermoge der Landeshobeit kann ſich ein Catholiſcher Furſt uberzſeine Evangeli—-

ſche Unterthanen die Kirchengewalt micht tanmaſſen welche den Bifchofen
durch den Weitſdaliſchen Friedens chluß tentzogen vorden yi2ter Th. 6te Abh.

S. 18., zter Zb. uste Abhe S. 1. unoa a. inn onane e au gité
Sondern nur diejenige, ſo er 1624. gthabt, 2ter Th.ste Abbe Seiã 124*

Worinn die aus der dochſten Ervalt“ hrrfireſffende Befugnis der Landes hernenin
Kirchenſachen beſtebet, 2ter Th. ote Abb. S. 19.

5

Dieſe kann durch Vertrage eingeſchränkei werdenq tundes iſt mittelſt des Weſt
phaliſchen Friedensſchluſſes geſchehen ater Tha öte Ubh. aigenn ,at

Ein Catdoliſcher Furſt, und deſonders eincBliſchvf aſt guſier Sinndee. das Eran
geliſche Kirchenregiment gebuhrend. zu führen, Art Th. öteAbh. Sclu 2

Die Evangeliſche müſſen nicht immor' den Geweit uberilebnen, Wenn ſie mit den
Catholiſchen wegen Rlrchenfachen in. Sirrrigerathen, Ater Etr Gin Libbo Wo·

Warum Lutherus den Fürſten mehrere Gewalt incder Kirchexngeraumet  hat, ais
Calvinus, 5ter Th. oſte. Abh. G. a.  i J].Der weltlichen Fürſten Kirchenrechte waren vor. der Refotmation nicht, ſehr br

trachtlich, Gter Th asſte Abbh. S. ZJ. n  e  coWorin 'dasjenige deſtandeir, ſodar Aaiſer hatte,: kiernth. aziie dlbb. 5. s u. Gg.

t

ioKrieg  Eroberungen. uee—4

Die unterthanen durften vor Alters: Kritg- fuhren; uter Th. ate Abh. S. J.,

Th ſt Abd JAter 23 e 13.“ eJon veranlaſſet der Religionseifer ſellen, wenn man— nicht unter dieſem Deck
Jmantel polttiſche Abſichten zu eine än ſuchet zugtorn Th. ie llbh.S aug 6.7.

Kriegesteute wurden vor Alters aus den Kammergefallen beſoldrt, 2rer. Th. 9te
Abh. S.5 „Ater Th. 23ſte Abhnigh z2j gtar Do. gſtt bh. vbing.

Eine beftandige Arinatur iſt nicht allen Lundern vortrajlich, i2ter Th. rote Abb.

Se lIs8.  ν l Den



ſamtliche ſechs Theile der Nebenſtunden. 20
Den Deuitſchen war vor Alters erlaubet, ſich in aüswartige Kriegesdienſte zu

begeben, 3ter Th. 18te Abh. S. 1.Wenn ſie gleich Vaſollen waren, Zter Th. i18gte Abd. ſ. 2.
Dieſe Freybeit iſt deutiges Tages nicht aufgeboben, 3ter Th. este Abb. 8. 2.

Man darf aber keinem Feinde des Vaterlandes dienen, zler Th. 18te Abh. 9. 3.
Der randesherr kann ſeinen Unterthanen verbieten in fremde Dienſte zu treten,

wenn er ſelbſt deren bedarf, Zter Th. 18te Abh.. 8. 4.
Auch wenn ſolches die'Landgeſetze nicht erlauben; Zter Th. 18te Abh. ſ. 4.
Welche zum Kriegeerforderte Koſten die Unterthanen dergeben müſſen, 2ter Th.

1ote Abd. h. 18.Man beduifte mittern Zeiten nicht. ſo vieler Befehls daber im Kriege, als

beutiges Tages, Ater Th. agſteiAbh. 9. 9.Der Franken groſte Kriegesmachit beſtunde in der Reuterev/ Ater Th. 29ie Abh.

1 6. 4. eeeodDddooooioWeswegen in den mitklern Zeiten ſo viele innerliche Kriege entſtanden, öter Th.

AiiAzſte Abd?  Eleii a.Ob Volker, die keinen Handel treiben im Stande ſind Kriet zu fuhren, éter Th.

azſte Abdſ E. g7 biOb dem Pobel beſtehende Kriegesheere gefchickt ſind Eroberungen zu machen,

Gter Th. 43ſte Abh. C. 3. c.und Fürſten befinden ſich  jezt mebr auſſer Stande Krieg zu fubren,: als

ſie es vor 100 Jahren waren, é6ter Th. azſte Abh. C. 3. d.Ein kriegeriſcher Furſt' kann geinein Voit eineti ungewohnlichen Muth einfloſſen.

Er ſchivacht es aber gemeiniglich, G6ter Th. 43ſte Abh. C. 2.
Wachtige? Kdnige ſollten. dillcglauf: keine  Erdberungen gedenken, 6ter Th. azſte

 Abb. Ca zeuinds. tSie brinhen ofters weder Ehre, noch Vortdeil, 6ter Th. azſte Abh. C. 4.a.

Krieaerſche Herren ſind ſelten Riebbaber der Gerechtigkeit, éter Ch. asſte Abd.

T qelic eWulnber athtſaen Staaten muſſtn in Jriede rleben wenn dier hrachtigere ſich

durch Kriege ſchwachen, Gter Th. azſte Abb. Co 7..iwh Deitfchen Furſten anzurakhen j ſich in eine Kriegesverfaffung zu ſetzen,

2ter Td. tote Ubh. S. 18, Gter. Th. 43ſte Abd. G. G. a.
Warumn die Maſuſtertſb  vft Krieze veranlaſſen, éter Th. anſte Abd. C. 14.ia.
Dit Staatsleute muſſen beſtinmen, in melchem Lande der: Krieg zu fahren iſt,

die Feldherren aber deſſen Art und Weiſe, oter Th. 43ſte Abh. C. 15.
VDvn Kriezebmhifeſtengtöter Th. qzſte. Abh: C. 15.!.

2 286 4 9DoooeeUandeshoheit.Jn ſelbige ift die ebemalige Gerichtbarkeit der Furſten und Herren verwandelt,

ter Th. ite Abb.ng. ao. und 21., ater Th. asſte Abhi H. t-
Der Weſtubqtiſche Jriedensſchluß theilet ibnen, keine ununiſchrankte Gewalt mit,

iter Ch. rie Abh S. 22.Dei Kaiſer und das Neich daben erkannt, daß ſie durch Vertraze eingeſchranket

wird, tter Torrute Ubh. Fa2.In den mitlern. Zeiten,/verſtunde. wnn durch die Jurisdiction die Landeshoheit,

iter Th. zie Abh. S. Z., Gier Th. 45ſte Ubh. S. JI1.
WemJ d J
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Wem das Landgericht zuſtund., der war Landesberr, Iter Th. 3le Abh. S. 3Z.

4ter Th. 25ſte Abh. ſ. J.Einige Unterthanen daben verhbindert, daß aus· per Gerichtbarkeit eine vollige

Landesdhohert in dem heutigen Verſtande geworden, Ater Th. zte Abd. 8. 17.
und 22., 5ler Th. z8ſte Lbherh 18.Daher dieſe nichi allen Futſten in gleichet Maaße zuſtepei, iler Th. gte Abd 8. 17.

Die Belehnuag mit einem Lande iſt, nicht von deſſen volligen Eigenthum, ſondern
von der Landedhodeit zu verſtehen, 2ter Th. 11te Abh. K. 10  rn

.Ein Reichs ſtand imuſt ven dem Grhrauch ſeiner Landeshoheit dem Kaiſer ünd
dRieich Rechenſchaft geben, Zter Th. 13te Abd. 8. 18.

Jedoch konnen die. Meichsgerichte dein Geſetz aufdeben, weil ſie ſolches dem Staat
nicht für nützlich dalten, ſondern nur, wenn es das gemeine Beſte uberall

nicht zum Endzweth idat, 3zter. Th. 13te Ahhroh. 1ß.Ob ſie ſogleich nach dem Abgang der Carolinger entſtanden, aterTd. Z2ſte Abd.

Bhoreund 2. int cat  tet. ae ia u unet eWenn!ſchon deren Urſprunz junger iſt, ſo bleibet dennoch ftlhige fefi gegrundet,

ater Tor' neſte Audh. S.i.. i cccet.Die Meynung, daß nur die Herzoge im X. Jahrbundertckandesderren, und die

ubrige Furſten und Herren üdre Landfaſſen. geweſen,egereichet den mehreſten
Reichsſtanden zum, Nachtheil, ater Th. 22ſte Abh. 8S. l.

Sie veranlaſſet nicht wenige Jrrthumer, ater Thr 22fte Abd. da 1., 5ter Th. Zgſte

Abh. g. J.  2 i te eWorin die Landesbobeit heutiges: Tagrs ubeſtebetq Ater Th. auſit Abh.

Gter Th. 45ſte Abh. ſh. 7  iir tuſi.Sie iſt nach und nach erlanget, ater Th.ingtecllkhl  h. a9. osſie Abb; vea.
Dazu gabe Anlaß, das von Furſten und Grafen erlangte Erbrecht, ater Th. 2oſte

Abh. h. 22., 25ſte Abh. I. 2 ν. aαν yn.Wie auch das Fauſtrecht, ater Th. 22ſte Abh. Soeg.
Und die Veraäuſſerung der Kaiſerlichen Rammerguther, 4ter Th. 22ſte Llbh. h. 24.

Auch die: fren wingeittntermerfung der Untertſdanem und mit ſelhigen errichtete

Verträge, ater Th. 22ſte Abd. Fo25.i uuManches Hodeitsrecht daben die. Reichsſtande durch Kaiferliche Palvileßig erlan
get. ater Th. 22ſte Abb. ð 29.Jnſonderdheit aber iſt dadurch ihre Macht betrachtlich: vermehrat, dal die Kaiſer

liche concurrens Juritdictio in den mittelbaren Landern aufgzehoret, Ater Th.

22ſte Abh..9. 26. n t tiefet a—Und dem Kaiſerlichen Recht. Privllagia. zu. ærthtllen engen nh ranken. geſetzel wor

den, ater Th. 22ſte Abh. 8. 26.
Die neuere Reichsgeſetze haben der Reichsſtande Macht vermehret, ater Th. aaſte

Abh. S 28.Jhre Gewalt kommt heutiges Tages der Koniglichen ſehr nade, ater Th. 22ſte

Abh. H. 29. JeSie war zu Konig Rudolph J. Zeiten ſchon groß, Ater Th. 23ſte. Abb. h. 11I.
Und die Reichsſtanndemit den mehreſten Regalien verſeten, ater Th. gZzſte Albh.

ſ 12.Jedoch bey weitem nicht ſo machtig als deutiges: Tages, ater Th. 13te Abh. 9. 13.

Wenn medreren Reichsſtanden an einem Ort einige Regalten zuſtehen, ſo iſt
derjenige fur den Landesherin zu halten, der die Gerichtbatkeit ubet, ater
Th. 25ſte Abh. S. 1. Nicht
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Nicht aber in Reichsſtadten diejenige, ſo die Stadtvogtey und das Burggraf

thum an ſich gebracht, ater Th. 25ſte Abh. ſ. 2., Ster Th. 38ſte Abh. ſ. 7. 13.
Noch auch die Reichsſtande deren Landgerichten medrere Graf« und Herrſchaften,

als die ibhrige, unterworfen ſind:n, ater Th. 25ſte Abh. S 3.
Ebenſowenig die Herren der? Oberdofe, von welchen ihre Rechtshandel auſſer

Landes entſchetden zu haſſen, einigen Unterthanen erlaubet worden, ater Th.

25ſte Abh. g. Z. lEs wird vermuthet, daß das, was in eines Herren Lande belegen, ſeiner Herr

ſchaft unterworfen iſt, ater Th. 25ſte Abh. S. 4.Die Erſcheinung auf Landtagen erweiſet gemeiniglich die Landeshoheit, ater Th.

25ſte Abh. he jJedoch fanden ſich vor Allers auch wwöhl Bundesgenoſſen, Schutzverwandte und
Lehnleüte darauf ein, ater Threegſte Abh. SoKkDie erweiſet Evangeliſchen Landen der Gebrauch des juris circa

ſacra, Ater Th 2sſte Abh. Seiöeo llich Kich btet Ch ſt Abh
1. 12

Wie fern das Trauergeleut und das ffentine ir engee, 4er .25e
g. 6.Die Erbebung der Steuren, ater Th. 25ſte Abb. 8.7

Die Leiſtung der Huldigung; atet!Th. 25ſte Abh. d. g.

Das Eigenthum des Oets, ater Th. 25ſte Abd. Hh. o.Bie Beſtellung obrigkeitlichtt Perſonen derweiſet keine Landeshohrit, 6ter Th.

45 ſte Abh. h 32.Bedeutung des Woris Lkandesderr, öter Th. qsſte Abb. S 32.

G. Beſitz. ll Londgericht.

GS. Vogtey.hoöhern Landgerichtrinwaren Janje Lander unterworfen, 1ter Th. 3le Abtn

S. I.  4ter Th. 25ſte Abh. h.1.Gie. ſfind den: Graſen. Gerichten  herzuleiten, ater Th. zte Abh. ſ. 1. und 4.

Einige aber zur Erhaltung des Landfriedens angeordnet, 1ter Th. zte Abb. 8. ĩ.
und 4., ater Th. 2sſte Abh. 9. 3.Den niedern Landgerichten war der Adel nicht uberall unterworfen, iter Th. 3te

Abb. J.2.  and nEine Befreyung Landgerichte befreyete von der Herzoge und Grafen Ge

walt/ 1ter Th. zte Abb. hitz. und g., ater Th. 2sſte Abd. h. J.
Das Landgericht wurde auch kandding und Marketing genannt, 1ter Th. zte Abdh.

ſ. 3. C e. und 8. ſtunden unter ſelbigen wegen ihrer Guther, iter Th. zte Abh. S. G

Die Landgerichte ſtraften die Perbrecher „Iter Th. 3te Abd. 9.6.
Von den niedern Landgerichten wurde ain die hobere appelliret, 1iier Th. Zte Abh.

Sſ. i2., iter To. Zte Abh.  C. 2. und 7.
Jn neuern Zeiten ſind ſie den Hofgerichten unterworfen, 1ter Th. 3te Abb, 9. 12.
Wenn jemand die Miedergerichte erbielte, ſo befreyte ſolches deſſen Gerichisun—

terthanen nicht von den Landgerichten, ter Th. zte Abh. S. 13.
Das eingefuhrte fremde Recht bat die Landgerichte in Abgang gebracht, Iter Th.

zte Abb. h. 13.Einige Grafen hatten mehrere Landgerichte, ater Th. zie Abh. C. 2. u. 4.
Mallus heiſſet ein Landgericht, 1ter Th. Zte Abh. C. 2. und ?7. Aus
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Aus! einigent kandgerichten ſind Hofgerichte entſtanden, iter Th. zte Abh. C. 2.

und 7.Das Landbing dhieſſe commune torræ placitum, Iter Th. 3te Abh. C 2. und 8.
Landgerichte, welche ſonſt Obergerichte:waren, ſind in Untergerichte verwandelt,

gter Th. zaſte Abd. 9. 14. Zugabe zaſte Abhc h. 4.Kaiſerliche Landgerichte beurtheilten nichtinux diemeichsgtande, ſondern auch de

ren Unterthanen, 6ter Th. 45ſte Abb. S.3J. u—Gie ſind keünesweges allein zur Handdabung des Landfriedens angeordnet, 6ter.

Th. aAzſte Abh. h. 5.

Landſtande.  2Vermogen viel in den Stiftern, eter Th. Ute Ahhe, ſ. 1. und i2. .7Die Weltliche wollten ehemals an den Biſchoflchen Wahlen Tteil hoben, riler

Th. ate Albeiſhideeh s naie e uuuuuiEs kommt bey ihren Schluſſen auf die Mehrheit der Stimmen an, Iter Th. ite
Abh. ſ. 11..“ 1. at,Derſelben Einwilligung iſt zu den wichtigſten Regierungsgeſchuften vor Alters er—

fordert, iter Th. ite Abh. S. 21.Deren Rechte ſind in neuern Zeiten. durch Pertrage beſtatiget, iter Th. rie Abb.

ſ. 21. CcoGie darfani ibreuConlens dem Landeabartn ohne erdebliche Urfachen nicht her

ſagen, iter Th. ite Abh. h. 22.Die Domeapitul mogem ſtehoeine demubriten Standen nachtheilige Vorrechtebe

dingen, tter Th. ite Abh. S 23.Ob die Stande an der Landesdhodeit. Theil nebmen, tter Th. ite Abh. g.25.
Jn den mitlern Zeiten erſchiene das Vottk'aur den Reichs-und Landtagen, 2ter

Td. iote Abh. ſ. 6., 5ter Th. Z9ſte Abd. h. 13. uueOle' tandſuſige: Cleriſen: Rieterſchaft? unde Stadte warenikeiner wilkuhrlichen
Gewait unterworfen, 2ter Th. iote Abb.. öes 4Ob Landſtande gtgen di verwilligten Stauren ſich Vortheile von den Landes

Hherrenbedingen mogenz. 2ter Th. jote Abh. S 1oJdnen muß von dem Gebrauch der verwilligten Gelder vielfaltig Rechnung abzr—

leget werden, 2ter Th. 1ote Abh. S. 11.Wie fern ſie an dem Recht, Geſetze zu geben „Tdeil baben, 2ier Th. 1ote Abh.

J g. e. uuese  6 n J .11 i .39,7deDer Landesherr kann wider die mit der Lanbſchaft errichtete Vertrage durch keine

Geſetze etwas vervrdnen zinter Td. lote Mib. S. 12.
Jhren Widerſpruch darf er aber nicht immer beachten; wenn ſte meynen, daß

eine Verordnung den Regeln der Klugbent zuwiderlaufe, 2ter Th. 10ote Abh.
g. 12.

Ob den Landesherren erlaubet iſt, ohne der Sſande Zuziehung, einen Krieg an
zufangen und Bundniſſe zu machen, 2ier Th. 1ote Abh. h. 13.

Man dat viekfaltig idre Einwilligung begehret, um derſelten. Beyſtand zu erlan
gen, 2ter Th. 1ote Abb. ſS13.  Steri The  Z9ſte Abd. h. I3.

Wenn die Vertrage einen Furſten verbinden, lolche zu erfordern, ſo hat er nicht
allein zu beurtheilen, ob und mas fur eine Kriegesverfaſſung das gemeine
Beſte erfordert, 2ter Th. tote Abd. v. 5.

Die Landftände ſind nicht ſchuldig, zur; bandesveriheidigung, alles derzugeben,
was der Landesherr bon ihnen begehret, Aler. Th. aogte Aph. h. 16.

vie
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Die daruber eniſtebende Streitigkeiten haben die Reichsgerichte zu entſcheiden—
iter Th. 1ote Abh 8S. 17.

Odne der Stande Genehmigung kann der Landesherr einen Theil des Landes
verauſſern, 2ter Tdh. 1ote Abh ſ. 19

Wenn nicht ſolches Recht durch Vertrage eingeſchranket worden, 2ter Th. 1ote
Abh. S. 19 ster Th. 39ſte Abd. h. 13.

Eben dieſe Bewandnis hat es mit den Theilungen der Lander und Erbverbrude—
rungen, ater Th. 1ote Abh. ſ. 20, 5ter Th. 39ſte Abh. d 13.

Die Landſtande konnen ſich widerſetzen, wenn der Landesherr den Gottesdienſt
im Lande andern, und die Kirchengüter zu anderm Gebrauch verwenden
will, 2ter Th. 1ote Abh. H 21.

Sie durfen ihm des Landes Beſchwerden vortragen, 2ter Th. tote Abh. h. 22.
Dieſe gehoren nicht alle auf den Landtag, 2ter Td. lote Abh. 8. 23.
Wobl aber Monita politica, 2ter Th. iote Abh 9. 23.
Wenn gleich vorhin beym Landesherrn um Remedur nicht angeſuchet worden,

ter Th. iote Abh. h 23.Die Landſtande ſorgten vor Alters fur die Beſtellung der Vormunder ihrer min—
derjäbrigen Landesherren, 2ter Th. iote Abh. S 24.Sie wurden zu den mehreſten Regierungsgeſchaften gezogen, 2ter Th. rote Abh.

g. 25.Welches deutiges Tages nicht geſchiebet, 2ter Th. tiote Abh. 9. 26.
Die den Standen ausgeſtellte kLandesherrliche Reverſalien ſind verbindlich, Ster

Th. tiote Abh. ſ. 27. und zo.
Wie auch die auf ihre Beſchwerden in den Landtagsabſchieden und ſonſten er—

theilte Reſolutioner, 2ter Th. ſote Abh. 8. 28.
Einige Landesherrliche Keſolutiones konnen jedoch willkuhrlich verandert werden,

2ter Th. 1ote Abh. 9. 29.Die Landſtande durfen keine Landtage ausſchreiben, 2ter Th. iote Abh. S. 31.
Sie konnen aber aus erbeblichen Urſachen vom Landesherrn begedren, daß es

geſchebhe, 2ter Th. 1ote OAbd. S. 31.
Wogen ohne Nothwendigkeit wider deſſen Willen keine Verſammlungen anſtellen,

2ter Th. 1ote Abh. S. 31.Ob zur Gultigkeit der mit den Standen errichteten Vertrage des Kaiſers Con
ſens erfordert wird, ater Th. 1ote Abh. ſ. zo

Undadeliche Beſitzer adelicher Guther werden nicht uberall zu Landtagen berufen,

Zzter Th. 2uſte Abb. ſ. 10.Die Freydeit der Landſtande leidet durch die Schmalerung der Kaiſerlichen Ge—
walt großen Abbruch, ater Th. 2sſte Abh. S. 2.

Vor Alters fanden ſich auf Landtagen auch wohl Bundesgenoſſen, Schutzver
wandte und Lehnleute ein, ater Th. 2sſte Abb. 9. 5.

JVermoge der neuern Reichsgeſetze muſſen zu gewiſſem Behuf den Landesherren
von idren Unterthanen Steuren entrichtet werden, ater Th. zoſte Abh.

G. 2.Die kandſtande beſtimmen aber gemeiniglich den Modum collectandi, ater Th.

zoſte Abd. S. 2.Dieſe Befugnis entziehen ihnen die Reichgeſetze nicht, ater Th. zoſte Abh. S. 2.

und 4.ie misbilligen nur, daß ſich ſelbige die Diſpoſition von den kLandſteuren mit
Ausſchlieſſung der Landesherren anmaſſen, ater Th. Zoſte Abh. ſ. 2.

Nach

1Ê 4
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Nach Abfaſſung des Reichsabſchiedes von 1654. haben die Reichsſtande die ib—

nen darin zusebilligte Steuren von den Untertoanen nicht erhoben, odne
mit ihren Landſtanden ſich wegen des Quanti und Modi collectandi zu ver
gleichen, ater Th. zoſte Abd. S. 6.

Landwehren.

Die Gerichtbarkeit der Stadte erſtrecket ſich nicht immer bis an dieſelbe, 5ter
Th. 4uſte Abh. ſ. 14.

Laſter.
Wie es zu beſtrafen, zter Th. 4oſte Abh. ſ. 14.

Lehne.

Losgefallene kann der Biſchof obne des Domcapituls Conſens vergeben, tter Tt.
Ite Abh, ſ. 16.

Wenn wegen conſentirter Schulden ein Lehn verkaufet werden foll, ſo mag der
Lednsderr einen untaugzlichen Kaufer verwerfen, iter Th. 1ie Abh. ſ. 17.

Die Lehnsherrliche Bechte konnen mit des Lebnsmanns Willen wohl einem Ge—
ringern ubertragen werden, 1ter Th. zte Abh. C. 1. und 8. C. 2. und 11.

Die Erniedrigung des Heerſchildes brachte niemand um den LAdel, iter Th.
3te Abh. S. 11.

Daber iſt mancher Edelmann des andern Vaſall, uter Th. zte Abh. S. I1.
Lehnleute ſind nicht ſchuldig, gleich geworbenen Soldaten, beſtandig Krieges

dienſte zu leiſten, iter Th. ate UAbh. S. 1.
Oder an ihre Statt Soldaten zu ſtellen, iter Th. ate Abh. S. 1.
Sie dienten vor Alters dem Lehnsherrn nur in gerechten Kriegen, uter Th. ate

Abdh. 8. 2.
Deswegen wurde vielfaltig ibre Einwilligung begehret, wenn man Krieg fuhren

wollie, iter Th. ate Abh. h. 2.
Und um deren Beyſtand gebeten, Iter Th. ate Abh. d. 2. und 4.
Viele leiſteten nicht wider alle und jede Kriegesdienſte, iter Th. ate Abb. S. 3.
Noch wenn der Krieg ihr Vaterland nicht betraf, 1ter Th. ate Abd. S. 4.
Und nicht auſſer demſelben, 1ter Th. ate Abh. h. 4.
Die kehnleute kundigten ofters die Lehnspflicht dem Lehnsberrn auf, und befeh—

deten ſelbigen alsdenn, Ater Th. ate Abh. h. 5, Gter Th. a5ſte Abh. ſ. 43.
Wenn ſie Kriegesdienſte leiſteten, ſo muſte ihnen der Herr den Unterhalt ver

ſchaffen, 1ter Th. ate Abh. ſ. 6. und 7.
Jedoch einigen nur zu gewiſſen Zeiten, 1ter Th. ate Abh. S. 8.
Er ſetzte ſie in die gehorige Equipage, iter Th. ate Abh. 8. 9.
Und einige bekamen einen Sold, 1ter Th. Ate Abh. S. 9.
Man verautete ibnen den erlittenen Schaden, uter Th. ate Abh. g. 10.
Sie dieſſen Militer und Satelliror, welche Worter aber keine gemeine Krieges

leute bedeuteten, iter Th. 4te Abh. S. 11.
Daß die Lehnleute vom Lehisherrn Du genannt worden, erweiſet nicht, daß ſte

mit den beutigen Reutenn in gleicher Verpflichtung geſtanden, 1ter Th.
ate Abd. h. 12.Noch erhellet es daher, daß ſie des Lehnsherrn Montur getragen, 1ter Th. ate

Abd. S. 13.Und in keinen Kutſchen fabren dürfen, ater Th. ate Abh. J. 14.
44

Der
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Der Adel machte ſich mehreren Lebnsberrn verbindlich, iter Th. ate Abh. F. 15.
Jn welchen Kriegen heutiges Tages die Ritterpferde zu ſtellen ſind, Iter Th. ate

Abh. S. 16.Ob es in einem Reichskriege geſchehen muſſe, 1ter Th. ate Abh. F. 17
Es iſt im Zweifel nicht zu vermuthen, daß die adeliche Güther Lehne ſind, 3ter Th.

17te Abh S. J.Die Lehnbarkeit wird mit Lednbriefen wider den Vaſallen und ſeine Erben erwie—

ſen, Zter Th. 1Jte Abh. F. 2.
Nicht aber wider einen Dritien, 3Zter Th. 17te Abh. S. 2.
Des Vaſallen Geſtandnis iſt zum Beweis der Lebnbarkeit hinlanglich, wenn es

gegen den Lebnsherrn geſchehen, Zter Th. 17te Abd. 9. 3.
Jſt jemand mit einem Guth obne Ausdruckung der Zubedorungen beliehen, ſo

wird alles, was er an dem Ort dabey gebrauchet, fur Lehn gehalten, zter
Td. 17te Abh. S 4.

Dieſe Vermuthung fallt hinweg, wenn im Lebnbriefe gemeldet wird, was an
Landereyen auch fonſt zum Lehn geboret, 3ter Th. 17te Abh. ſ. 4.

Nicht aber wenn der Vaſall einige Siucke nach der erbaltenen Belehnung mit dem
Guth von dem Lehnsderrn empfangen, zter Th. 17te Abb. H 5.

Die Gerechtſame eines Lehngutds ſind fur Lehn zu halten, 3ter Th. 17te Abh. g. 6.
Die Steuerfrevheit erweiſet keine Lebnbarkeit, Zter Th. 17te Abh. ßh. 7.
Noch auch, daß die Guther ſeit langen Jahren dem Mannſtamm vrerblieben,

zter Td. 17te Abd. 8. 8.Wenn gleich der groſſere Theil des Guths Lehn iſt, ſo muß man doch von dem
geringern kein aleiches vermuthen, zter Th. 17te Abh. ſ. 9.

Noch dem Lehn beyzahlen, was bey ſelbigem lange gebrauchet worden, zter Th.

17ie Abb.  10.Durch die Annehmung der Lehns Deſignation erkennet der Lehnsherr nicht je—
desmal deren Richtigkeit, zter Th. 17te Abh. F. 11.

Der Lehnmann darf in fremde Dienſte treten, Zter Th. 18te Abh. g. 2.
Vor Alters war nur der Adel lehnsfäahig, 3ter Th. 2iſte Abh ſ. 9.
Heuliges Tages ſind es an den mehreſten Orten auch die Ungadeliche, 3ter Th.

ſabh ſ921 te uul JEs giebt Baurenlehne, ater Th. 28ſte Abh. F. 11.
Die Lehnleute waren gemeiniglich auch Unterthanen, ster Th. Zugabe, zZaſte

Abd. S. 2.Das Lehnwefen war eine heilſame Einrichtung, ehe man die Lehne erblich machte,
und den Vaſallen zuviel einraumte, ater Th. 43ſte Abd. C. 3. a.

Die Belehnungen ſind aälter als die Lehnbriefe, éter Th. a5ſte Abh. g. 22.

Lex.
Bedeutet auch eine Steuer, aber nicht immer eine ungerecht erpreßte, 5zter Ch.

zsſte Abh. g. 12.

Leibeigenſchaft.

Der Bauren iſt heutiges Tages nicht zu vermuthen, gter Th. Z2ſte Abh. 8. 16.

Leibgeding.
Wird nach Beſchaffenhei des Brautſchatzes beſtimmt, Zter Th. 37fte Abh. S. 3.

e Ob
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Ob lnach den Deutſchen Rechten das Leibgeding den Brautſchatz verſchlinget,
zter Th. 37ſte Ubh. S. 1.

Liber homo.
Alſo wurde auch wohl einer vom hohen Adel genannt, Ater Th. 28ſte Abd. 8. 6.

Gter Th. 45ſte Abh. d. 43.
Lotharingen.

Jn dieſem Herzogthum hatten die Kaiſer Kammerzuther, ater Th. 22ſte Abh.
h. 10.Sie ertheilten Kloſtern die Freyheit, einen Abt zu erwahlen, ater Th. 22ſte Abh.
q. 10.

Entiſchieden Streitigkeiten, welche zwiſchen den Geiſtlichen ihrer Guther wegen
entſtanden, 4ter Th. 22ſte Abh. h. 10.

Luneburg, Stadt.
Jhre Streitigkeiten mit den Herzogen, zter Th. z9ſte Abh. S. 8.
Mit der Geiſtlichkeit, zter Th. 39ſte Abh. S. 8.
Wie ſie um das Beſatzungsrecht kommen, ster Th. 39ſte Abh. S. 18.

M.
Macht, uberwiegende.

Giehe Gleichgewicht.

Markte.
Sind zu neuern Zeiten ofter von den Landesherren, als den Kaiſern vergzonnet,

6ter Th. 45ſte Abh. S. 76.
Vor Alters wurde auch die Erlaubnis, Wochen- und Jahrmarkte anzulegen,

von den Kaiſern ertheilet, öter Th. a45ſte Abh. 76.

Marſchall.
Siehe Erbhofamter.

Mediation.
Was von den Mediatoren erfordert wird, Gter Th. 43ſte Abh. C. 16.

Meherſachen.
Wiefern ſie aus den Romiſchen Rechten zu entſcheiden ſind, zier Th. Zaſte Abh.

ſ. 12. und 16.
Melalle.

Durfte ohne Kaiſerliche Conceſſion niemand graben, Gter Th. azſte Abh. h. a8.
Heutiges Tages iſt es den Reichsſtanden erlaubet, é6ter Th. 45ſte Abh. h. 48.

Milites.
Das Wort bedeutet gemeiniglich Ritter und nicht alle kehnleute, 1ter Th. 2te

Abh. ſ. 2, Gter Th. asſte Abh. ſ. 71. 72.
ODb die Ritter nimmer im Treffen einen Haufen gefuhret haben, ater Th. 2gſte

Abd. 9. y.
Die
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Die Ritterliche Wurde erhielten gemeiniglich nur diejenige, welche von Rittern

abſtammeten, 3ter Th. 21ſte Abh. d. 5., Gter Th. a5ſte Abh. S. 71. und 72.

Minſinger.
Braunſchweigiſchen Canzler und Deputirten zur Cameral. Viſitation recuſirte

das Kammergericht, weil er deſſen Heimlichkeiten in ſeinen Obſervationibus
bekannt gemachet hatte, ater Th. 26ſte Abh. S. 9.

Mißbrauche.
Muß der Geletzgeber abſtellen, tter Th. 1te Abb. S. 12.
Was dazu Anlaß giebet, iſt an ſich nicht verboten, iter Th. 2te Abh. ſ. 16. 17
Man muß, um einen Mißbrauch abzuſtellen, dem andern die Thur nicht ofnen,

Iter Tb. 2te Abh. S. 16.
Mittelfreyen.

Wer ſolche geweſen, ater Th. atſte Abh. g. 6., 6ter Th. a5ſte Abh. g. 72.

Monarchien.
Wie dieſelbe zu erhalten, ster Th. aoſte Abh. g. 8.
Von ihren Mangeln, zter Th. aoſte Abh. g.9.
Ob ihnen Feſtungen Nutzen ſchaffen, zter Th. 4oſte Abh. S. 13.
Sehr groſſe ſind von keiner langen Dauer, zter Th. aoſte Abh. S. 17., Gter Th.

43ſte Abh. C. 4. a.
Monopolien.

Ob ſein Landesherr ſie einfuhren durfe, 6ter Th. asſte Abh. J. 41.

Muhlen.
Sind vielfaltig vermoze der naturlichen Freyheit erbauet, öter Th. a5ſte Abh.

g. G2.
Munchhhauſen, von

Philipp Adolph wird von der Hildesheimiſchen Ritterſchaft an Churfurſt Ferdi—
nand von Colln geſandt, 2ter Th. öte Abh. S. 5.

Munzrecht.
Die geiſtliche Furſten ſind mit ſelbigem von den K

Abbd. S 16.Die Landſtadte vielfaltig von ihren Landesherren,
Und dennoch ſetzten ſte des Kaiſers Namen und We pp

Th. 2aſte Abd. S. 16.Allgemeine Reichsgeſetze beſtimmten vor Alters deren Gehalt nicht, ater Th.

22ſte Abh. S. 16.Auch mittelbare Stadte und Privatleute haben die Munzgerechtigkeit von den
Kaiſern ausgebracht, Gter Th. a5ſte Abh. 9. a6.

Auſſer dem Kaiſer und den Churfurſten ſtunde ſelbige niemanden zu, der ſie nicht
durch ein ausdruckliches Privilegium erhalten, 6ter Th. 45ſte Abh. Sas.

Und ſolche klebte keinesweges den Erblanden der Frankiſchen Konige und Herzo

ze an, öter Th. 45ſte Abh. S. a6. N.
e 3

aiſern begabet, ater Th. 22ſte

ater Th. 22ſte Abh. S. 16.
a en auf die Munzen, ater
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N.

Naherrecht.
Deſſen Obſervanz iſt in Deutſchland zu vermuthen, ster Th. 22ſte Abh. ſ. 23*

und 24.
Der freyen Reichs-Ritterſchaft baben es die Ka.ſer beygeleget, wenn deren

Guther an Fremde verauſſert werden wollen, zter Th. 33ſte Abh. h. 5.

Neufrankreich.
Begreifet alles unter ſich, was die Franzoſen in Nordamerika beſaſſen, gter Th.

42ſte Abh. h. 12. und 15.
Neuſchottland.

Was die Enzellander dadurch verſtanden, 5ter Th. 42ſte Abh. g. 6. 1o. und 18.

Neutralitat.
Jſt ſchwachen Staaten anzurathen, 6ter Th. C. 8. c.

Nobilis.
Siehe Adel.

D.

Oefnungsrecht.
Wurde den Lebnsderren nicht uberall in den Schloſſern ibrer Vaſallen eingerau—

met, oter Th. 4sſte Abh. ſ. 52.
Oeſterreich.

Kaiſer Carl V. ſuchte die Evangeliſchen zu unterdrucken, um in Deutſchland eine
ohnumſchrankte Gewalt zu erlangen, 2ter Th. 7te Abh. F. 5.

Er verband ſich mit dem Evangeliſchen Herzog Moritz von Sachſen, weil er deſſen

Hulfe bedurfte, 2ter Td. 7te Abh. S. 5.
Auch Kaiſer Leopold mit den Proteſtantiſchen Machten wider Frankreich, 2ter Th.

7te Abd. ſ. 6.
Ob das Deutſche Reich die Macht des Hauſes Oeſterreich furchten muß, 2ter

Td. 7te Abd. 6 6.
Es hat in ſeinen Rathſchlagen Maßigung zu erkennen gegeben, 2ter Th. 8te

Abh g. 20.
Deſſen Deutſche und Spaniſche Linie vereinigten ihre Krafte zu beiderſeitigem

Beſten, 2ter Th. gte Abh. 9. 15.
Ob die Ungariſche Macht den Deutſchen furchtbar iſt, 2ter Th. gte Abbd. h. 19.
Einrichtung der Oeſterreichiſchen hohern Collegiorum, 3ter Th. 13te Abh. 8. 26.
Die Herzoge von Oeſterreich waren des Reichs Ober-Jazeimeiſter, ater Th.

22ſte Abh. J. 18.
Jn dieſem Lande hatten die Kaiſer Kammertutber, ater Th. ↄ2ſte Abb. h. 18.
Kaiſer Carl V. erlangte eine uberwiegende Macht, 6ter Th. a2ſte Abh. C. 1.
Kaiſer Leopold konnte keine Erweiterung ſeiner Macht hoffen, 6ter Th. azſte Abh

C. 5. a. Der
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Der Verluſt Spaniens dat das Haus Oeſterreich nicht ſehr geſchwachet, 6ter

Th. azſte Abh. C. 6. d.
Osnabruck.

Die Stedt wollte behaupten, daß ſie mit zur Biſchoflichen Wahl gelaſſen werden
muſſe, iter Th. uſte Abh. h. 5.

Wie fern die Osnabruckiſche perpetuirliche Capitulation Ausnahmen von der im
Weliphaliſchen Friedensſchluß feſtgeſtellten Regel enthalt, 2ter Th. éte Abh.
H. 19., 3ter Th. iste Abh. S 5.

Das Osnabruckiſche Conliſtorium A. C. fubret das Evangeliſche Kirchenregiment,
wenn ein Caidoliſcher Biſchof regieret, zter Th. 15te Abh. 9. 5.

Pabſt.
Hat Turkiſche Hulfe wider Chriſtliche Konige begehret, 2ter Th. 7te Abh. 9. 8.
Verlanget nicht, daß ein Catholiſches Reich ſolche Macht erlanget, als erfordert

wird, um die Proteſtanten zu unterdrücken, 2ter Th. 7te Abh. Hh. 15.
Konig Rudolph J beſtatigte des Pabſtes Herrſchaft über die in ſeinem Beſitz be—

findliche Guther, ater Th. 23ſte Abh. d. 3.
Warum er in den Nordlichen Landern weniger beſtandige Anhanger gehabt, als

in den Sudlichen, 5ter Th. aoſte Abh. S. 5.
Wiefern deſſen Gewalt den Staaten ſchadlich iſt, ſter Th. aoſte Abh. 9. 9.

Patritien.
Sind dem Landadel nimmer vorgezogen, ater Th. 28ſte Abb. ſ.7
Die Edelleute, welche ſich in die Gtadte begeben, und ihre Landzuther behalten,

baben ſich nicht erniedriget, ater Th. 2gſte Abh. h.7.
Ditjenige Burger, ſo alten ritterlichen Herkommens, ſich nur mit Ritterbürtigen

verheyratheten, und keine burgerliche Nahrung trieben, dbatten billig dem
Landadel gleich grachtet werden ſollen, ater Th. 28ſte Abd. S7.

Pertinentien.
Unter denſelben iſt mehr begriffen, als was die Lebubriefe beſonders ausdrucken,

iter Th. 2te Ubh. p. ſ.
Plebs.

Bedeutet in den mitlern Zeiten auch einen Diſtrict, éter Th. a5ſte Abh. S. 72.

Pleſſe.
Edele Herren, waren Braunſchweigiſche Vaſallen, zter Th. Zugabe, 3aſte Abh.

g. 2.
Polizeyſachen.

Siebe Regierungsſachen.Policeyvberbrechen, 3ter Th. 13te Abh. ſ. 22., Ster Th.

Zaſte Abh. h. 17Von der Unterobrigkeiten Gewalt in Policeyſachen, Zter Th. 13te Abb. ſ. 23.

zter Th. Zaſte Abh. h. 15.
Sie

y?
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Gie aehoren auch vor die ungeſchloſſene Gerichte, zter Th. Zzaſte Abh. 8. 16.
Der Stadratd beſorgte vor Alters das Policeyweſen, jedoch mit Zuziehung des

Vogts, Lter Th. 5zte Abh. S. 3., Ster Th. 41ſte Abh. S. 4.
Polen.

Jhre Regimentsverfaſſung machet ſie unvermogend etwas wichtiges vorzuneh
men, oGter Th. 4zſte Abh. C. I1.

Auf ihre Hülfe iſt daher wenig Rechnung zu machen, Ster Th. 43ſte Abh. C. 11. b.

Poſſeſſion.

Poteſtas.
Bedeutet auch einen Diſtrict, éter Th. asſte Abh. F. Z2.

Præjudicia.
Ob ſie von den Richtern zu beachten, ater Th. ziſte Abh. S. 5. und 9.

Preuſſen.
Des Konigs weiſe Regierung, 6ter Th. aaſte Abh. C. 5.
Ob der Anwachs der Preuſſiſchen Macht zu furchten ſey, 2terTh. 8te Abh. 8. 2t.

Princeps.
Von den Principibut der alten Deutſchen, 2ter Th. 1ote Abh. ſ. 2.

Privilegien.
Siehe Geſetze. Juſtitzſachen. Kaiſer.
Man nennete auch alſo die zwiſchen dem Landesherrn und ſeinen Standen errich

tete Verträge, Zter Th. 13te Abd. S. 14.
Die Kaifer haben Prwilegien ertheilet, wenn gleich andern dadurch etwas ent—

zogen worden, ater Th. 22ſte Abh. S. 7. 8. 9. 10. 11. 12. und 21., 23ſte Abh.
g. 7., Zter Th. 33ſte Abh. F. 5., 6ter Th. a5ſte Abh. S 12. und 13.

Dieſes Recht iſt durch die Kaiſerliche Wahl-Capitulationes ſehr geſchmalert,
ater Th. 22ſte Abh. 8. 26.

Jedoch nicht ganz aufgehoben, 5ter Th. 33ſte Abd. d. 5.

Proteſtationes.
Sind zu Behauptung des Beſitzes unzulanglich, und vielmehr ſchadlich, wenn

der Gegentheil ſich daran nicht kehret, ater Th. 25ſte Abh. ſ. 10.

R.

Rathsſtuhl in Stadten.
War mit der Schoppenbank nicht immer vereiniget, gter Th. aoſte Abh. 8. 3.

Recurs an den Reichstag.
Findet Platz, wenn jemand von den Reichsgerichten wider die Reichsgrundgt

ſetze beſchwehret wird, zuer Th. 12te Abb. 8S. 5.
Wenn ſie nemlich deren authentiſche Auslezung oder Aenderung ſich anmaſſen,

zter Th. 12te Abd. 5. 5.
Nicht

Giehe Beſitz.
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Nicht aber wenn von beſondern Privilegiis und Gerechtigkeiten eine Frage ent—

ſtebhet, und das richterliche Erkenetais keine offenbar widerrechtliche Gewalt
met ſich führet, Zzter Th. 12te Abb. S. 5.Bevor eine Indibition vom Reich ergangen, hat der Comitialrecurs keinen Ef-
fectum ſuſpenſivum,, Zter Th. 12te Abh. S7.

Es iſt nicht rathſam, ihm ſolchen beyzulegen, 3ter Th. 12te Abh. 8S. 7.

Rechte, Romiſche.
Jdhre Einfuhrung iſt zu vermuthen, wenn ſie nicht aus Grundſatzen berflieſſen,

und einen Endzweck haben, welchen die Deutſche nimmer gebilliget, und zu
erreichen begehret, 3zter Th. 19te Abb. 8. 7., Ster Th. 32ſte Abh. 8. 26.

Ob es rathſam, dieſelbe abzuſchaffen, 4ter Th. 31ſte Abb. S.4.
Das Romiſche Recht gilt in Deutſchland als ein geſchriebenes, daber nach ſol—

chem zu erkennen, wenn kein ungeſchriebenes erwieſen iſt, ster Th. 32ſte

Abd. S 5.Deſſen Einfuhrung iſt nicht ohne Nutzen geweſen, zter Th. zaſte Abh. 8.6.
Man glaubte, daß es die Deutſche verbinde, weil das Romiſche Reich den

Deutſchen Konigen zu Theil worden, 5ter Th. zeſte Abh. 8. 7.
Manche Landesgeſetze ſind aus demſelben zu erklaren, 5ter Th. z2ſte Abh. h. 8.

11 und 12.Der Gebrauch des Romiſchen Rechts iſt ſehr alt, ater Th. 23ſte Abh. S. 14.
Ster Td. z2ſte;abd. 9. 8. und 11.Es wurde eber bey FurſtJ. Hofen als in den Land und Stadtgerichten angenom

man5 ter Th. z2ſte Abhe ſ. 11.:Und gewann nach Anordnung des. Cammergerichts uberall die Oberhand, ster

Th. zeſte Abh. ſ. 11.Die Romiſche Rechte finden auf vielt Deutſche Geſchafte ibre Anwendung, zter

Th. 3aſte Abb. h. 13.
Jm Kiir. Jahrhundert iſt die Recepfion eines Romiſchen Geſetzes nicht zu ver

mutten, 6ter Th. 4sſte Abh. S. 5o.
J gechte, Deutſche.

Laſſen zu viel. auf den Richters. Guiduünken ankommen, Ater Th. Ziſte Abb. ſ. 4.
Es iſt zweifelhaft, ob die alleſte Deutſche Geſetze, welche annoch vorhanden, La

teiniſch geſchrieben, oder aus der Deutſchen Sprache in die Lateiniſche uber—
ſecetzet worden, Fier Td. Zeſte Abd. ſ. 1.
Dieſe haben heutiges Tages keine geſetzliche Kraft, gter Th. z2ſte Abd. ſ. 3. 4.
Daß manche Statuten ein gleiches Recht enthalten, erweiſet keine allgemeine

Deutſche Gepabnhtit, Zter Th. zaſte Abd. d. 15.
Es giebet' drren nicht vtei in, Deijlſchland, zier Th. Z2ſte Ath. h. 15.
Wie der Bewers einrs lingtſchtiebenen, Deutſchen Rechts zu fuhren iſt, zter Th.

J.. zoſte Abhd. apß. et 4.a9tD u keformaodi Jus.
Siehe Jurisdictio eccleſiaſtica.Jſt die Befugnis des Landesherrn, ſeinen Unterthanen die Uebung ihrer Reli—

gign zu unterſagen, Auch ſie. aus dem Lande zu jagen, Zzter Th. 15te Abd.

Ssen.PVelche der Weſtphaliſche Friedengſchluß einſchranket, zter Th. 15te dübd. ſ. 2.

42 f Da
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Dadurch wird keine Jurisdictio eceleſiaſtica verſtanden, 3zter Th. 15te Abh. S. 2.

Gter Th. aaſte Abh. S. 14.
Regalien.

Bedeuten in den mitlern Zeiten ſo viel, als Fiscus regius, tter Th. 2te Abh. 6. G.
Manche den Unterthanen verliebene ſind in Abſicht auf ſie als Nutzungen anzu

ſehen, 6ter Th. a5ſte Abh. S 47.
Regierungsſachen.

Was ſolche ſind, Zter Th. 13te Abh. g. 2.
Die authentiſche Erklarung der Geſetze ſtehet der LandesRegierung zu, 3ter

Th. 3zte Abd. 8. 9.
Wer daruber zu erkennen hat, ob eine Sache vor die Regierung oder vor die

Juſtitz Collegia gedoret, zter Th. 13te Abb g. 15 und 21.
Die Reaterungen muſſen daruber halten, daß die Geſetze beobachtet werden,

zter Th 13zte Abh. 8. 23.
Sie vollſtrecken auch wohl dieſelben, Zter Th. 13te Abh. g. 23.
Welches jedoch der Unterobrigkeit gleichfalls geſtattet wird, 3ter Th. 13te Abh.

G. 23.
Fur einige Regierungen geboren gewiſſe Juſtitzſachen, 3ter Th. 13te Abh. ſ. 21.

und 24.Gie muſſen aber in einigen kLandern von ihren Verfugungen den bochſten Gerich
ten Red und Antwort geben, Zter To. 13te Abh. d. d

Velches denjenigen Regierungen nicht oblieget, die nur des Landesherrn geſetze

gebende Gewalt üben, Zter Th. 13te Abb. Fezq.. 4

eI Ü. 2tReich dttu E
Siehe Monarchien.

Reichsritterſchaft.
Jhr iſt billig ein Naherrecht beygeleget, zter Th. Zzſte Abh. g. 5.

Reichsſtadte.
Catholiſche uben das Reformationsrecht, éter Th. abſte bb. ſh. 6G.
Den Evangeliſchen ſtehet es eben ſowohl zu, Gter Td. 4bſte Abd. S. g. imd 10.
Der Wettphaliſche Friedensſchluß iheilet ſelbiges ibnen mit, wenn gleich einige

ihrer Catdoliſchen Burger eine von der Stadtobrigkeit nicht angeordnete Re
ligionsubung baben, öter Td. aöſte Abd. ſ. 1o. und 11.

Von den Reichsſtadten gemiſchter Religion, éter Th. aöſte Abb. S. I1I.Catholiſche Burger konnen in Evangeliſchen Reichsſtadten keiner Theitnebmung
am Siadtregiment ſich anm aſſen, wenn ße 1624, in deren Bellitz nicht gewe
ſen, Gter Th. a6ſte Abh. h. 12. und 16.Nicht das Jahr 164a8. ſondern 1624. iſt das Entſcheidunasziel zwifchen Catbolin

ſchen und Evangelifchen in den Reichsſtadten, G6ter Th. aöſte Abd. 8. 13.

Reichstag.
Giehbe Recurs an den Reichstan.
Auf ſelbigem erſchiene in den mitlern Zeiten auch das Volk, 2ter Th. Jote Abh.

s6Man eniſchiede daſelbſt Rechtshandel, Zzter Th. 12te Abh. S. 1.

J n

Noch
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Roch heutiges Tages ſtebet den auf dem Reichstag verſammleten Standen die

Reichsregierung, mithin die Oberaufſicht uder die Juſtitz zu, Zter Th. 12te

Abb H. J.Dieſes iſt eine Würkung der geſetzgebenden und nicht der richterlichen Gewalt,

zuier Th. 12te Abh. S. 3.Vermoge jener unterſuchet man auf den Reichstagen, ob die politiſche Umſtande
die Vollſtreckung eines Urtheils verſtatten, 3ter Th. 12te Abd. S. a.

Jn den mitiern Zeiten durfte niemand durch Abgeſandte auf Reichstagen erſchei

nen, 6ter Th. a5ſte Abh. S 73.
Reichsvogtey in den Stadten.

Siehe Sladte.
Religion.

Der Evangeliſchen Uebung ſahen die Catholiſche als einen Eingrif in der Biſchoft
geiſtliche Gerichtbarkeit an, 2ter Th. Gte Abd. L. 13.

Die Religion muß durch Zwangsmittel nimmer ausgebreitet werden, 2ter Th.
7te Abd. S. 1. und 18., ater Th. aoſte Abh. L. 5.

Dieſes dalten auch verſchiedene Romiſch- Catboliſche dafur, wenn der Gewiſ—
ſenszwang mehr Boſes als Gutes wirken konnte, 2ter Th. 7te Abh. ſ. 2.

und 15.Andere pflichten ihnen jedoch nicht bey, 2ter Th. 7te Abd S.3. und 4.
Welches aber von Staatsverſtandigen geſchiehet 2ter Th. 7te Abb S. a.
Auch Evangeliſche Furſten befordern das Beſte der Religion nicht, wenn dadurch

ihre zeitliche Wohlfart Abbruch leidet, 2ter Th. 7te Abd. J. 9
An die Religionsvertrage wird man ſich wenig kehren, wenn ihnen ohne Gefahr

zuwider gehandelt werden kann, 2ter Th. 7te Abbh. J. 12.
Die Uneinigkeit der Evangeliſchen erleichtert den Catholiſchen ihre Unterdrückung,

2ter Th 7te Abh. S. 13.Der ketztern Religionseifer iſt zroöſſer, wie der Erſtern, 2ter Th ?te Abh.

g. 14.Durch gewaltſame Mittel kann die Evangeliſche Religion nicht ausgerottet wer
den, dafern kein Catholiſcher Staat eine ſolche Macht erlanget, das ihm
alle andere gehorſamen muſſen, welches kluge Catholiſche Staatsleute kei—

nesweges verlangen, 2ter Td. ⁊te Abb. S. 15.
Poſt t Th 7te Abd S15Auch ſelbſt nicht der Romiſche a „2 erDie Krafte Catdoliſchen und Proteſtantiſchen Wachte ſind ſo gar ungleich

nicht, eter Th. 7te Abb, g. 16.Nicht alle Catholiſche dalten die Religionsverträge fur unverbindlich, 2ter Th.

7te Abd. g. 17.Viele. unter idnenamisbilligen den. Gewiſſenszwang, 2ter Th. 7te Abb. S. 18.
Der Evangeliſchen Religionseifer iſt nicht ganz erkaltet,2ter Th. 7te Abh.

S. 19.Eine jede Parthey ſuchet das Beſte ihrer Religion zu befordern, ſofern politiſche

Auſichten es verſtatten, 2ter Th. 7te Abh. ſ. 20.Worin das gleiche Recht der Catholiſchen und Evangeliſchen in Religionsſgchen
beſtehet, 2ter Th Gte Abbd. S. 19., zter Th. 15te Abh. S. 7

Wer ſich in einer malten Poſſeſſion befindet, darf die Obſervanz des Entſchei—
dungs,- Jahrs nicht erweiſen, 3ter Th. 15te Abh. S. 9.

Derf 2
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Der Weſtphaliſche Friedensſchluß billiget einem jeden in Kirchenſachen zu, was

er 1624. würklich beſeſſen, nicht aber was er zu fordern berechtiget geweſen
ſeyn mogte, Oter Th. abſte LAbh. 9. 12.

Wenn deſſen Verſtand ſtreitig, ſo ſollte billig, bis zu erfolgter autbentiſcher Er—
klarung, alles in ſtatu quo verbleiben, zter Th. 15te Ubh. ſ. 10., 4ter Th.
27ſte Ubb. C9., Itet Th. 33ſte Abh. h. 9.

Kein Reichsgericht mag ſolche Streitigkeiten entſcheiden, ater Th. 27ſte Abh.
ß. 3.

Wohtl aber konnen ſie dem wider den Friedensſchlüß beleidigten Theil Schutz
angedeihen laſſen, ater Th. 27ſte Abd. S. 8.Die Erziehunz Evangeliſcher Eltern binterlaſſener Kinder in der Catholiſchen Re

lgion iſt widerrechtlich, ater Th. 27ſte Abb. S16.
Ob Evangeliſche Unterthanen Catholiſcher Landesherren ihre Religion auſſer Lan

des uben durfen, ater Th. 27ſte Abh. ſ. 16.
Das Clima hat einen Einfluß in die Religion; doch kann die dader entfpringende

idr widerſtehende Reizung von deyfelben uberwunden werden, zter Th. 4oſte
Abhb. 95

Die Chriſtl.che Religion befordert die Glükſeligkeit aller Staaten, Zter Th. aoſte
Abh 9 5

Gie verbannet die despotiſche Gewalt, gter Th. aoſte Abh. S. 5.
Jnnerliche Unruhen zu verhüten, kann ein Staat die der derrſchenden Religion

nicht zugeibanen Unterthanen von den Regierungsgeſchaften ausſchlieſſen,
öter Th. 4Gſte Abh. 8. 12.

Sieht Commiſſiones.

Repreſſalien.
Gind in Religionsſachen erlaubt, ater Th. 27ſte Abb. S. 16S..

Retorſionen.
Werden ohne Ungerechtigkeit gebrauchet, ater Th. 27ſte Abh. 16.

Kervilſorium.
Ordnet das Reich an, Zter Th. 12te Abh. S. a., ater Th. 26ſte Abb. 8. 17.
ſſt von dem Recurſu ad Comitia ganz unterſchieden, Jter Th. 12te Abd. S. 5.Wenn es wieder in den Gang kommt, ſo fallen nicht alle Recurſe an den Reichs

tag weg, 3ter Th. 12te Abh. 8. 5.
Reviſioner geſcheden von den Viſitatoren, ater Th. 2öſte Abh. ſ. 17.
Ob ſie in Religionsſachen zuzuiaſſen, 4ter Th. 27ſte Abd. 9. 8.

Ritter.
Erdielten die ritterliche Wurde mittelſt des Cinguli militaris, Gter Th. asſte Abh.

g. 72
Siche Milites.

Rom.
Die Romiſche Munieipia waren den Kaiſern nicht unmittelbar unterworfen, sler

Th. 38ſfte Ath 8S. 2.
Der Romer Bundeav rwandte Volker ſind keine fteye Staaten, ſondern ihnen

unterthänig gewrſen, zter Th. 38ſte Abd. S. 3.

Jdr
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Jhr Regiment war unter den Konigen nicht ganz monarchiſch, ster Th. aoſte

Abh. 8. 8.
Rußland.

Von deſſen Macht, 2ter Th. Zie Abh. 8. 21.
Ok es Urſach dat, mehr Oeſterreichiſch als Franzoſiſch zu ſeyn, éter Th. 43ſte

Abb. C. 9.
S.

Sachſen.
Nicht allein der Sachſiſche Adel ſtammet von den alten Sachſen her, 2ter Th.

Iote Abh. S. 5.
Herzog Otto ſtunde im X. Jahrhundert keine Landesdodeit uber Sachfen zu, ater

Th. 22ſte Abh. S. 3.Worin die libera poteſtas beſtanden, womit Henrich der Vogler dieſes Land als
Herzog behberrſchte, ater Th. 22fte Abh. S. a.

Die Chur und Furſtliche Sachſiſche Agnaten wollen bebaupten, daß ſie, als
Vormunder, keiner Kaiſerlichen Confirmation bedurften, ater Th. 26ſte
Abh. 1.7.

Sa iſſenſpiegel.
Jſt zum Beweis einer heutigen Deutſchen Gewohnheit unzulanglich, zter Th.

Z2ſte Abh.! h. 27.Was von des Verfaſſers Zeiten darin gemeldet wird, verdienet hiſtoriſchen

Glauben, 6ter Th. asſte Abh. S. 4.
Die Gloſſe beweiſet wenig, zier Th. 19te Abb. S. 5.

A Salzquellen.
Gehoren vielen Privatkeuten, éter Th. a45ſte Abh. S. a8.
Sie find jedoch den Regalien beyzuzablen, öter Th. agſte Abh. 8. 48.

Sardinien.
Der Konig verbindet ſich gemeiniglich mit demjenigen, der ihm die beſte Bedin

zungen einraumet, éter Th. azſte Abh. C. 7.
Kriege ſind ihm vortraglich, öter Th. azſte Abh. C.7.

Fatellites.
Wurden auch Furſten und Herren genannt, iter Th. ate Abh. 9. 11.

Sacra.
Von den Bedeutungen dieſes Worts, ater Th. 28ſte Abh. 8. 11.

Schlav.

Bedeutung des Worts, gter Th. Zöſte Abh. ſ. 2.
Schloſſer.

Giehe Feſtungen.
Schoppen.

Giehe Geſetze. Gerichit.

f2 Der
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Der Richter muſte nach ihrem Gutbefinden die vorkommende Rechtsbandel ent

ſcheiden, iter Th. zte Abh. 6. 4., ater Th. 23ſte Abd. F. 2., zter Th. Z8ſte
Abd. g. 3., öter Th. 45ſte'Abh. h. 27.Nicht alle Schoppen waren Edelleute, 1ter Th. 3te Abh. ð. 10., 3ter Th. 14te

Abh GI.Sie finden ſich heutiges Tages nicht in allen Gerichten, Bter Th. asſte Abh. h. 32.

Schutzherren.
Durfen einige mittelbare Stadte annehmen, iter Th. ste Abh. S. 18.

Schwaben.
Der Konig batte darin Rammergüther, ater Th. 22ſte Abh. H. 9.
Verſchenkte eines Schwabiſchen Grafen eingezogene Guther, Ater Th. 22ſte Abh.

d. 9.Befreyte Kloſter von der weltlichen Richter Gewalt, Ater Th. 22ſte Abh. gJ. 9.

Schweden.
Erkannte, wie nachtheilig idm die Franzoſifche uberwiegende Macht ſey, ater

Th. 8Ste Abh. S. 16., Gter Th. azſte Äbh. C. 1. l.Von deſſen Bündniſſen mit Frankreich und Engelland, 6ter Th. 43ſte Abh. C. 9. a.

Schwicheldt, von
Sind Erbmarſchalle des Stifts Hildesbeim, Jter Th. 2oſte Abh. S. 1. 3. U.5.
Von Hans von Schwicheldt Febde mit Herzog Bernhard von Lüneburgt, zier Th.

zyſte Abh. ſ. 12.

Giehe Eibhofamter. 534.ueScemachte.
Konnen denjenigen Gutes und Voſes erweiſen, au welchen ſie mit ihren

Schiffen gelangen mogen, öter Th azſte Abh. C. 6. ſ.Die Herrſchaft über das Meer zu bedaupten iſt ſowodl ein Hirngeſpenſt, als das

Trachten der Herrſchaft uber die Lnder, Gter Th. azſte Abh. C. G6.

Selbſthulfe. 1

Erlaubet der Weſtphaliſche Friedensſchluß wider diejenige zu gebrauchen, welche
ihm zuwider handeln, 4ter Th. 27ſte Abh. S. 1.Es iſt ſolches Staatsrecht gemaß und auf andere Weiſe die Vollſtreckung

des beſagten Friedensſchluſſes nicht zu bewürken, ater Th. a7ſte Abh, 9. 3.

Gter Th. aaſte Abh. 9. 6.Daraus entſtehet kein groſſers Uebel als aus dem rechten Gebrauch des Juris
belli, 4ater Th. 27ſte Abh. S. J.Dieſelbe war nicht nur zur Zeit des Weſiphaliſchen Friedensſchluſſes erlaubet,

ſondern ſie iſt es noch jetzo, 4ter Th. 27ſte Abd. J. 6., Gter Th. qaſte Abh.
J. 1o. und 11.Nicht aber wenn keine Contravention ſolches Friedensſchluſſes geſchehen, ater

Th. 27ſte Abb. S. 7.Und vielweniger wider den Friedensſchluß, ater Th. 27ſte Abb. 5Jedoch allerdings, wenn Catholiſche und Evangeliſche uber defſen Verſtand ſtrei

tig ſind, ater Th. 27ſte Abh. S. 9. und 10.
Der
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Der Nurnbergiſche Executionsreceß misbilliget die Selbſthülfe nicht, 4ter Th.

7ſte Abh. FIi.Noch die Katlerliche Wadleapitulationen, ater Th. 27ſte Abd. S. 12.
Sie maa zum Beſten der Catholiſchen Landesberren Evangeliſcher Unterthanen

gebrauchet werden, 6ter Th. aaſte Abb. S. 2. 3. a. und 8.
Die Selbſtdulfe veranlaſſet ofter billige Bertrage, als Kriege, éter Th. aaſte

Abh. g. 4
Senior.

Bedeutung des Worts, ater Th. agſte Abh. S. 51.
Sicla.

Jſt eine Maaße flußiger Sachen, 3ter Th. 19te Abh. S. 2.
Simultaneum Religionis Exerecitium.

Daß der Weſtphaliſche Friedensſchluß nicht erlaubet, ſolches an den Orten ein—
s 6 ſcht eweſen erhellet aus demjenigen, ſo bey denzufübren, wo e t 24. ni 9 J

Tractaten wegen des Stutifts Hildesdeim verhandelt worden, 2ter Th. 6te

Abd S 8. 10. und 11.Volmars Zeugnis erweiſet das Gegentheil keinesweges, 2ter Th. Ste Abh. S. 12.
Es durfen auch wider die Obſervanz des Jadrs 1624. keine neue Catholiſche Kir

T 6 Adb S1ichen erbauet werden, 2ter h. teDie Einfuhrung des Simultanei iſt erlaubet, wenn die Evangeliſche Unterthanen

darein willigen, Zter Th. 15te Abd. L9.Der Evangeliſehen Mehnungen von ſelbigen ſind nicht neu, 6ter Th. 44ſte Abh.

S. 17. Epanien.
Leiſtet den Reformirten in Frankreich Hulfe, 2ter Th. 7te Abb. S 7B ſchutzung der Re
Der Pabſtliche Hof will nicht alauben, daß die Spanier zur e J

ligion die Waffen ergreiffen, 2ter Th. Zte Abh. S 7.
Spanien ſuchet Konig Carl II. von Engelland zu bewegen, anſtatt einer Catho

liſchen eine Proteſtantiſche Prinzeſſin zu heyraiden, 2ter Th. Zte Abh. S.7.
Durch Vereinigung der Reiche Caſtilien und Araaonien gelangte Spanien zu

einer anſehnlichen Macht, oter Td. azſte Abd. C. 1
Engeland, deſſen Seemacht halber, glimpflich umgehen, 6ter Th.

C. 6. f.Jſt naturlicher Bundesgenoſſe der Krone Frankreich, 6ter Th. aaſte Abh.

C.9. ESpiegelberg, Grafſchaft.
Von dbem Jure eirea ſacra in derſelben, ater Th. agſte Abh. S. 6.

ESprache.
Der Deutſchen Einfubrung in den Grrichten, iſt von den Grafen von Hohenlohe

nicht aus Landesherrlicher Macht vor dem lmterregno geſchehen, 6ter Th.

45 ſte Abh. ſ. 49.
Stadte.

ſ in Deutſchland titer Th. 5te Abh. ſ. 1.
Jbr Ur prunsVielfallis bedeutet Villa eine Stadi, Ater Th« zie Abb. 9J. 1.

Sie
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Sie wurden durch Grafen und Vogte regieret, iter Th. ste Abh. g. 2., ster Th.

4 ſte Abb S 2.
Von dem U— ſprung der ſtadtiſchen Raths Collegiorum, Iter Th. Ste Abb. S. 2.

ater Th 25ſte Abb. S. 2., sSter Td. 4tſte Abh. h. 2.
Was Civitates regales und præfectoriæ geweſen, iter Th. ſte Abh. ſ. 2., ater Th.

25ſte Abh. F. 2., Ster Th. 28ſte Abh. S. 7.
Die Stadtvogte prachen Recht nach der Schoppen Gutfinden, iter Th. zte Abh.

J. 4., Ster Th. 28ſte Abd. ſ. Z., 4goſte Adh. S. J.
Und machten; ſolchergeſtalt Ordnungen, Iter Th. zte Abh. J. 5., Ster Th. 38ſte

Abb. S. 3., Alſte Abh. 9.4.
Die ſtadtiſche Statuta erlangten durch der Landesherren Genebmhaltung ver—

bindliche Kraft, uter Th. 5zte Abh. S. 5.
Dieſe verordneten nicht leicht etwas wider der Stadte Willen, iter Th zte Abh

gS5.
Sie ſind vielfaltig von ihren Herren befeſtiget, iter Th. ſte Abh. G.
Suchten aber ſelbige von der Gewalt uber ibre Thore und Mauren auszuſchlieſ.

ſen, iter Th. gte Abb. S.7Auch in andern Regierungsgeſchaften ſich der Herren Botmaffigkeit zu entziehen,

1ter Th. ste Abh. S. 8.Das Fauſtrecht vermehrte ihre Gewalt, 1ter Th. ste Abh. S. 11.
Vor Erfindung des Pulvers waren ſie faſt unuberwindlich, iter Th. zte Abh.

H 10.
Auch durch den Handel reich worden, iter Th. ste Abh. S. 10.
Grafen und Edelleute ſchamten ſich nicht, das Burgerrecht zit gewinnen, 1ter

Td. ste Abh. S. 1o., ater Th. 28ite Abh 9. 7.
Der Hanfeatiſche, Roeiniſche und Schwabiſche Bund machte auch ſchbachere

Stadte furchtbar, iter Th. ste Abh. S. 11.
Ein Furſt ſchützte ſte wider den andern, iter Th. ste Abh. ſ. 12.
Deswegen nahmen ſie Schutzherren an, iter Th. Ste Abh. S. 12.
Die Stadie brachten die Furſtliche Vogteyen an ſich, iter Th. 5te Abh. g. 15.
Warum ſie in neuern Zeiten denen Landesherren unterwurfiger worden, itet Th.

5te Abh. F 14.
Einige genieſſen noch der alten Freyheit, 1ter Th. zte Abb. S. 15.

J

Dieſe haben ſich denen Landesderren nicht freywillig unterworfen, tter Th. 5te
Abh g. 16.

.4Aber verhindert, daß die Gerichtbarkeit in eine vollige Landeshoheit verwandelt
worden, tter Th. zte Abh. 9. 17., ater Th., 25ſie. Abh. P2. lEinigen ſtehet das Beſatzungsrecht zu, tter Th. zte Abh. Corg.

Auch die Befugnis, Bundniſſe zu nichen, rter Th. zte Abh. ſ. 11.
Und Geſetze zu geben, iter Th. 5te Abh. 9.2

ti

g

Sie ſind frey von Landſteuren, und collectiren ihre Bůrger, iter Th zte Abh
21.

Ob ſolche Stadte Civitatas mixtæ zu nennen ſi iter Th. 5teiAbh. h. 22. 1
Sie müſſen dem Landesherrn von dem Gebrauch der ihnen zuſtehenden Gewalt

Red und Antwort geben, iter Th. ste Abh. S. 22.
Dieſer aber darf nicht willkuhrlich ihre Verfugungen andern, 1ter Th. 5te Abh.

J. 22.
Das Sachſiſche Landrecht verbieitt, eine Stadt derrandern? zu mohn zu bauen;

ſchmalert aber die Rechte dererbaueteninicht „Zter The aote Abh. F. 5.

Noch



n——

ſamtliche ſechs Theile der MNebenſtunden. 49
Noch unterſaget es den Landleuten alles Gewerbe, welches die Varger eiben,

zter Th. igte Abh S. 5.
Do ohne des Kaiſeis Einwilligung Stadte erbauet werden därfen, ater Th. 2rſte

Abh. ſ. 20, 23ſte Abh. S. 8., 5tetr Td. auſte Abh. S. 9. Bier To. agzſte
Abh. K. 75.

Von der Bogee uad Buraarafen GSewalt in den Reichsſtadten, 4ter Th. 25ſt Abh.
ß. 2., Ster Th. auſte Abd. H 2.

Die Rath und Schoppenteank war nicht in allen Stadten ein Collegium, gter
Th. 38ſte Abh. h. 8.

Einige batten keinen Bürgermeiſteru d Ratb, zter Th arſte Abh. h. 5.
Auch einige keinen Vogt, 5ter Th. antte Abh 86.
Konige und Fürſten brachten den gemeinen Mann mit an das Regimentsruder in

den Stadten, zteri Th. auſte Abh. 9. 7.
Jn den Biſchoflichen Stadten ſchafle Kaiſer Friedrich II. auf Veranlaſſung der

Biſchofe die Raths Corlegia ab, Ster Th. auite Aod. S. 8.
Dieſe Verordnung war widerrechtlich, zter Th. 4rſte Abh. S O.
Sie iſt nimmer vollſtrecket, zier Th. auſte Abb. ſ10.
Die Siadte, in welchen ſich Konigliche oder Furſtliche Vogte finden, haben den—

noch groſſe Gewalt, zter Th. auſte Abd. ſait.
Wie weit ſich der Stadte Gerichtbarkeit auſſer ihren Mauren erſtrecket, ſter Th.

aoſte Abb. h. 12.Von den ſtadtiſchen Landwehren, ster Th. 4iuſte Abd. ſ. 14.
Die Vogte der Reichsſtadte vertraten ſie auf den Reichstagen, gter Th. 38ſte

Abd. S. 6.
Siedhe Manicipia.

J 2 Staatskunſt.
Muß keiner Leidenſchaft Platz geben, Gter Td. 43ſte Abb. C. 1. a. b.
Sondern beſtandig einen allgemeinen und dauerbaften Vortheil des Staats zum

Endzweck daben, 6ter Th. 43ſte Abd. C. 1.
Nichts vornehmen was deſſen Krafte überſieiget, Gter Th. azſte Abh. C. 1.
Der unrechte Begriff, den man ſich von der Ebre machet, veranlaſſet viel Unheil,

Géter Th. a430e Abb. C. 2. h.
Gerechtigkeit, Maßigkeit und Gutigkeit ſollien die Seele der Staatskunſt feyn,

6ter Th. azſte Abh. C. 4.
Gie haben Sparta und Rom groß gemacht, Gter Th. 43ſte Abh. C. 4.
Ein Staat wird mehr geſchwächet, wenn man ihn verhaſſet machet, als Erobt

rungen denſelben ſtarken, 6ter Th. 43ſte Abb. C. 1o.
Liſtige Ranke bringen in Staatsgeſchaften mehr Schaden als Vortheil, 6ter Th.

43ſte Abh. C. ao.
Steinberg, von

Henning wird von der Hildesdeimiſchen Ritterſchaft an Churfurſt Ferdinand von
Colln geſandt, 2ter Th. Gte Abh. 8. 5.

Seine Relation, 2ter Th. Gte Abb. ſ. 5.
Die von Steinberg ſind von den Edlten Herren von Homburg mit der Vogtey zu

Bruggen belehnet, Ster Th. Zaſte Abh. F. 5.
Cord von Steinsbergs Fehde mit Herzog Bernharb zu Luneburg, gter Th. 3gſte

Abh. S. 12.

9 Steuren.
I
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Steuren.
Ob die Unterthanen ſie aufbringen muſſen, ſo oft der Kaiſer von den Landes—

furſten Hüife begehret, iter Td. ite Abd. 9. 22.Beeden Schatzuugen ſind anfangs aus freyem Willen entrichtet, iter Th.

Zte Abh. d. 22., ate Abh. H. 18., ater Th. 9te Abh. h. 2. 5ler Th. zgſte Abh.
ſ. 13., Gter Th. a5ſte Abb g. 66.

Auch von einiger Edelleute Hinterfaſſen forderte man ſolche, 2ter Th. gie Abd.

g. 2.In den Grafſchoften wurde der Grafenſchatz aufgebracht, 2ter Th. 9te Abh. h. 2.
Jn Pommoarn das Riepenkorn, der Muntepenning und Landſchoet, 2ter Th. 9te

Avh 8S.2.Jn Bayern Hundgeld, Jagergeld, Vogelgeld, 2ter Th. 9te Abh. ſ. 2.
Die Ciertſley und deren Hinterfaſten waren nicht ſteuerfrey, 2ter Th. 9te Abh. h. Z.
Die Stadte entrichteten jahrlich ein gewiſſes Geld, 2ter Th. 9te Avd h. 4.
Man nannte es an einigen Orten Ohrbar, auch Wortzins und Beede, 2ter Th.

9te Add. 9 4.Die rander wurden bisweilen mit auſſerordentlichen Steuren beleget, 2ter Th.
gte Aod. h 5. und G.

Und die Heerſteuer oder der Heerband erhoben, 2ter Th. 9te Abh. F. 5.
Jnſonderhbeit von denzenigen, welche keine perſonliche Kriegesdienſte leiſten konn—

ten, 2ter Th. 9ie Abd. S 5.Konige und Furſten empfingen von ihren Unterihanen einen Geldbeytrag, wenn
ſite idre Tochter ausſteuerten, 2ter Th. hte Abh. g 6.

Weüun auſſer dem Notdfall Steuren ausgeſchrieben wurden, ſo widerſetzten ſich
die Unterthanen vieifaltig, iter Th. 9te Abh. F8.

Solches zu bedindern, verlangte man der Stande Conſens, eter Th. 9te Abh.
d O9. J

Und die Landesherren machten ſich verbindlich, keine unbewilligte Steuren bey—
zutreiben, 2ter Td. 9te Abh. S. 9., lote Adh. 8. 9., 5ter Tod. 39ſte Abh.
ſ. 13Man gab den Unterthanen gute Worte, um die Reichsſteuren von ihnen zu er—

langen, 2ter Th. 9te Abh. 09.
Wenn der Landſtande Bewilligung ohne rechtliche Urſach verſaget wurde, ſo

brachten die Landesherren Kaiſerliche Chnceſſionen und Befehle aus, 2ter

Th g9te Adh. S 10.Zum Bedhuf des Krieges wider die Huſſiten wurde der gemeine Pfennig verwilli
get 2ter Thnq9te Abh. S. 11.

Auch ofters Türkenſteuren ausgeſchrieben, 2ter Th. 9te Abh. Seit.
Reichs und Landſteuren ſind däufiger wörden, nachdem man in Kriegen nur be—

ſoldete Kriegesleute gebrauchte, iter Th. 4te Abd. S. 18., 5ter Th. H9te

 LDoh Stt.Da die Fürſten'gut gefunden, beſtandig in den Waffen zu bleiben, ſo beſchwe
ren ſolſche Steuren die Länder unaufhorlich, Aater Th. 9t Abh. 5. 11.

Die Gathsberren ſind befugt, dawider zu ſprechen. wenn ihre Bauren“mit un
bewilliaten Steuren beleget werden, 2ter Th. 1ote Abhih 9.

Die Beſtimmung des Modi collettandi hat man gemeiniglich denen Landſchaften
uberlaſſen. 4ter Th 3pſte Abb 8. 2.

Die Reichsgeſetze entzieden ihnen ſolche Befugnis nicht, ater Th. zoſte Abb. 6 2.
Stiftun-

J 1
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Stiftungen.
 Der Kirchen und Kloſter erweiſen keine Landeshoheit, Gter Th. 45ſte Abh. ſ. 20.

Strafgelder.
Deren Erhebung erweiſet keine Landeshodbeit, Gter Th. 45ſte Abh. ſ. 39.
Nicht nur die Kaiſer, ſondern auch die Richter und Vogte bekamen ſie, 6ter Th.

45ſte Abh. h. ao.
Succeſſion.

Auch Erbguther wurden vor Alters auf die Tochter nicht vererbfallet, ſo lange
Sohbne vorhanden waren, zter Th. u7ſte Abhd. S 8.

Vom Erbrecht der Wittwen, ztei Th. z2ſte Abh. 9. 20.
O

Teutſchland.
Es iſt weder erweislich noch glaublich, daß die Carolingiſche Regimentsform in

Deutſchland nach Ludewig des Kindes Tode verandert worden, ater The
22ſte Abh. S. 2.Die heutige ware unverbeſſerlich, wenn man die Reichsſatzunzen gebubrend be—
folgte, ater Th. 22ſte Abh. S. 29.

Jm X. und Rl. Jabrhundert fuhrten die Deuiſchen mit andern Volkern glücklich
Kriege, Gter Th. a43ſte Abd. C. 1. a.

IJn den folgenden Zeiten behinderten es die innerliche Kriege, öter Td. azſte Abd.

C. i. a.Die Staatsverfaſſung wurde allererſt unter Kaiſer Maximilian J. verbeſſert, 6ter

Th. 4zſte Abh. C. J. g.
Den Deutſchen Reichsſtanden iſt an der Erweiterung des Reichs weniz gelegen,

G6ter Th. azſte Abd. C. 11.
Jn Deutſchland finden auch diejenige Alliirte, welche das Reich angreifen wol

len, 6ter Th. 43ſte Abd. C. I1.
Titul.

Das davon genommene Argument beweiſet wenig, 6ter Th. a5ſte Abh. ſ. 19.

Tribut.
Bedeutung des Worts, zter Th. 3z5ſte Abd. S. 3.

Tugend.
Die politiſche iſt mit der moraliſchen nicht zu vermiſchen, Ster Th. 4oſte Abh. ſ. 7.
Nur jene muß in der Democratie herrſchen, zter Th. aoſte Abdh. S. 7.

Turken.
Von ihren Bundniſſen mit Frankreich, éter Th. 43ſte Abh. C. 9. b.
Sie haben immer ihre Vergroſſerung zum Endzweck, 6ter Th. azſte Abh. C. 9. d.

Turniere.
Deren Geſetze verbieten dem Adel allen Handel, Zter Th. 19te Abh. 6.6.
Ruxners Turnierbuch verdienet keinen Glauben, Zter Th. i9tt Abd. S 6.
Zu den Turnieren ſind nur alte von Adel gelaſſen, Zter Th. 2oſte Abh. S. 8.

u8 2
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U.

Ueberwiegende Macht.
Siehe Gleichgewicht.

Unterthanen.
Können ibr Burgerrecht aufkundigen, und ſich aus dem Lande begeben, 3ter Th.

igte Abhd. S. 5.
Dafern nicht die Landesgeſetze es ihnen verbieten, zter Th. 18te Abh. ſ. 5.
Oder es bey auſſerordentuchen Umſtanden dem gemeinen Weſen zu groſſem Nach

theil geteichte, Zzter Th. i8te Abh. 8. 5.

Untreue.
Siehe Bundniffe.

Urkunde.
Wurden in der unmundigen Kaiſer Namen ausgefertiget, ster Th. zzſte Abh.

ę. 10.
Einige darin befindliche ungewohnliche Worte machen ſie nicht verdachtig, zter

Th. 38ſte Abh. ſ. 10.

WW.
Veltheim, von

Sind Erbſchenken des Stifs Hildesheim, zter Th. 2oſte Abh. ſ. G.
Siehe Erbhofämtet.

Venedig.
Entſchlieſſet ſich nicht leicht zu einem Kriege, Gter Th. 43ſte Abh. C. 11.
Es iſt dieier Republik bisher unſchadlich geweſen, daß ſie zur Erhaltung des

Gleichgewichis wenig beygetragen, weil es von andern geſchehen, öter Th.
43ſte Abh. C. II. a.

Veriahrung.
Ob zu der von undenklichen Jabren erfordert wird, daß die Zeugen von ihren

Vorfahren gehoret, was zu deren Zeiten geſchehen, iter Th. 2te Abh. n.
Binnen welcher Zrindie Jagdgerechtigkeit durch die Verjahrung wider den kLan—

desherrn erlanget werden kann, 2ter Th. 1u1te Abh S. 20.
Dadurch ſtebet ein Kirchenrecht zu erwerben, welches man 1624. nicht hatte,

zter Th. 15ie Abh. S. 9.
Vermuthung.

Ein Verbrechen iſt aladenn zu vermutden, wenn ſelbiges nur demjenigen Vor
theil beinget, dem es beygemeſſen wird 1ter Th 2te Abh 8

J  15.Es iſt nicht zu vermuihen, daß eine Sache in den vorhergehenden Zeite d s—
n an erbeſchaffen geweſen, als in den foigenden, wenn keine Veranderung darge—

than werden kann, Zter Th. zaſte Abd. 8. 8.

Vertrage, Erbvertrage.
Wer einen in ſeinem Namen errichteten Verirag nicht widerſpricht, der geneh

miget ihn, 1zer Th. 1te Abh. S. I1.
Bevorab
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Bevorab wenn er denſelben beſitegeln laſſet, tter Th. ite Abh. ſ. 11.
Die Hildesheimiſche Rathe bielten diejenige Vertiage fur uaverbindlich, mittelſt

deren den Evangeliſchen Unterthanen die Religionsfreydeit vertprochen wat,
2ter Th. Gte Abh. 8. 3.

Durch Verträge kann der Status anni decretorii verandert werden, Zter Th. 15te

Abh. S. 9.
Unbeſchworne Erbvertrage ſind in Deutſchland verbindlich, ster Th. Zaſte Abh.

g. 21.
Alle freye Leute durften ſie machen, 6ter Th. asſte Abh. h. a8.
Warum dieſelbe vielfaltig beſtatiget worden, Gter Th. 45ſte Abh. 9. 58.

Villæ.
Alſo werden Dorfer und befeſtigte Stadte aenannt, iter Th. zte Abh. S.l.

Viſitation des Kaiſerlichen Kammergerichts.
Geſchiehet von des Kaiſers und der Stande Rathen, ater Th. 26ſte Abh. ſ. 2. 2

Seit 1582. iſt keine ordentliche Viſitation geſchehen, ater Th. 2oſte Abh. 9S. 2.
Jedoch emigte auſſerordentliche, Ater Th. 26ſte Abh. F. 2.
Und beliebei die ordentliche wieder in den Gang zu bringen, ater Th. 22ſie Abh.

g. 2.Chur Maunz verabladet zur Viſitation, ater Th. a6ſte Abd. 8. J.
Bey der Erofnung geſchiehet die Propoſition von den Kaiſerlichen Commilſfariis,

aAter Th. 26ſte Abb. S 4.
Demnachſt unterſuchet man die Vollmachten der Deputirten, ater Th. 26ſte Abh.

g. 5.Sie muſſen der Reichsſtande Ratbe, oder beſonders zu dem Geſchaft verpflichtet
ſeyn, 4ter Th. 26ſte Abh. 8 6.

Ob der Committenten Tutoria heyzubringen ſind, ater Th. 26ſte Abh. S. 7.
Ob die Deputirten faculrarem ſubſtituendi haben, ater Th. a6ſte Abd. S 8.
Ob ein Votum durch mehrere Deputirte gefubhret werden kann, ater Th. 26ſte

Ach. 8. 8Von den Recuſationen der Viſitatoren, ater Th. 26ſte Abb. h. 9.
Von den Kaiſerlichen Commiſſarien, ater Th. 26ſte Abb. h. 10.
Von des Kaiſerlichen Concommilſſarii Rangſireit mit dem Cammerrichter, 4ter

Th. 26ſte Abh. h. 10o.
Von den Solenntitaten bey Erofnung der Viſitation, ater Th. 26ſte Abb S. 11.
Die Glieder des Cammergerichis und Bediente muſſen angeloben, die Wahrheit

zu ſagen, ater Th. 26ſte Abh. S. II.
Auch Viſitatoren ſich eiolich verbinden der Reichsinſtruction beſten Fleißes

nachzukommen, aier Th. 26ſte Abb S 12.
Secretarii, was ihnen ex protocollo oder fonſt bekannt worden, niemand

als ihren Abgeſandten zu erofnen, Ater Td. 2öſte Abd. ſ. 12.
unterſuchen des Gerichts Mangel, ater Th. 2öſte Abh. s. 13.

Und befragen den Kamwerrichter, die Praſidenten, Beyſitzer, Canzieyverwalter
und ubrige Cametan« Bediente, ater Th. 26ſte Abb H 13.

entſcheiden die zwiſchen den Gliebern des Gerichts entſtandene Streitigkei—

ten, ater Th. 26ſte Abh. 8. 14.Gerichts Ein und Ausgabe Rechnung thun, ater Th. 26ſte

Abd. S. 15. 5 MachenE
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Machen vielfaltig neue Ordnungen, ater Th. 26ſte Abh. 8. 16.
Rrvidiren die Acten und geſprochene Urtheile, ater To 26ſt. Abh. ſF17
Chur Maynz thut bey den Zuſammenkunften der Viſitatoren die Propoſition,

ater Th. 26ſte Abh. F 18.Die Conclaſa we.den per Majora gemachet, ater Th. 26ſte Abh. 5 18.
Won den Solennitaten beym Schluß der Viſttation, 4ter Th. 26ſte Abh. h. 19.
Jfarum ſie bisher nicht wieder in den Gang zu bringen geweſen, ater Th. 26ſtet

Abh. S. 20.
Vogt, Wogtey.

Siehe Landgericht.Den hobern Vorteyen waren ganze Lander, den niedern aber gewiſſe Dorfer unter
worfen uter Th zte Abh. C1. ite Abh. C. 2. 4. G., gter Th Zaſte Abh. S. 7

Von der Mollniſchen Vogtey, iter Th 3zte Abd. CILA S. 9J. C. 2. 1. S. 15.
Der Landesderr beſtelte oie Vogte, iter Th. zte Abh. C. 1. 4. 5ier Th. 34ſte

Abd. 8.7.Auch der Pfandesinhaber der Vogtey, Iter Th. 3te Abh. C. 1. 4.
Die Vogie waren theils adelichen, theils geringern Herkommens, uter Th. 3te

Abih. C. 1. 5.Sie fubrten ihre Gerichtsunterthanen wider den Feind an, 1ter Th. zte Abh.
C. 1. 6.Auch der Geiſtlichen Guther befanden ſich unter ihrem Gerichtszwang, tter Th.
zte Abh. C. 1. 6.

Sie hatten die peinliche Gerichte, iter Th. 3zte Abh. C. 1. 6.
Machten mit der Schoppen Gutbeſinden Ordnungen in Policeyſachen, uter Th.

3te Abh. C. I. 7. C. 2.7. 10., 5te Abdh. g. 3. 5.
Das Wort Vogt hat keinen weitern Umfang als das Wort Vogtey, lter Th.

zie Abh. C. 2. und J.Der Vogtey klebte nicht immer die Gerichtbarkeit an, tier Th. zte Abb. C. 2.7.
5ter Th. 3aſte Abh. h. 6.Die Stadtvogteyen bdingen vom Kaiſer oder Landesherrn ab, 1ter Th. 5te Abh.
F 3., Fter Th. Zaſte Abb. S. 5.

Von den Voßten der Stifter, uiter Th. 5te Abh. ſ. 3., 6ter Th. aßſte Abh.
G3.Die Vöogte haben in groſſen Stadten ihre richterliche Gewalt ſelten in eine Lan

des hoheit verwandeln konnen, 4ter Th. 25e Abh. ſ. 2.
Sie wurden von den Furſten auch in ihren Reichölebnen deſiellet, zter Th. 3aſte

Abd. 8. 7.Und waren ordentliche Richter, ster Th. 3aſte Abd. S. 8.
Mit der zunehmenden Landeshodeit hat ſich ihre Anzadl vermindert, zter Th.

zaſte Abh. h. 8.Die Grafen beſtellten Landvogte, öter Th. 4s5ſte Abd. ſ. 32.

Vormunder.

GSiehe Sachſen.
Die Hohenlobhiſche ſind vom Kayſer beſtatiget, é6ter Th. asſte Abd. h. 59.
Die Tutola fruciuaria ſtunde dem Lehnsherrn nicht zu, wenn mitbelehnte Agna

ten vorhanden waren, 6ter Th. aß5ſte Abh. ſ. bo.

W.
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W.
Waffenſtillſtand.

welchen Umfltanden er nutzlich iſt, Gter Th. a3ſte Abb. C. 16.

Wein.
Fande fich vor Alters in Deutſchland wenig, zter Th. 19te Abh. ſ. 2.

Weisthum.
Deſſen Unrichtigkeit ſtehet vielfaltig zu erweiſen, Iter Th. 2te Abh. k.

Wiederkauf.
Ob derjenige, welcher cum pacto retrovendendi etwas verkaufet hat, nach Wie—

derbezadlung des Kaufgeldes das verkaufte Gutd von einem dritten Belitzer
zurück fordern kann, iter Th. zte Abh. C. 2. und 24.

Wildbahn.
Bedeutet nicht immer einen Bannforſt, ſondern auch wohl zur Jagd dienliche

Waldumzen, 2ter Th. 11te Ubd. 9. v

Wittwen.
Was ihnen nach den Romiſchen und Deutſchen Rechten im Wittwenſtande ge—

budret, 5ter Th. zaſte Abd. d. 19. und 20, 37ſte Abh. S. 7.
Worms.

War den AÄllemanniern unterworfen, 5ter Th. 38ſte Abd. 9Ja.
Auch den Franken, giet Th. 38ſte Abh d. a.

Daſelbſt fande ſich ein Kaiſerlicher Graf, der den Herzoglichen Titul fuhrte,
5 ster Th. 38te Abh. S. 11. und 12.

Wrisberg. von
Liborius Wolkenbuttelſcher Hofrichter und Hildesheimſcher Schatzrath, 2ter Th.

6te Abh. g. 6.
Wiulzburg.

Der Biſchof hatts uber ſeine Guther und Leute Herzogliche Gewalt, 6ter Th.

a45ſte Abh. h. 53.

G

Zehende.
Daß die RNottzehenden dem Landesderrn gehoren, iſt unerwieſen, iter Th. 2te

Abh. 9.9.Die SEvniſtliche Geiſtlichkeit forderte den Zehenden vermoze gottlichen Rechts,
zier Ti. 35ſte Abd. S. 14welttiche Obrigkeit half idr ſeit dem 1Xx. Jahrhundert dazu, 5ter Th. zzſte

Abd 8 2.Auc in Sachſen, ster Th. 35ſte Abb ſ. JVon dem Urſprung der Zehendfreyheiten, zler Th. Z5ſte Abh. ſ.4.

Wober
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Wober es ruhret, daß die Geiſtlichkeit viele Zehenden von den Layen empfangen,
5ter Th. 35ſte Äbd. 95.

Die Guthsberren bedungen ſich felbige bisweilen von ihren Zins- und Meierleu-
ten gter Td. zzſte Abd. he5.Die mehreſte daben die Lahyen von der Cleriſey empfangen, ster Th. z5ſte Abh.

ſos5.Die Konigl. Kammerguther und Kloſter waren Zehendpflichtig, zter Th. zzſte

Abh. 97Die Zebenden gehorten vielmehr den Biſchofen, als den Pfarrern, zter Th.

35ſte Abb S B.Wovon der Zehende gegeben worden, szter Th. 35ſte Abh. ſh HY9.

Auch die Rottzebhenden empfinge die Cleriſey, ſter Th z5ſte Abh. ſ 1o.
Wie die weltliche Herren daran kommen, ster Th. z5ſte Abb 9. 11.
Sie gebuhren dem ordentlichen Zebendherrn, 5ter Th. 35ſte Abh. S. 12.
Jedoch auch einige dem Landesherrn, 5ter Th. 35ſte Abh. F. 13.
Das Zehendrecht iſt kein Regale, Gter Th. asſte Abh. S. Gz.

Zolle.
Ohne Kaiferliche Erlaubnis ſie zu erbeben war verboten, ater Th. 22fte Abh. S. 17.
Doch mag es wodl an einigen Orten geſchehen ſeyn, ater Th. 22ſte Abd. S. 17
Bevorab wenn keine Fremde darunter litten, und die Landeseingeſeſſenen folche

erlegten, um die Heerſtcaſſen brauchbar und ſicher zu machen, ater Th.
22ſte Abh. S 17Jn der Reichsſtande Landen wurde die Zollgerechtigkeit vom Kaiſer verliehen,

éter Th. asſte Abh. ſ. 47. tUnd zwar auch mittelbaren Unterthanen, éter Th. azſte Abh. g. 47. Jue

IIE 11 2 —Du 247
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